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Vorwort. 



Die erste Anlage /u df^in vorliei^piiden Buche hatte den Stotf 
zu eiiieiii \'()rtrage ahsrei^ebeii, welchen icli in der Berliner Gesell- 
schaft für Natnr- nnd Heilknnde im März l«l)2 hielt. Der für 
die fertiggestellte Abhandlung gewählte Titel möge aber nicht in dem 
Leser die Erwartung hervorrufen, dass ihm hier etwas geboten 
werden solle, was den überreichen Stoff Yollkommen erschöpft. Bei 
der Zersplitterung des Materiales, das in Sitzungsberichten, in Zeit- 
schriften und in Beisebeschreibungen der gesammten civilisirten Welt 
sich findet , ist es selbstverständlich ciiit' Unmöglichkeit, allen ein- 
schlägigen Angaben na( lispiiren zu koiuien. Es ist auch nicht in 
allen Fällen möglich gewesen, auf die Originalveniftentlichungen 
zurückzugehen, da sie in vielen Fällen nicht zu erlangen waren; 
und namentlich von den Indianer-Stämmen des westlichen Ame- 
rika ist Vieles nach den ausführlichen tmd ausgezeichneten Citatea 
von Hubert Horn Banerofi gegebe^ ^n^^i^. Soweit es aber irgend 
auszuführen war, bin ich stets auf die ursprünglichen Quellen zu- 
rückgegangen. 

Es unterliegt für mich gar keinem Zweifel dnss manches Reise- 
werk etc. von mir übersehen sein wird, in welchem sich vielleicht 
die eine oder die andere recht brauchbare Angabe über unseren 
Gegenstand befinden mag. Besonders wird dieses bei der Literatur 
vergangener Jahrhunderte der Fall gewesen sein. Der zur Zeit 
verarbeitete Stoff erstreckt sich aber schon über die ganze bewohnte 
Erde, und er dürfte wnlil .schon hinreichend sein, um niclifs Wesent- 
liches von den Anschauungen der JsaturvOlker auf mediciiiischem 
Gebiete übergangen zu liaben. 
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Vorwort 



Es liegt niclit in der Absicht dieser Schrift, die Krankheitsarten 
zu besprechen, welchen die Naturvölker unterworfen sind, und wie 
dieselben bei ihnen verlaufen. Solche Untersuchungen gehören in die 
Werke über medicinische Geographie. Hier soll wesentlich nur er- 
öviert werden, was für medicinische Anschauungen unter niederen 
Ciilturverhältnissen heirschen und \vas für ^Mittel und Woge die 
Katiu'völker benutzen, um sich mit den Krankheiten abzu^den. 

Eine erhebliche Förderung meiner Bestrebungen gewährte mir 
die fjreundliche Erlaubniss des Herrn Geheimen Reg^erungsraths 

Professor Dr. Adolf Bastian, die Schütze des königlichen Museums 
für Völkerkunde in Berlin für meine Zwecke benutzen zu dürfen, 
leh spreche ihm meinen l»esten Dank dafür aus, sowie aucli .sciueJi 
Assistenten, den Herren 1 Professoren Griimredd und Grube und den 
Herren Doctoren von LuschoHf Müller und «Seler. 

Auch dem llcirn Custos Fran^: llcgcr vom k. k. Naturhisto- 
rischen Uofmuseuni in Wien, sowie dem Herrn Naturalienhändler 
Vmlautf in Hamburg bin ich zu grossem Danke verptliehtet, dem 
Letzteren, dass er es mir freundlichst gestattete, interessante ethno- 
graphische Gegenstände seines Besitzes photographisch au&unehmen, 
wobei mir Herr Gapitän Adrian Jaechsen in liebenswOrdigster Weise 
behülflich war. 

Einen ganz besonderen Dank habe ich noch Fräulein Julie 
Schlemm auszusprechen, deren kunstgeübte Hand mir unermttdlicli 
geholfen hat, das in Betracht kommende Material in Malereien und 
Zeichnungen festzulegen, so dass es mir neben meinen photographischen 
Annahmen stets bei der Arbeit zur bequemen Verfügung stand. 

Eine grosse Anzahl der lienutzten Veröffentlichungen ist in eng- 
lischer, hollandischer oder italienischer Sprache geschrieben. 
Da dieselben nicht Jeglichem geläufig sein mögen, so habe ich zur 
grösseren Bequemliclikeit der Leser die zahlreichen Citate aus aus- 
ländischen Schilften durchgängig in deutscher Übersetzung gegeben, 
auch der besseren Gleichmä-ssigkeit Megen die in französisclie r 
Spraclie veröffentlichten. Um endlose Wiederholungen zu vernK-itli n 
und den Text nicht unnütz sidiwerfällig zu machen, sind ihm die 
Namen der benutzten Autoren tür gewöhnlich nicht eingefügt. Im 
Anhang HL aber kann man leicht bei dem Namen des betreffenden 
Volkes auch denjenigen des Berichterstatters finden, so dass keinem 
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* der Autoren sein Recht geschmälert werden soll. Im Anhang II 
sind ihre Schriften in alpliabetischer Ordnung aufgefahrt. 

Der bildlichen Ausstattung: des Buches ist eine ganz besondere 
Sorgfalt gewidmet, und \iele dor ethnographischen Gegenstände 
werden hier zum ersten Mal in der Abbildung vorgeführt Dem ent- 
sprechend ist auch die Figurenerklärung mit grosser Genauigkeit 
ausgearbeitet Einzelne von den Illustrationen sind aber auch anderen 
Veröffentlichungen entnommen. Selbstverständlich findet sich dann 
stets die Ursprungsstelle ausführlich bemerkt. 

Die Durchmusterung und die Ordnung und die monographische 
Verarbeitung der weit zerstreuten Einzelangaben, wie das vorliegende 
Buch sie bietet, bildet ein vollkommen neues und bisher noch tm- 
verwerihetes Capitel aus dem grossen Bereiche der Creschichte der 
Medicin, welches zwischen der CJeschichte der medidnischen Wissen- 
schaften und der Geschiclite der Volksincdiciii das vermittelnde 
Zwischenglied bildet. Als ein erster*) Sclnitt auf diesem bisher iiocli 
unbebauten Gebiete rauss dieser Abhandlung noch Vieles an Voll- 
ständigkeit und sicherer Abrundung fehlen. Möge sie trotz dieser 
Mängel dem Leser eine willkommene Gabe sein. 

*) Einen ersten Vorstoss l)il(b't die kleine Schrift von A. Bauchinet: 
Lea Etats primitüs 1. La Medecine. ss S. it. n. S". Paris 1S9L Die- 
selbe ist mir erst nach Drucklegong dieses Buches bekannt geworden. 

Berlin, 21. Juli 1893. 

Dr. Max Bartels. 
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1. Die <{aellen zu einer Vorgeseliiciite der Medicin. 



Das letzte lialbe Jahriiiudert hat in dem Stadimn der Geschichte ganz 
gewaltige UmwiUziiiigeii hervorgemfen. Wir haben gelernt, dass keineswegs ans- 

schlicsslich das gescliriebeiie und uns überlieferte Wort die wahre und 
einzige Quelle der historischen Wissensc^atl ist, sondern dass — ganz ab- 

j^esehen davon, dass man hier bisweilen nl»si( litlichon Fälschungen und ten- 
denziTison Kntstt'lluiifien Ix^^r^nn-t — auch imhIi ^mhz andere Quellen von 
uns erschlossen werden miisseu. Es ist uns mit /win^'eniler (Jewisslieit die 
Thatäacbe zum Bewusstsein geküiinueu, dass der Mensch nicht plötzlich und 
imTermittelt in deujenigeu Zustund der gesellschaftlichen Regelung und 
Cnltnr eingetreten ist, welchen man kurzweg als „di^ Geschichte*' be- 
zeichnet hat, d. h. von dem uns geschichtlidbe Nachrichten aufgezeichnet 
worden sind, sondern dass bereits tausende von Jahren vor jeglichem ge- 
schriebenen Documente die JMenschheit ihre „Geschichte- hatte, dass sie 
ihre socialen frcsetze besass. ihre reliuiTivcn Institutionen, ihre Künste und 
AVissenschatten. von denen der geschriebene Buchstabe auch nicht die leiseste 
Andeutung aul uns hat gelungen lassi-n. 

Durch das deutliche Bewusstwerden dieser neuen Thatsuche entwickelte 
sich eine ganz neue Disciplin, die Urgeschichte. Das QueUenmaterial, 
ans welchem sich diese aufbaut, ist im wesentlichen ein vierfaches. In 
erster Linie sind es naturgeniäss die zufällig gemachten oder die /ielbewusst 
gesuchten antitiuarischen Fi|nde, welche die prähistorische Archäologie 
zu erläutern h;it. 

Von hoher liedeulun^ sind ahei' auch irewisse Sitten, (lebräuche und 
Anschauungen der Inniti^zen niederen Volksschicliteu und nanientlich des 
liaudvolkes, welche sich als sogeuuniite „Ueberlebsel" aus längst vergangener 
Vorzeit kennzeichnen. Zu ihrer ErklSrung hat die Volkskunde einzutreten. 

Als dritten Factor haben wir die aufoierksame Betrachtung der Lebens« 
weise der heutigen Naturvölker zu nennen, welche uns heute noch ver- 
schieden artige Culturstufen vortiihren, auf denen einstmals auch die histo> 
nsclieii Yrilker gestanden haben, bevor sie den cidturellen Hr.liepunkt ihrer 
Kntwickeluni,' eireielit hatten. Hier uns das nöthige Material herbeizu- 
schatlen ist die Sache der Ethnologie. 

Die vierte Quelle endlich, die wir benutzen müssen^ bietet sich uns m 
der vergleichenden Sprachforschung dar, welche aus bestimmten Wort- 
bildungen und Buchstabenformen bedeutungsvolle BttckschlUsse auf ver- 
gangene Oulturverhältuisse zu machen gelehrt hat. 

1* 
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I. Einleitung; 



])i«'se srlbcii t^)ut'lleii nun. \v«'lchpr wir Rir dio Autiiiij^^i' der (Toschicht«'! 
uitd der Culturgeäcliichte iiu AUgeineuieu hedürfeu, müssen wir auch zu 
Bathe riehen, wenn wir die G^eschichte spedeller Cnlturgehiete m rtndiren 
beabsiditigen. Auch die Medicin hat ihre Vorgeschichte, welche ihre 
Sdiattra noch weit in das Leben der heutigen Völker hindnwirft. Aber 
von einem systematischen Studium derselben ist bisher noch nicht die 
Kede gewesen. Allerdings stehen uns auch hier bereits niaiulie vereinzelte 
3^nisteinp zur Verfügung, aber si<' bedürfen noch ganz erheblidi der Ver- 
niehi'uug, und vor allen Dingen der sorgtältigen iSanindung, Zusammenstellung 
und Vergleichung. Wir wollen nun zusehen, von welcher der vorher ge- 
nannten Tier Quellen wir ftr die Urgeschichte der Medicin die aus- 
giebigsten Anftchlfisse zu erwarten hab^. 

Von der vergleichenden .Sprachforschung sind wir bisher am 
>)»ärli('bsten bedient worden. Das hat aber vielleicht darin seinen (irund, 
dass ihr noch nicht hinreichend priirisc PVagen vorgelegt worden sin<l. 

Recht beaditeiiswerthe Kesultate \( rdanken wir bereits der Wisscii- 
sehaft des Spatens. Wir werden darauf hier aber nui' ganz beiläuhg 
znrllddrommen können. 

Das Material, das uns die Volkskunde geliefol hat, ist ein sehr 
reichliches, jedoch zu seiner VerwerÜhung fär die Urgesi-hichte der Medicia 
bedarf es noch einer ganz besonders sorgtältigen Kritik und Vorsicht. 
Denn uiclit Jegliches, das uns in der Volksmediein entgegentntt. spiegelt 
uns die Anschauungen und Maassnahmeu der aut « iner primitiven Cnltur- 
stufe stehenden Menschen, oder mit anderen Worten prähistorische l'eber- 
lebsel wieder, sondern nicht Wenige sind die üeberreste alter Magistrai- 
Medicin, welche, Ton den Aerzten schon längst verworfen und vergessen, 
allmählich in den Wissensschatz der sogenannten Bauem-Doctoren gelangt 
sind, und bei diesen nun mit editer Bauern Zähigkeit haften. 

Endlich haben wir noch vrm der Ethnologie zu sprecljen. Dieselbe 
bietet, wie für die Ciilturgeschichte im Allgemeinen, so auch tur die Ur- 
gescliichte der Medicin die allerwichtigste Fundgrube dar. 

Wir liegeguen bei deu Natui'völk«'ru überall der aufialligeu Erscheinung, 
dass sie in gleichen Lebenslagen zu ganz gleichen oder sehr ähnlichen 
Maassnahmen und Anschauungen gelangen, ganz gleichgültig, ob sie im 
hohen Korden, ob sie am Aequator. oder ob sie in cinor trcinässigten Zone 
wohnen. Das ist es, was Adolf Bastian als den Völkergedanken be- 
zeichnet hat. Klf'iiie Varianten können, wie o^^ wolil selbstverständlicli ist, 
nicht aushleil)en. wie sie die umgebende Natui bedingt. Ul> ein \'olk in 
dem Hocligebirge \\ohnt, oder an dem Strande des Meeres, ob es em W'ald- 
und tlägerrolk ist, oder ein Hirten- und Steppenvolk, oder eine fiadi^de 
und se^bhrende Nation, das bedingt, wie man wohl begreifen wird, gewisse 
Localiärbungen in ihren Mythen und in ihrer D;im<mologie. sowie in ihreu 
alltäglichen Lebensgewohuheiten. Aber der Kern iln < r Anschauungen bleibt 
doch im Crossen und Ganzen der gleiche. Nicht wenige dieser Yrdker- 
gedanken s])ie]en aticb noch in dem Ti<'beii der lieuti^en rulturvulker 
enie wicht Kulle. und ihnen nachzuspüren und ihren psychologischen 
Zusamnii nhang dai"/ulegen, darin liegt die hohe Bedeutung der modernen 
Ethnologie. 

In Bezug auf die primitiven Anfongsstadieu der Medicin erdfiuet 
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111)8 das Studiiini der Ethnologie viflerei Ausljlickc. Wir lenioii die Auf- 
fassung niederer Volksstämme von dem Wesen und von den Ursachen 
der Krankheiten kennen, wir erfahren, in welcher Weise die Aerzte oder 
Medicin-Mämier zu ilireui eiutlussreiclieu Berufe ausgebildet werden uud 
was für ein HUlfepersonal, entsprechend unseren Heilgehttlfen u. s. sie 
ndthig haben. Wir finden auch bei manchen Völkem, z. B. bei den Ein- 
geborenen Australiens, sowie bei Tielen uordamerikanischen Indiauer- 
stä in m en u. s. w., bereits die Errungenschaft der modernsten Neuzeit, nämlich 
weibliche Aerzte. 

Die Behandlungsmethoden der Medicin-^liinncr Im sitz* n vie lfache Analo- 
gien mit denjenigen, welche wir heute noch die Heilkiiiistlt r unserer Land- 
bevölkeruug ausführeu sehen. Ks sind Gebetäfonuelu, Besprechungen, Be- 
schwörungen und Drohungen, aber wohlweislich verbunden mit det innerlichen 
Darreichung medicamentöser Tränke, mit der Anwendung einer Kaltwasser- 
niethode, od^ Ton Dampfbädmi, von Hautreizen, Scarificationen und Blut- 
entziehungeu, oder namentlich von der Massage. Eine hervonngende Bolle 
spielt auch überall bei den Naturvtilkci ii eine der allenieuesten Eroberungen 
der modernen Therapie, niimlich der Hypnotisnms und die Suggestion. Sie 
liarn-n noch eines eingehenden Stu<liums und der Beüi'beitung durch einen 
etbüüiügibch geschulten Iseuiopathologeu. 

Um sich nun eine Vorstellung und ein klares Bild vou den luedicinischen 
Begriffen und Kenntnissen der Naturvölker zu machen, muss man auf ver- 
schiedenartige Dinge sein Augenmerk richten, auf ihre Dämonologie, auf 
den Wortlaut ihrer Beschwörungoa, auf ihre Medicamente, ilire Speise- 
verbote und ihre Reinigungsgesetze, auf ihre Verbotszeichen und ilire Feste 
und Tänze. Dass die directen Berichte dei- Eeiseuden, sowie der miter 
tlieseii \'olksstäninien lebenden Aeiv.te. Missionare und K«'gieruniJ:sbeamt<*n 
ebeufidls eine hervonagende Berücksichtigung verdienen, diw brauchen wir 
kaum erst hervorzuheben. 
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n. 

Die Krankheit 



2. Dis W6MII der Krankheit. 



AViT mit (lein inctliciniNclH'ii Wissen und kOiincn dci- \;iturv<ilki'r sich 
zu Itcscliättipen beahsiclitij^t. der darf den A'cisnch nicht unti'Hasscn. /uvnr 
darüber ius Khire zu koinnieu, wa*i für Ausilniuuugen bei dfuselhcu über 
die Natur und das Wesen desjeuigeu Zustandes bestehen, welchen man 
mit dem aJlgemeioCT Worte Krankheit sn bezdchnen pflegt Was ist 
nach dem Glaubon der Xaturvöllcer die Krankheit und wie ent- 
steht dieselbe? Das sind die beiden Cardinalfrnf;en . weiche in ersb^r 
liinie beantwortet werden müssen. Denn <'ine sein- irrosse Zahl von thera- 
peutischen Maassnahmen müssen vollkommen nnverstiindlicli tiii- uns Ideiheii. 
wenn wir nicht in diese liegritfe eiuzudi'ingen und uns im Ci eiste hincin- 
zuTersetzeu im Stande sind. Sehr vieles, was uns widersinnig und gedankenlc »s 
aussieht, wird uns verständlich und muss uns als ein ganz logisches und 
wohldurchdachtes Vorgehen erscheinen, sobald wir einen hiiueichenden 
Kinblick gewonnen haben, was die Xaturvölker sich luiter der Krankheit 
und ihren r^i*sachen vorstellen, nnd mam hes Schlaiilicht wird dabei f^lcich- 
zeiti^ atit die sympatlietisciien und ähnliche ( 'urnn-thoden j^eworten werch-n, 
wie sie uns auch heutiges Tages noch in der Volksmedicin der ( ulturvülker 
entgegentreten. 

Wenn wir nun auf die erste Frage wieder surttckkommeu: was int 
Krankheit? so ist man gewöhnlich sehr schnell mit der Antwort bei der 
Hand, indem man sagt: Krankheit ist der Einfluss böser Geister. Nun hat 
es ja allerdings seine Richtigkeit, dass vielfach die Naturvölker die Krankheit 
mit den Dämom-n in <'ine bestimmte ursächliche \'erhindung bringen. Wir 
finden dieses in Amerika. Asien. Uciiauieu und Afrika und, wenn wir 
genau hinsehen, auch in Kurupa. 

Dass «Ueses hier auch die Ansicht der Gebildeten war. das 1>e weist 
folgender Ausspruch von Martin iMtker: 

,,l7el>ei da» ist khein Zweyfel, dass Pestilentz und Fiber und ander 
schwer Kraukheyten nichts anders sein, denn des Teufel werkhe.** 

Aber wenn wii- die Sadu' »'ingehendei- heti'achten. so kommen wir mit 
einer solchen Kil;iut*'rnn^f leider doch nicht viel weiter. Denn es entsteht 
natürlicherweise sofort die neue Kr.im'. was ist das liii' ein Kintluss und 
wie äussert er sich? Es bleibt daher nichts anderes übrig, als den Vei>iuch 
zu machen, sich doch noch etwas tiefer in diese Gedankengänge der Natui*- 
Völker hinein zu versetzen, soweit das immerhin noch spärliche Material 
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M gestattet das ans durch Reifende und andere wissenschaftliche Beobachter 
zugänglich gemacht worden ist 

Da zeigt es sich (Icnn selir 1)ald, dass es niclit alloin die diimoiiischeti 
Einflüsse sind, durch welche die sogenaiintcu Wilden tlie Kraiikheiton 
licnorgcnifrii i^lanlM'ii. s(>iid« iii dass liier aiicli iiot li cino ^aii/e Keihe aiideivr 
K.-K'toreii in A\'iiks:iiiikeit treten. AVii- iiiiisseii diese Fiictoreii jetzt einer 
^es(»iidert<')i ]i»'ti:iclituii;: uiiteiv.ieiien. iii(l< iii noeli eiimial uns die Frage 
V» »rieben, was ist uach dem Glaubeu der NatuiTÖlker die Krankheit? 

Die erste zutreffende Antwort lautet: die Krankheit ist ein Dämon 
(es können aber auch gleichzeitig mehrere sein). Hier schliesst sich gleicli 
eine zweite Auffassung an: Die Krankheit ist der Geist eines Ver- 
storbenen. Die Krankheit ist mIxt .iik h ein Tliier oder der (ieiKt 
einen Thieres; und endlich ist die Krankheit au«h das Sangen «»der 
^•»liren eines dii nKiiiisciicn M<'nschen. Man könnte nun allerdings 
liier den Kinwand eihehen. das> dii ^e^ doch im (Irnnde ^fcnonnnen eiL'entlich 
alle> als unter den JiegiiÜ' der i)änionen lallend aulgelasst werden kann. 
Denn sie alle umschlingt doch ein genieinimnies Band und die Güster der 
Verstorbenen sowohl, als Huch die in den Körper des Kranken eingedrungenen 
l'hierc und deren Geister und ganz besonders auch die dämonischen Menschen 
\\ ird man doch immerhin in den Sammelbegriff der Iiösen Geister einzweiheii 
berechtigt sein. 

Aller wir sinil mit unseren I )etiniti(iiien der l\ lankln it am h imch iiiidit 
zu Knde nnd es zeigt si<h. (Ia>> wir gar nicht selten \ cr>chied( nen Krank- 
heits-J)etiiiitinnen hei demselhen Volk»* hegegnen. Ks ist das ein reelit 
deutlicher Beweis datiir, dass ihnen ihi'e Däiiumen-Theorii» doch nicht alle 
ihnen zur Beobachtung kommenden Krankheitsfiille in befriedigender AVeise 
zu erklären vermochte. 

Die K'i ankheit ist. um in unseren Betrachtungen fortzufahren, ferner 
etwas l'K leht»'s. eiu Aniniatnni. welches nicht genauer ]»räeisirt wird. 
Jii den lles,j|\V(';rnni:>-f<M'ineln der deutschet! N'olksmedicin wird «-s mit der 
.Fähigkeit hegaht, umherznw andern nnd ant gestellt« l'V.iL'en Hede und 
Antwort zu stehen. Sd heisst es in einer von Fiisc/ihicr cit Ilten Hc- 
seliworung aus Hiirgersdorf bei Wehlau in der Provinz I'reussen, um 
,.das Geschoss", eine Krkrankuug. I>ei welcher net'rotische Knochensjditter 
ausg«>stoKHen werden, zu liesprechen: 

Christitg giu^ auf einen hohen liei g. 

Er hegegiieto dem Oeschos». 

(Jescho.ss, wo gehst du hin? 

Ii li ueh» . den iisrlieii die Knovlieii aubbroihfu. 

Jjiis iilut aussaugen. 

<Te8cho8H, ich verbiete es dir, 

(Jehe wo die (rlockon klin^n 

l'nd die Evangelien Hingen! 

Auch dieses kann man allenfalls noeh in die Dämonengnippc» ein« 
rangiren. 

Die Krankheit ist femer ein Fremdkörper, der. sichthnr iMior 
Unsichthar. auf odei- hiiufiger in des Kranken K4">r]>er sich behutU't. 

Die Krankheit ist aher .nich ein (!ilt. 

nie Krankheit ist die (.)rtsveranderung eines Kurperhesiand- 
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theiirs. \v» l( li Ict/tercr nitwodor ülM iliaupt den Kiiipcr vurlässt oder iiiuHlialb 
tlt'sselbeii sich uii cino falsche Stelle begiebt. 

Die Krankheit ist dann auch noch der Übernatürliche Verlust 
eines Kdrperbestandtheiles. 

Die Krankheit ist aber femer auch eine Behexung, oiue Verfluchung, 
eine Bestrafung, der Wille oder ein Geschenk der Götter u. s. w., 
Jiber mit diesen letzteren Erkläiiingen treten wir eigentlich schon in die 
zweite JfVage ein, uämlich in diejenige: Wie entsteht die Krankheit? 



8. Bie Krankheit Ist dareh Bftmonen bedingt. 

Tni zu erforschen, wns fiir eine VoiNtclIung sich die N;itnrv(ilk<'r von 
ih r Kiitstclimiii der Ki;inklieit in.-teheii. \vii-d es miii /w ('ckiiKissiL'steu sein, 
jji er^-tej- Linie die »liimoniselien Kintliisse niilier zu eroitein. Denn es 
braucht, nach dem im vorigen Abschnitte ßesprochenen, \\«dil kaum ei-jst 
daraufhingewiesen zu werden, dass für gewöhnlich mehrere Eutstehuugs- 
ursachen ffir die Krankheiten verantwortlich gemacht zu werden pflegen. 

Als das Werk der bösen Geister, oder durch den Einfluss der 
Dämonen entstanden, werden uns die Krankheiten von den Karaya- 
Indianern in Brasilien, von den Eingeltorenen der M enta ve j-1 nsel in 
Indonesien, von Dorej und Andai in Xeu-(i uine;i. von Siani. \nni 
uestlicheu Jiorneo. von ^littel-Suni;itra und auf den ln-.ehi Hurn und 
Serang, sowie aul den Kei-, den Tanenibar- und Timorlai»-J useln 
nnd vom Serungluo- und Goroug-Archipel u. s. w. berichtet Dieses 
^Werk*' oder dieser ,^influs8*' ist ohne allen Zweifel in den allermeisten 
f^en die Besitzergreifiuig des betreffenden Menscheu, welche in der Weise 
stattfindet, dass der böse Geist in den Körper htneiuföhrt und nun ist er 
also die Krankh<"it. 

An (»ine sf»lche Kesit/.eri^i'eifinii: duicli einen Dämon. lM'/ie]inni;^\vei>-e 
ein Hineinfahren demselben in den ihm verfallenen uii,Ldiiekli<lien MenNclien, 
also an eine Besessenln-it tle.s Kranken, glauben die Koniagas und andi-rc 
Eingeboiue vou Alaska und Britisch-Columbieu, die Chippeway- 
Jndianer, die Austral-Neger in Victoria, die Siamesen. die Niasser 
und die Einwohner von Ambou und den Uliase-lnseln. Es soll 
hiennit aber nicht gesagt sein, dass nicht auch noch sein- viele andeii* 
Völkei-schaften an eine l^esessenheit in Krankheitstallen glauben: aber 
von den genannten Volk»stümmen liegen mir direete >iachricliteu hier- 
über V()|-. 

Die Phi l'ob sin«l Diininnen in Siam. welclir \on «len Zaubeii-in 
Ijesondei-s gezüchtet werden, um sie dann in die Koi|ier ihrer Mitmenschen 
KU jagoi. Auch die bösen Geister Btüiang falu*e]i doi*t in die Menschen 
nnd zerfressen ihnen die Eingeweide. 

Die Eingeborenen vou Vict-'i ia betonen es besondere, dass selbst 
bejahrte und weise Männer von den Krauklieitsdänionen besi*ssen werden 
können. 
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p]ii,'(Mitliiii)ilicli ist die Autl'ussuiig (l«'r M u^([uito- 1 luiiauer, dixa» der 
Däinou nur von dem rrkranktcn Körjji'il heile Besitz ergriffen habe. 

Es kaunUm übrigens auch bcmts die Assyrer und Akkader DSmoneu^ 
welche von besonderen Körpertheilen Besitz ergriffen. Das ersehen wir aus 
einer Beschwdrungsformel, welche der Thontafel-Bibliothek des Asmrhim- 
häbal (des Sardanapdl der Bibel) aus dem Königspalaste yon Niniveli 
entstammt Es heisst darin: 

„Gegen Ut;n Kopf des Meuscheu richtet seine Macht der Iluchwürdige Idpu, 

Gegen das Leben des Menschen der grausame NamUtr, 

degen den Hals des Menschen der 8chäii(llirlM> Utitq, 

Gegen die Brust des Menschen der verderbenbringende Alül^ 

Gegen die Kiii<;e weide des Mensehen der Ixisr (iit/im, 

Gegen dit; Hand des Menschen der schreckliche Tela/.'* 

Die Bewohner des Seranglao'« und Goroug- Archipels lassen nicht 

den Dämon selber, sondern dessen Schatten in den Krauken hineinfahreu» 
der dann die Eingeweide des uTi.uIii( klichen Mensehen verzehrt. 

Eine ganz besond« ! - i cidu' Ausbildung hat diese Dämonoh)gie bei den 
S i I) gl) a 1 esen anl" ('f\ltiii erfahren. Dieselben erkfimen so^.ir fiir eine 
^'aiize J^'ihe von eiii/rlncn l\ ranklieit^synijjtonien besonch're Dämonen an. 
So haben sie /. H. die Teufel der Tilindheit, der Taui)heit. der Kriinipf«;, 
der einseitigen Lähmung, des Zitterns, der Fieberiiit/e. der Fieberphanta«ieu 
n. s. w. Wir werden auf dieselben später noch zurückkommen. 

Aber nicht in allen Fällen fahrt der die Krankheit verursachende böse 
(feist -in den Körper des von ihm auserkorenen Menschen hinein. Bei deu 
Annaraiten reift der Dämon die Menschen an, er uttackirt sie, und 
macht sie dadui« Ii kimk. 

Untei- (1(11 zalilren Im'ii Kranklieits-Dänionen in Siam leben die wildt n 
Teufel P/ti Du in dm Wäldcni. ..Diesr falli'ii meist xon di-n Hiinni'n 
auf die Voi ül»ergeiienden liei ab. da sir /orni^'en (Jeuiütiies sind und sn li 
fiir (resetzwi<lrigkeiten räeiieu oder strafen wollen." Auf diese Weise er- 
xtnigcn sie die Malaria-Erkrankung(>n. Eine andere Art der Wald-Dämoneu, 
welche den Namen Fht Disat, d. h. Dreckteufel, trag(>n, stellen im Dickicht 
Netze uns. Wen sie in diesen uusiditbaren Netzen fangen, der verfallt in eine 
schwere Krankheit, ue-xt n welche die ärztliche Tvun»t si< Ii machtlos erweist 
Nur durch kräftige lii ^c huilruni: vermag hier Hülfe gebracht zu werden. 

In Süd- Austialien sililägt der Dämon, gewöhnlich in Menschen- 
gestalt, M'in an>eru iihltes 0}>fer. S<» halte ein Kin^'cborencr an^'e^eben. es 
sei in dei' Nacht ein anderer Schwarzer gekommen und habe ihm einen 
Schlag in das (Jenick versetzt; darauf sei dersellie in einer i'lamnH; zum 
Himmel autgetiogen. An der bezeichneten SteUe hinten am Halse entwickelte 
sich bei dem Manne ein grosses Blntgeschwür. 

Die Marokkaner fassen die Cholera als einen Dämon auf, der die 
von ihm ausgewählten Opfer schlägt 

Die Harari in Central- A frika benennen die vmi nn< als Hexenschuss 
be/eiehnete rheumatische Erkruuknnu' mit (h'ui Xanien Teufelssehlag. 

Auch eine Stelle aus dem Buciie Hiob (2, 7) ist hier der Erwäiumng 
weilh. Sie lautet: 
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Ha fuhr iliT Satan j\us vr»ni Arjjjfesirhtf dos Horrn nml schlug //iob mit 

liosf'ü Sclnviin'ii von «len P^isssohlfn an l)is auf seiiu n Sciiuitol. 

I liejinTti" (h'r ficscssrtiiHMt ist tlcii <■ u ro]);i i seil cn Y<ilk(Mn w.ilii- 
si licMilicli erst (Inrch die liihlisclirn Yorstrlluiiucii /nin Hcwusstscin jfckoTnnu'ii. 
l)enn Erziiiiluiigei) vou Bt-sosseiifii trefleii wir ju in der liiliel wicderlutleutlicl» 
an, und wie tief dieselben in dein Geiste* gläul)iger GemUther zu haften ver- 
mögen, das baben allbekannte Yorkonunnisse der allerjüiigsten Zeit in 
binieichender Weise dargetban. Dass aber diese Art der Auflhssung dem 
deutsch iMi Volke weni}?stens oino künstlich ;nif«;epfn>pft(' ist, d:is bowoi^f. 
wie ich {^Iniihcn nnichto, zur Gciiüffc der auch hcuto noch /u Recht hcsteheude 
Sprachfr^'hraurh. Die Ki ankheit ist allcrdin^is hclcht. sie ist eine Persrnilichkeit. 
welclic inaii j;nn/, wohl unter die Schaar <ler luisen (Deister einordnen kann; 
aber sie fährt nicht in den ^lenschen hinein. siunU'ni sie tritt von aussen 
HU ilui herau, »ie packt fast odei- ergreift ihn. sie wirft ihn uieder, sie 
schlägt ibn, sie rfittelt, scbttttelt und reisst ihn, sie nagt und zebrt an ibm, 
sie bricht ibm die Glieder^ sie tödtet ihn, oder sie lässt ihn wieder Ins, 
9ti dass der Mensch ihr glücklich entrinnt. 



4. Das Aussehen der Kraukheitsdimoiien. 

Den Teufel soll man nicht an die Wand malen; das ist ein Satz, der 

auch bei den Naturvölkern zu Becht zu l)e>t> I n scheint Nur in sehr 
84^1t«nen !E^llen wenigstens he^e<;n(>n wir bildliciieu Darstelhiugeu vou den 
Dämonen, welche die Krankiieiten veranlassen. Für uewöhnlich scheiut 
«iann ein hesoinh'rer therajieutisc her Zweck mit diesen Darstelhin^jen ver- 
bunden zu sein. Ks iiat d«'n Anschein, als wenn man den Dänionen ihr 
figeues liils-sliclies Hilduiss zeigeu wolle, um sie vor sich selber erschreckeu 
zu lassen und sie auf diese Weise zu vertreiben, ähnlich wie man wohl ein 
eigensinnig schreiendes Kind vor den Spiegel führt, damit es sich vor 
seinem eigenen verzerrten Gesicht entsetze und ho .,der Bork hinausgejagt 
werde'". 

So haben wir waiiischeinlicli ijeAvisse .Masken aufzufassen, die in 
.scijeusslichei- Korm mit i,'reller l>cmalun^' hestimmt«- K i*a n k Ii e i t s t e u fe I 
zur I )arstellun^r hi"inueji. ^'iellei(■llt Lrlanhen die Leute aher auch, dass die 
Dämonen ihre Maiht nn<i iluen Eintlnss verlieren, wenn sie sich davou 
überzeugen, dass die Menschen, die sie überfallen wollen, sie entdeckt und 
sie richtig erkannt haben, dass diesen genau ihr Aussehen und ihre Gestalt 
bekannt ist ganz ähnlich wie in dem deutschen Märchen das Rumpel- 
stilzchen sein Anrecht au sein auserkorenes Opfer verlor und nichts 
auszurichten vermochte, als es In'irt. dass man seinen Namen kennt. 

Die Sini^halesen glauben an eine i:aii/e .\n/.alil \on Diimonen. welche, 
wie \vii- bereits oben »jesa^t lial)en. best»nd«'re Stadien und Svmptome <ier 
Krankheiten zu Stande briugen. Sie werden durch Hnlzniasken «largestellt, 
:il)scheulich vm»nte Mensdien gesiebter, bemalt mit grellen Farben, blau, 
gelb, grün, roth, braun u. s. w. Sie sind Trabanten des Makfikola Yakse^ta 
(Fig. 1) und 18 von ihnen solleu nach Freudenberg die verschiedenen Stadien 
der Sannileda oder Majanleda d. Ii. des rnterleibs-Tjphus liedeuten. 
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Sannijd ist ihr g('in<'ins.iinci' Nann', was uacli Grünwedel*) soviel bo- 
«Ic'utct als convnlsivisclu'. krankhaft»' Zustäutk«, welche in Folge von Störun^jcii 
iler drei Humores der alt indischen Medicin rntstehen. 

Wir haben einige dieser Sannijd sclion genannte Es mögen noch ein 
paar andere hier ihre Envähnung linden. Da ist dei* Gulmasanmjd, der 
Tentel der NVurnikrankheiten. der Wdtasannijd, der Teufel der rheuma- 
tischen Schmer/en. «U'r Kanasannijd. der Teufel, durch welchen det* 

Kranke sein (resicht eiubüsst, 
der Nagdsannijä (Fig. 2), der 
Teufel, welcher Schmer/en vei-- 
ursacht, die denen des Bisses 
der Brillenschlange ähnlich sind, 
tler Bschalasannijd, der Teufel 
durch den der Leih des Kranken 
kalt wird u. s. w. 

Diese Masken werden zur 
Beschwörung der Krankheits- 
Dänionen in der Weise benutzt, 
dass der Medicin-Mann , iu 
diesem Falle der sogenannte 
Teufelstänzer, sich eine ganz 
schmale Hütte emclitet mit 
einer grossen Anzahl von 
Nischen, in deren jeder er eint". 
dieser Masken aufstellt Vor der 
Maske eirichtet er einen kleinen 
Altar, auf weh'hem erdeniDämou 
opfert, während der Kranke auf 
einer Tragbahre vor ihm liegt. 
Nach dem Opfer nimmt der 
T«'uf('lstänzer die betret^'end4^ 
Maske vor das ( icsicht und 
tanzt um den Patienten, bis er 
schliesslich Ix'wusstlos, also 
wahrscheinlich hypnotisirt. zu 
Hoden lallt. hlv wird dann 
Fig. 1. JUfi/nihht y,,J,sr/H, mit seinen 18 ihn ^^,^^.\^ Hause getragen und nun 
begleitenden K ran k heits-Dämonen. , i' i i li. 

: (SinKhalesen). "^''* Kranke geheilt seni. 

Maa. f. VölkerknniJo Uprlin. Na<h PhotORnphie. Holzmasken, Wel< lie Krank- 

lieit^-Dämonen mit verzerrten 
Menschengesichteni daistelh'n. hal»i ii aucli die ( )nondaga- 1 ndianer in 
Nord-Amerika (Fig. :{ n. 1). Dieselben solhn die biisen (ieister Uondoi 
bedeuten, welche den Menschen Kraiikiieiten und Unglück bringen. Sie 
werden «lurch Tänze versöhnt und diuch Siieise- und T.ibaksopfer. Danti 
aber beschützen sie die Menschen und bewahren sie vor Krankheit s<iwobl. 
als auch v<u' Behexung und Hezanbernng. 

*; In nächster Zeit wird eine Mono^jrapliic über diesi ii (tef;eüstaud von 
Herrn 6'/M/?//^^/t7 als StipplenientlK Ii zu dem Internationalen Arohiv für 
Ethnographie in L«-i'l«ii ersclieinen. 
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l?il(llifhr l)ai>;t('llunji;<'u von Dinnouen «1(t Krankheit finden wir auch 
Wi don wandernden Zigeunern des südöstlich«-!! Eur<>|>as. Dieselhen ß[latih«'M, 
dass ylno, die sclKine Königin (ier Keshalyi oder 
Feen, sich wider ihren WiHen mit dem ahscheuHchen 
Könige der Locol ico, der Dämonen, vermählt und 
ihm neun Kinder geboren huhe. Das sind die 
neun Miseije. die Bös<*n d. Ii. die Dämonen, welche 
Krankheiten bringen. Sie gingen mit einander 
Ehen ein und haben unzählige Kinder gezeugt, 
w^elchc ähulicht; Eigenschiil^<'n wie die Eltern be- 
sitzen. Hieraus erklären sich die vielfachen Varia- 
tionen im Verlaufe der Krankheiten. 

Um sieh vor diesen Dämonen zu schützen, 
niuss man seinen Leib oder seinen Arm mit einer 
besonderen Binde umgelien, in welche das Abbild 
des Dämons in bestimmten Farben von der Zauber- 




frau hineingenäht ist. Auch in kleine Holz- 



täfelcheu brennt sie die Dämonentiguren mit einer 
glühenden Nadel ein. 

Diese neun Dämonen sind Melalo, der 
Schmutzige , von der Gestalt eines weitaus- 
schreitenden kleinen Vogels mit zwei Köpfen. „Alle 
Krankheiten, bei denen Paroxismus, Bewusstlosigkeit. aultritt, werden den» 
Melalo zugeschrieben, der entweder im Fieibe des Kranken haust, oder 



h'iK 2. .Sityasnittiijii, 
Krankheits - Dämon 
(Ipr 8ine:bale8on, wel- 
cher Schmerze a verur- 
sacht, die denen dea 
BrilleDSchlanf^enbis- 

ses ähnlich sind. 
Mus. f Völkerkunle Berlin. 
Nach Photofn^phie. 



i 
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Onondaua-Ind ianer, einen 
Krankbeits-Dliroon dar- 
stelleml. 
Mus. f. Volkerkunile Berlin. 
Nach Photographie. 




Fij^. 4. Uolzraasko dor 
Onondat^a- 1 nd i aner, einen 
Kran khei tfl-Dämon dar- 

sttdlond. 
Mus. f VölkerKuiidä Berlin. 
Nach Photographie. 



seinen Nebel darin zuriukgelasseu hat." Lihji, die 8chl<'iinige (Kig. .">). 
hat die Gestalt eines Fisches mit einem hmgbehaarten Afeijschenkopf. 
..Wenn sie in den KtirjM-r eines Mens<'hen liineinscIiliiptT und wieder 
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Fig. 5. 
KiMikbeito-OiiDoii 

Zigeuner. 



der 



horauskommt» so lässt nie in seinem Leibe eines ihrer schleimigen Haare 
zurück, wodurch ehen die schleimige Krankheit entsteht" Catarrhe und 
Buhr werden von ihr verursacht 

Tfido, der Dicke, der Fette, ..hiit dio Clestiilt «'incr kleinen Kugel, 

welche dicht mit kleinen Stacheln besetzt ist. Wenn 
er sich im Lcilic des Mensclicn hcruiiiinllt. so m iiii - 
saclit er die liei'tigsten Unteiieilissclmierzen : l)esn]i(liT-s 
hjil)en h\v;nij;ere AVeiher viel von ihm /n i<'i(len." 

l\aridiji, die Heisse. die (iliihende. „hat die 
Gestalt eines kleineu Wurmes, desseu Ix'ih dicht mit 
Haaren besetzt ist Im Leibe des Menschen lüsst 
sie einige Haare zurUck, wodurch die „Hitze", dan 
Kindbettfieber entsteht" 

SIMlyif die Kalte^ ^.erzeugt im Menschen da» 
kalte Fieber und hat die CJj'stalt einer kleinen weissen 

Maus, die unzählige Küsse besitzt." 

BÜOtOf der Fasteude, ist der imsdiuldigste 
aller seiner (Geschwister. Denn er verursacht nur Kopf- und Magensehm«T/en. 
Appctitiosigkeit u. s. w. „Er hat die (iestalt eines vielküptif^en kleineu 

Wui Ines . der in dem hetreftenden 
Körpeilheil durch seiue uugemeiu 
i-aschen Bewegungen Schmerzen ver- 
ursacht Dieselbe Form besitzen auch 
sciue Kinder, die ebenfalls weniger ge- 
tahrliche Krankheiten ««mgen. wie 
Zahnselnnerzf'U, Hauch«;rimmen.Ohren- 
sau.sen. Wadenkrämjde u. s. w." 

Lolmis/io. Kothniaus. macht die 
Aussciila;;skraiiklieiteii und hat. wie 
schon sein Name besagt, tlie (iesUilt 
einer kleiueu rotlieu Maus. 
Mifweakre^ die vom weiblichen Geschlechtstheile, yerursacht die 
Krankheiten der Genitalien sowohl bei den Frauen, wie bei den Männeni, 
mit Kinschluss aller venerisdien Erkrankungen. Sie ruft diese Krankheiten 
dadurch henor. dass sie des Nachts als ein huariger Käfer ül>er den Ijeib 
des Meiisclieii liiiiw ei:krieclit. 

Forcskoro, der ( 1 es<-h wänztr. i>»t der nennte und letzte dieser Krank- 
heits-Dilmonen. Kr sn\V(»hl als auch seme iviuder sind herniapliroditischen 
(•Jeschlechts. Ciiolera, Pest und andere E])i<leinien sind die Krankheiten, 
welche sie bringen. Auch die Seuchen unter dem Vieh werden von dieser 
Sippe verursacht (Fig. «). «J[>er Foreskoro hat vier Katzen« und vier 
Hundeköpfe, femer einen Vogelleib und einen Schl.mgenschweif." Brechen 
Epidemieu aus. so wird sein Bild mit glühender Nadel in ein Holztäfelcheu 
eingebrannt und dieses d.tnn ins FeiU'r geworfen. 

Auf den Kei-Inseln wird ebeid'alls ein dämonisches Wesen fiu'iirlich 
dargestellt, welches von den Kiiitrelioreiieu aU Hi-inger der Krankheiten 
betrachtet wird. Es ist die / lar Sdya (Fig. 7), eine dracln-nartige. lu-gen«!»' 
Holzügur mit dickem Kopf und phantastiHchen Hönieni und mit (*ineni 




Fig. 6. 



ßoreskoro. Krankheit«-Ü&mon der 
Epidpinion. Zigeuner. 
Mach r. Wlüloe/d. 
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laiim'ii Sfhwaii/e. Vor sii'h Iint sie fiiu* kleine St'liale von Hol/, in wrlciie 
man die ()pferK!»l>Pn Icfit. durch <lio man die Krankheiten ah/.nwehren 
Iteniiiht ist. 

Der Krankheitshrinper der Altai- Vrdker ist der srhreekli<-he Erlik 




Fijf. 7. Dlnr-nnga, Krankheit»-Däraon der K<-t-ln8uluner. 
Uns. f. Volkerkunde Berlin. Nach Photographie. 



Kan. der Belierrscher iler T'nterwelt. dessen Aussehen eine von Badloff' 
gegehene liesehwörunfisfoi iiiel (h'r Schamanen mit folgenden Worten schij<lri1 : 

^Du Erlikf auf f<ch\var/eni Kosse 
na.Ht ein Bett aus schwarzem Biber, 
Doitie Hütten sinfl so mi'iclitijj;. 
Dass kein (TÜrtel sie um.spannt. 
Deinen Hal.s, den all«ie\valt';^eu, 
Kann kein Menschenkind unifan^i ii: 
Spannenhreit sind Deine Brauen. 
Srhwarz ist Deines Bartes Fiilh-, 
BInthetieckt D«'in «jranes Antlitz. 
< >, Du reicher Kan JJ'lik. 
Dessen Haare strahlend t'unkehi. 
Immer dienet Dir als Eimer 
Eines todtcn Menschen Hnist. 
Menschenschädel sind Dir Bcchrr. 
(iriints Eisen ist Dein Schwert, 
Eisen D«*ine Si-hnlterhliitter, 
Funkelnd ist Dein schwarzes .\ntlitz. 
\\'«*llen(i tlatteni Deine Haare. 
Bei der Thürr Dfinrr Jurt«- 
Strlien viel«' niiicht";;«' ThrtMU". 
Einen ird iH ii |)reit'u.ss hast Du. 
Eisern ist Dein .Fnrtendach. 
Ki'itest den n;c\valt'tien Och.sen. 
Zun» Bczn«; l'ür Deinen Sattel 
Reicht nicht eines IM'erdes Haut. 
Helden stürzen, reckst die fland Du. 
IM'erde stürzen, wenn den Bauchriem. 
?'ürcliterlicher. Du nur i'est/.iclist 1 
O, Krlik. I'.rltk. uiein N ater! 
Was vertul^cst Du das Volk soV 
Sat:\ was riclit<'st Du zu <nnnd es? 

Bartels, Medicin der Naturrolker. 3 
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Schwarz, wie Russ ist stots Dein Antlitz, 
Finöter glänzend, wie die Kohle, 
O, ErlUs, Erlik, mein Vater! 
Von rio schlechtem zu (leschlechtem 
Jm (l<'m langen Laut" der Zeiten 
Ehren wir Dich Tag* und Nächte. 
Von Geschlechtern zu Gesschlechlern, 
Biflt ein hochgeehrter Fflhrer!" 



5. Ble Cktister Yeratorbener als Unaehe der Krankheit 

An die liiiseu (feister scliliessen \\\r n.it iirjeiiiäss die Seelen der Ver- 
sforlMMM-ii oder «l<T Vorfahren aN die Kranklieitsl>rinj;er. hezielitiniiswoise 
als (he l\ raid<li''it vcllier an. W Cnn in dem Toih* <lie Seele von dem Küv- 
per s( iieid« t. so liu «^t sie in vielen Füllen nnstät in <ler Luit nndier uinl 
ist eifrig heuiUlit, von Neui in in einem Kör]>er sieh eine andere Behamsung 
XU sQcheu. Gelingt ihr dienes, so wird derjenige, der nim you ihr beseelt 
wird, in seinem gau2en körperlichen Gleichgewichte beeinträchtigt, — er 
wild krank. Eine solelie Anxhauunj; linden wir z. B. hei den Daeota- 
Indianerii und in ilhnlielier Weise auch in Auihon und den üliase- 
Inselii. .Aber nicht nur der Wunsch, wiederum ein k("»i-)ierliches Suhstrat 
/II hesit/eu. veranlasst <lie Seelen d<'!- \'oit'ahren als Ivraukheitserreirer in 
di< Menschen zu fahren, sondern aiicl» der Z(»imi iiher allerlei VeriiachUi>- 
Mj^uii^en und Versündigungen des jetzigen Geschlechts. Wenn wir davon 
zu sprechen haben werden, dass die Krankheit als eine Strafe auftritt, so 
werden wir uns noch einmal mit diesem Gegenstände beschäftigen müssen. 
Die soeben besprochenen Anschuuuugeu hen'schen vürnolnnlich auf den 
zahlreichen lnselgruj)i»en d« s mala vi sehen Archipels. Die Namen tnr 
diese Art undierschweitender Ci*'ister wechseln, im Wesentlichen aber kommt 
es immer aul" die gleichen f led:inl<eii<jän;:e hinaus. 

Hei den Papua der ( I ee I v i ti k ha i in Nru-(iuinea darl eine soeheti 
zur W'ittwe gewordene i^au lange Zeit hin<lin( h das Haus nicht verla.ssen; 
denn wenn sie es thäte und hierbei anderen liegegnete« ho glaubt man, dass 
der Geist ihres verstorbenen Gatt(>n diesen eine Krankheit anhauchen würde. 

Für ganz besonders gefährlich werden die Geister unter besonderen 
l^mständen (Jestorbeuer erachtet, so nann-ntlich die Geister von den un- 
glii< klirlit ii AV'eiheni. welciie während der Lnthinduug oder im AVoeheubett 
ihr Lehen la-^eii niuv>ten. Aher aueli die (Jei^ter von Schw aiitieren und 
auch \on .1 MnL!ti ,i mit. sowie \on todti:ehoren<'n oder izleich naeii deiiirhurt 
gestcu'henen Kindern köujien den l eherleheiideii ;,'ios>e (ietaiireti luiiif^en. 

„Die Auuamiten fiireliten die Con linnh oder Con Li>n. Es sind 
das die Geister todtgeljoreiier oder in sehr zartem Alter gestorbener Kinder, 
welche immer l>estrebt sind, sich zu Terköiiieni (Ion bedeutet in das Leben 
eintreten) und welclie, wenn sie in einen Körper eingednmgeu sind, un&hig 
sind, zu lelKMi. Man nennt iliren Nam<>n nicht in der Gegenwart von 
Frauen, da man tVirchtet. dass sie sich sonst an diese machen möchten, und 
eine Xeuveruiäidte hütet sich in iier gleielien Furcht, von einer HVau etwas 
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anzuuehmeD, oder ein Kleidungsstück zu tragen, welche bereits einmal oder 
gar mehrmals unrichtige Wochen gehalteu hat,'^ Es bedarf besonderer Maass- 
nahmen, um sich von den einmal an der Familie haftenden Oon Bank zu 

l»efreien. 

Khelos «^estorhciic Mädclu'ii hnii^cii in (TiiiMlicnlaiid Kiiidmi dcu 
Tod. III Siaiii tödtcn si»' (liej('ui<?eu, weltlic sii- ilircii '^J'iiii/rii iilx-rrasclieii. 
Aiuli iii Serbifu tauzeii die Seelen vuu .luiigt'ruiu'ij und tödteu die .lüug- 
linge; es müssen aber Brilute gewesen sein. In Ann am verursachen sie 
Geisteskrankheiten, wie wir s^ter noch sehen werden. In Indien fährt 
der Geist einer im Brautstände Yerütorbenen iu den Ivörper der späteren 
Frau ihres einstigen Bi'äutigams und redet aus ihr heraus und zwar lau- 
ter l'('l)I('s i^e<^('U ilir«' XMcIitoliicrin. 

In IioIk'111 Maassr ^'dürclitct sind die < Jcistcr <k'r witlircnd di r Entbin- 
dung gestorbenen Frauen. Aut'.Java suchen dieselben in Kreisseude /u 
falu*eu, und diese werden dann wahnsinnig. In dem Serunglau- und Go- 
rong- Archipel, auf Ambon und den U Hase-Inseln, auf den Köi-Inselu 
und auf der Insel Djailolo wer<len sie zu lidseu Geistern, welche die 
Kreissendeu quälen und deit n Entbindung zu verhindern sueheu. Auf 
Djailolo. auf d<'n KT-i-Inseln und elienso aueli auf Sclrbi-s stellen sie 
auch den Miiniifni nach, iiiii (hcsclix'n zu cntnninncn und sich auf diese 
Weise tiir die B<-riuchtnng /u riiclien. welche sie ins riiijliick gestürzt hat. 
Auch die voriier erwähnten Geister der Xeugcborenen in Annani werden 
von dem Geiste einer während der Niederkunft gestorbenen Frau gehütet, 
gewiegt und ausgesendet, um ihren schädlichen Einfluss auszuüben. 

Bei den Ewe-Ne^ern an der Sklavenkttste weitlen die bei der Ent- 
bindung verstorbenen Weiher zu BIntnienschen. 

Im \V(»chenl»ett uestoiheiu' Fi'anen werden in Bornen und auf Xias 
ebenfalls zu DiiiiMUien. welc-lie aul eisterer Insel iilieiliau|»t als JNai^e^eister 
<ler Lebenden umherschwärmen, auf Nias aber hauptsächlich den Kreissen- 
deu und den Schwangeren nachstellen und den letzteren die Fnicht im 
Mutterleibe tödten, so dass dieselben abortiren. 

In Annam fahren die Geister der eben an den Pocken Gestorbenen 
in ihre Verwandten und machen sie dadureh ebenfalls ])(u k(>nkrank. Das 
gilt aber nnr fiir die schw(M-en Formen dieser Krankheit: die leichten schreibt 
man natiirlich<'n I rsachen zu. 

In M i 1 1 el - S II IM a t ra henscht der (ilaube. dass die dem Menschen 
Krankheiten bringenden Buschgeister, Hanioc, aus di-ui Blute von solchen 
Personen entstehen, welche durch irgend einen Unfall verwundet und dabei 
ums Leben gekommen sind. 

Die Seelen der füehän^j^ten. der plr>tzlich Verstcubenen. oder der durch 
die Fest dahingerafften Menschen werden in Siam zu deu Dämonen PAi- 
Tai'Hong. 

6. Blmoiiiielie Mensehen als ünaohe der Krmiikhelt. 

Auch dämonische Menschen vennögeu Kiankheiten zu verursaeheu. 
Wir dürfen sie nicht verwechseln mit Zauberern, welche ebenfalls, wie wir 
sehr bald sehen werden, allerlei Krankheit erzeugen können. Die dämo- 
nischen Menschen dagegen bringen nicht durch Zauberkraft, welche in di«> 

2* 
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Ferne wirkt, Rondem durch eigenen directen Angriff auf den auserkoreneii 
Körper die Krankheit zu Stande. Ein f^ites Beispiel für ihre Thättgkeit ist 
der allbekannte Vampjr, und auch der Webn^ olf ist hierher zu redten. 

Wir iiiiisson ciruni T'fher^an?; /u dif'sjMi Anscliainni'rcn ])oreits in dem 
vorher ;»iit;('inhrt<'ii (il.nihrii der Kwr-Nogcr crlilickcn . nach wolchcni dit» 
im Wochenhctt v«'i>it<»rlii iu'n \\ Cihcr zu BhitiiH usi In n werden. Solt l» einen 
Blutuienschen haben wir uns doch zweifelhjs ^anz ähnlich zu denken wie 
einen Yanipyr; oder noch bemier. wie den sogenannten Doppelsauger deH 
pomni ersehen LandTolkes. Die Ymvtellung aber, dau lebendige Men- 
sdien iu dieser Weise unheilbringend wirken können, findet sich bei den 
eingeWenen ^falayen von Mittel -Sumatra. Hier liihren solche dämo- 
nische i\rensrlien den Namen Palasü'q. 

..Die Palnsicq. sajjt van Ba^srlt, sind »-iireiitlic Ii ki-iiie (ieister. son- 
dern Menschen, welclie die Macht haijeii, den Kopl mit dem Halse oder 
audi die Eingeweide von ihrem Körper zu trennen, so dass die Theile ein 
selbstständiges Ganzes bilden« das meistens Nachts den Körper verlässt, um 
umherzuschleiclien, wo Jeinaud gestorben, verwundet ermordet oder geboren 
ist, lim da das J^lut au&ulecken. Unter <las Haus, worin ein Kind geboren 
ist, leirt man darum allezeit l)oml)iische. um die Falnsieq ahzuwehnMi. 
Ist .jemand verwundet und kann nmn das ausströmende Bhit nielit stillen, 
diuin lieisst es: „der l'aläsicq Init an der AVnnde gesogen": dadurch ist 
diese unheilbar geworden und der Verwundete muss sterben." 

„Es besteht ein grosser Abschen vor einer Heirath mit Jemandem, der 
Baiänäq ist aber dennoch, sagt der Malaye, kommen diese Heirathen vor, 
M-eil man es nicht immer weiss. Der PaliUriiq bat die Macht, sich un- 
sichtbar zu machen, jedoch ist er dann au seinem (leräusch zu erkennen." 

An der TiOan go-K iiste können bestimmte Zauberer unsiclithar bei 
Narht ilire 0])fer hesildeiclien und ihueu, gleich einem Vanipyr, das Blut 
aussaugen. 

In der Provinz Oueba iu Mexico gab es nach den Boichteu von 
Oviedo eine ausserordentliche Plage, welche dureb die erschreckliche Aus- 
dehnung des Saugens Rchauderei-n t^'eMde Folgen liei -heiiiihrte. Die Personen, 
Männer und Frauen, welche diese dämonische Uewohuheit anfingen, wurdm 
von ilen S)>aniem Ghupadores genannt. Sie fingen des Nachts ans. ntn 
liestinmite l*jn wohner zn besuchen. An «he^rn sogen sie stundenlang und 
wiech'rholten dieses Nacht fiir Naciit. bis endhili ilne ungUicklichen Opter 
so dürr und abgemagert waren, dass sie in vielen Källen vor Erschöpfung 
starben. 

Es erinnert dieses alles an einen auch heute noch bestehenden Aber- 
glauben der Süd-Slaven. bei welchen diese dämouiscben Menschen aber 
keine besondere (inippe des Volk»>s bilden. Bei ihnen hat jegliches Weib, 
das zur Hexe geworden ist. die Filhigkeit und die (Sewohnheit. derartiges 
T"nheil anzurichten. Allei-dings ninss sie nach dem (ilauhen dei- Mon- 
tenegriner, um diese Fähigkeit zu erlangen, zuvor ilir eigenes Kind ge- 
fressen haben. „TTeborfSllt wo eine Hexe einen Schläfer,*' schreibt KrausSj 
„so versetzt sie ihm mit ihrer Zau1>ergerte vorerst einen Streich über die 
linke Brustwarze, worauf sich der Brustkorb von selber öflfnet. Die Hexe 
reisst nun das Heiv. heraus, l'risst es auf. und die Wunde in der Bni.st 
wächst von selber gleich wieder zn. Manche au.Hge weidete Menschen ster^ 
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heil aut der Stell«', .iiulrrc wifilcr •vililcpju'ii ihr l);iM'in iincli t'imuf /<Mt 
weiter, soviel Lcbeuslri^t iliiini (lic Hexe iiiicli der That nucli /.u iHsihci- 
deu tiir gut l>etuüdeu, ja sie bestiuinit ilineu noch die besoiidei-e Todesart, 
MB welcher sie sterben müsseu. Zuweilen betheiligen sich aiif einmal mehrere 
Hexen an solchem Mahle.^ « 



7. Thlen im KVrper als VtsmIi« der Krankhell 

Dif K rjiiiklifit. :iiit^<'l";isst als eiü Thit'r. da> in dfn luciischliclii'U Ivörjicr 
j^eratheu ist. HiidfU wir wicdrnmi hei sehr vielen N idkersehalten. Sf-Iir riclitij^ 
sagt bereits van Rasselt^ dass dieses Thier im (iruiide geuoiimieu dauu 
flocb weiter nichts ist, als ein lioHer Geist, der eben in tlieser (Testalt sich 
verkörpert hat Darum sprechen auch in »olclieii Fällen die DHcota>Iu- 
diauer l»is\veilen nicht von ein<'in Thiere seihst, sondern von dem (reiste de« 
l>etreffendeu Tliieies. Diese Thiere können nicht nur kleine, wirbellose Thiem 
sein, sondern auch Reptilien und Amphihien. V(*»i;<'l und sojj.-ir Säui^ethiere. 
• Fa als ein ('nriosiun müssen wir es hier antii^en, dnss die Dacota- In- 
dianer srdhst eine l lesessenheit •hn<-h eintMi Baum tiir iiinulieh halten. 
Unter den Thieren, welche als Krankheit in den menschlichi ii Iviirpt^r ein- 
dringen, steht bei weitem in Bezug auf die geographiHclie Verbreitung obenan 
der Wurm. Entweder ist es nur ein einzelner, oder es sind deren gleich 
mehren'. Wir müssen es uatttrlicherweise unentschieden lass«»n, in wie weit 
«•ine wirkliche Xaturheohachtung zu einer solchen AufVassung der Krank- 
heit beigetr:ij;en hat. Es kann j.i doch keinem Zweifel unterliegen, da.ss 
lu'i den in nicht zu kalten Klini.iteii leln ii(|( ii N'iilkern die W iiinlen. welche, 
wie wij- später sehen werden, schi- hiuitit; ohne je<_dichen \'i 'rlt;ind nelasseu 
werden, den Flie«;en /um Ahset/en ihrer Eier di«'nen und sich daher .sehr 
bald mit Fliegeularveu, d. h. also nach iieni ullgenieiueu Spiach gebrauche 
mit Würmeru bedecken werden. So haben die Verletzten also Würmer 
a.uB ihrem Körper hervorkriechend sichtbarhch vor Augen, und das Brennen 
und Schmerzen der Wumle niöir« n wohl als durch di^ >i unschnldi;;en 
Thien^ verursacht iM'tr.iclitrn. Auch das geh uentliche Abgehen von Hel- 
minthen hrin^'t ihnen wohl dir reherzeujruni: Itei. d:iN> ihr Kfirper von W'iii'- 
nn'in hewohnt •>eiu kiinne. und es ist dann doch nui ein Schritt. (I;i>s hei 
grösseren [meiden die klcin«'n Würmer sich in ihrer Phantasie auch zu 
grösseren Thiereu entwickeln. 

LrieUanga, d. h. Fresser, nennen die Xosa-Kafferu solche Thiere im 
Körper. 

An einen Wurm als Veisoniticatioil der Kränkln it erlauben die Sioux 
und einige ihm'u benachbarte I ndianei -Stii mme. alH»r auch die Cent ral- 
Mexicnner. lerner die Harraii in Aliika. die Siamesen. die Aaru- 
Insulanei- und die Km^rhorenen von Selehes uml von .M ittel-»S uniatra; 
ebenso auch die vorher sclnm erwähnten X osa - K a Hei n. 

Die Annamiten bi'trachten einen W'uiiu im Körper als das Wesen 
und die Ursache der ;isthmati8chen Beschwenleu. DiestT Wurm hat die 
fatale Gewohnheit, bei dem Tode seines Wirthes desseu Köii)er zu verlasseu 
und sich einen der Verwandten oder der Fn-unde des Verstt)rbenen als 
neue Wohnung auszusuchen. Die Folge dieses Aberglaubens ist, dass eiueii 
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hterlu'UtU'ii Astliiiiatikcr die J^Vt iimlf laul Vcrwaiultni im .Stu lu- ias.sen und 
fremden Leuten seine letzte Pflege ttbertrugeu. 
Auch Biob klagt in seiner Krankheit: 

Mein P'lt'iscli ist um und um w üi iiiit lit. 

lud iilmlicli tritt in dem dcMt^clicii V(»lks<j:l;ml)t'ii dci" Wiinii oder 
iiirlircr«' Würnicr im I\öi ))i'i" 'j.in/ niivci kriiiil»;ii- als die Kraiiklifit aul. Aiii 
l>(.'kiiiiut<'stcii i.st das l'anaiitium, der Wurm am J^'iuger; ein auch den 
Sianieseii geläutigt r Begrifü Aber auch sonst noch treffen vrir mehrfadi 
auf Würmer als das Wesen der Krankheit was namentlich in manchen 
Bestliwöniiigsfonnrln reclit deutlich zu Tage tritt. 

I's heisst in einer Beschwöningsfomiel tur ein krelisartiges Geschwür, 
weUlie iu Nendorf bei Graudenz gebräuclüich ist: 

Der Herr ging so ackern auf des Herrn Acker, 
Er nalnu drei Fuhren im dürren Wackem. 

Er fand i WiirnnT. 
Der erötc* iiiess Geh wurm, 
Der zweite hiesii Htoeitwunn, 
Der dritte hieRS Haarwurm, 

Alle Würmer haltet ein, 

Lasset ab vou des NächHten Fleiuch iui<i Bein. 

Bei den Klamath*Iudianern und elienfalls bei den Sioux und den 
Xosa>Kaffern kann das Thier aber auch ein Insect, bei den Central- 

Mexicaneru <'in<' grosse Ameise sein. Den Frosch als Krankheit treffen 
wir hei den Klaniath- und «hii Karok- und anderen Indianern Xord- 
( 'ali fornien s. «lie Sclilan^e liei den Klamath. den Karok und hei den 
Ketar- 1 nsu la nern. (he Eideclise hei den Xosa-Katieru und die »Schild- 
kröte l>ei tlen J)ac.otas. 

Kin Togel, und 2wur im Kopte des Kranken, rminlasst auf Eetar 
die K])ile])sic. und auf deu Tanembar- und den Timorlao-Tnseln die 
Kpiii'psio und die ( H isteskrHiikbeiten. Wir DeutHche sind also nicht be- 
nH'htigt. uns anl die Neulu'it Unsen s (Jeihinkens etwas einz\d>ilden. 

?an H ol/sj>e( lit ist es hisweih n hei den Twana-. den ('heniakum- 
uud th*n Klallam- 1 ndia nei n, widcher am Herzen seines Opt'eis herum]>ickt. 

^\'elln es dem Arzte in Siam gehngt. die hiiciist getaiirlichen Kiank- 
heits- Dämonen P/<t Xin aus dem Küiper des J'atieuten herauszutieiheu, so 
sieht man, wie sie in der (lestult eines schwarzen Vogels, einer Krähe ahn« 
lieh, von dannen fliegen. Daun darf der Arzt alter nicht von dem Kranken 
gehen, denn wenn er ihn verlassen würde, so kehrt im Augenblick der dä- 
nionische Vogel in seine vorige Behausung zurück und zerhackt dem Pa- 
tienten «lie Kinireweide und dann eitolijt iinaushh'ihlieh der T(u\. 

Auch hei den K 1 a in a t h - 1 n d i a n e i ii in Oicunn Avenh-n hisweilen 
ven>( liiedene Vogel als die 1 h inger der Krankheit verantwortlich gemacht. 
Sie rühmen sich dessen selber in Beschwörungsgesängen. So lautet der Eine: 

..T( h. dt r junj^e HolzHpecht, habe Krankheit herbeige bracht." 

Kin anderer heisst: 

..Die von mir, der Lerche, gebrachte Krankheit breitet »ich überall aus." 
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Auch der Kranich und mehrere Enten treten »Im Krankheitsenogcr auf: 

„Die gebrachte Krankheit kommt von mir, dein jungen Wdkaäh-Kranicb.*' 
„Eine Krankheit ist gekommen, und ich, die WA-ulitaaeh-Ente, habe sie 
hervoigeruien.'' 

Die Mämaktsu-Ente und die Mpampaktinh-Ente singen jede: 

„Banchschmens ist die Krankheit, welche ich mit mir bringe.**' 

Aber auch noch grössere Thiere können im Körper des erkrankten )fen- 
sehen stecken, entweder in Substanz oder als Geist des Thieres. Das kann 

bei den Tw.iiiii-. den riicniakuni- und den Klallain-TiKlianern» ein 
EiclihörnciHMi. Ihm den Sioux-T iidian<'ni »-in Stacht'lschwpin soin, 
auf den Fjuau«^- nnd Sei in a t a - 1 nscl ii flu Hoik, auf den Inseln Lfti. 
M<»:i und Lakor eine Zit'm', in den l»enlen letzten Fällen als Hervorbringer 
der Kpilepsie. * , 

Die Otter wird bei den Klaniath- Indianern för die Pocken verant- 
wortlich gemacht Der Medicin-Maun singt bei der Beschwörung in ihrem 
Namen: 

„Die Pocken, von mir gebracht, der Otter, sind bei Eooh," 
und der Chor fällt dann ein: 

„Der Otter Schritt hat den Staub att%ewirbelt.*' 

Bei den Dacota-Tudianern kann das in den Körper des Patienten 
eingedrungene Thier sogar ein tfirscli H(>in, oder ein RUr. 

Ein Bär wird auch den Twanti-India nern. sowie den Chemakum 
und den Klallam von liösen Zaul« i i n in das üerz geschickt, um an ihm 

zu fressen und sie auf diese Weise kr;ink /n machen. 

Hier scldiesst sicli ein (ü.mlie dei Sianieseu, der ivureu und der 
l^a»»ten an. iil)er welelien Bastian lieriditet hat: 

..Die Zauberer der Laos .sowohl wie die der Karen sind wohlerfahren 
in der Sai Khun genannten Zauberkunst, indem sie sich auf die Haut 
eines Bfiffels oder eines Ochsen setzen und dieselbe durch Hexerei kleiner 
nnd kleiner znsannnensehnmjpfeu lassen, so dass sie zuletzt zu weni<j;er als 
Handbreite reducirt wird. Dieses compriuiirte Stück wird dann in A\';iss<'r 
anftreh'ist. und wenn nnin «lavon iir'sen einen Menschen spritzt, so ei-lblj^t 
d«'r Tod. da in dessen hineieni si( h die Haut wiedei- zu der urs})riiuglichen 
Form eines Ochsen oder iiiitlels authliiiit und so den Köi*})er /.«'rreis.st. B«'iiu 
Verbrennen der Leiche eines so Getödteten bleibt ein Klumpen zäher Masse 
unvericohlt zurttck, und die Siamesen bestechen oft die Bestatter, ihnen 
ein Stock davon zu rerschaffen, denn wer ein Stttck davon gegessen hat, 
bleibt für die Folge gegen solchen Zauber geschätzt" 



8. Fremde SrnManaen im K5rper alnd die Knuiklieit. 

Von diesen Anscliauungen ist es eigentlich nur noch ein Schritt his zu 
dem Glauben, dass die Kraukheit ein in dem Inneren des Patienten stecken- 
der Fremdkörper seL Diese Fremdkörper werden bei verschiedenen Yolks- 
stämmen den Leidenden und ihrer Umgebung ud oculos demonstrirt, indem 
der Arzt sie aus ihrem Köqier heraussaugt und sie dann aus seinem Munde 
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II. Die Krankheit. 



Zinn yni-sclu iii l»rin}^t (Fij;. >^). T)i'iaiti}j;o Vrikrtrjicrnnf^eu der Krankh«'it 
siml /. II Sti ohhahne hei den Aust raincfjcni in Victoria. Holzstiicke 
in Victoria. Süd- A ustraiicn. aut" den A ani- 1 iisclii nnd auf den In- 
seln Ketar, Leti, Mou und Lakor; eine Hohne hei den Xosa-Katieru, 
Dornen auf den drei zuletzt genaiiutim luHelu und auf Selebes. Ein 
Erdklumpen iet es auf Eetar, ein Stückchen Kohle in Sfid>Au8tralien, 
ein EiHCUKtück hei nordamerikaiiiMchen Indianern, ein Koralleu- 
8tück anf den Kei-Tnseln, Museheisehalen auf den letzteren und auf 
Ijeti, Moa und hakor. NordanierikanisclM' Indianer sehen als die 
verk<)r])ertc Kranklicit auch hisweih'ii die Krallen eines Thicics an, die 
l'at/cn eines Büren, die Stacheln <les Stat'helschw ei ns. die Kinfie- 
horenen Victorias ein Stück Opossunitell, Fischgräten sin<l die Krank- 
heit hüuiiß auf Eetar^ auf Leti, Moa und Lakor, auf den Aaru- und 
Kdi* Inseln, Knochenstficke auf den Kei-Iuseln uud den Inseln Buru 
und Ketar, bei den Siatnesen, hei den Australnegeru in Süd-Austra- 
lien und Victoria, sowie liei den Khnnath-1 ndianern und hei verschii'- 
i\ denen Stänniu*n in Britisch-Culunihien. Als ein Stein 

\ inarkirt sich die Krankheit auf Seiches. Ketar. Leti. 

Moa. Lakor. den Kei- Inseln, in Siani nnd hei den 
I purina- 1 ndianern in BraNilien. aher aucii hei sehr 
vielen n o r d a ni e r i k a u i s e h e n Indianer- Stäinuieu. 

Bei den letztei-eu ist die Suche alier wohl noch ein 
wenig anders aufzufasKen. Der einer besonderen Ordens- 
verhindung angehöri^'c Ar/t hnn^t allerdings, wenn er die 
Krankheit von dem Patienten fortgeuonimen liat. einen 
Stein ans s<'ineni Munde hervor, aher es ist jedesmal 
derselhe, der an^xrdein auch noch zu anderweitigen 
( 'ei'enionien ;^el)ranclit wird. I 'nd da niiin hei gewissen 
Stäinnu'n sich die viti \<ischieden<'n (irudi; dieses 
( )rdens unter änderten! auch durch die Form dieiier Steine 
unterscheiden (fUr welche übrigens auch Schneckenhäuser 
in Kraft tit'ten), so wird luaii, wie ich glaube, wohl den 
Vorgang s<» auflassen mUsstMi, dass die dem Kranken 
Fig. > Krall.ii un l eiitnoiunu-n«', nicht näher suhstantiirte Krankheit «lurch 
Felistückc, wek-ho .1er ühcrnatiirlic lie Kraf> (]r< Ar/tes in dessen Mnnde 

Klamath-Iiidiancr g''''< li>ani /.n der rmni des hrtretiendeii .Steines cd.iirnlirt, 
(lern Kranken aussaugt, ahei' d.i>s nicht etwa dieser Stein (oder das Schueckeu- 

Berlin!'"'"*'' 1»<'»«^) al«* Krankheit in defii K.nper des ficidenden 

Nach PJwtognphie gi-scKseu habe. 

Wir linden auch noch bei anderen ViUkeru, dass die Krankheit, wenn 

man so sagen (lai-f, als ein kcirperloser Fremdktirper aus dem Patienten 
entfernt und d.inn fortgeworfen ndi r .in-<ges]iie«>n wird; so hei den Hiliiula, 
den I --thinus-l ndianern. den l'.akairf in Brasilien und den Kinge- 
horenen in S ü d - A n s t ra Ii e n nnd \ i»t<»ria. 

Piiner hesondeieii Alt eine> fii'inden StoH'es. welcher die Krankheil 
verujhachen kann, hahen wir noch /.u gedenken. Die Niasser nämlich 
ghiulien, dass die BtUif die bösen (ieister, gewisse Stoffe, namentlich Asche 
auf den Körper werfen, wodurch dann Stiche und Hautausschläge entsti'hen. 
Hieran erinnert ein Zauber der Australneger in Victoria. 
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„Kill Stück Baiiiiiriiidr wird in die H.iiid ^i-iiKinimMi uml ln'isse Asolie 
wird nach der Hiiuiuelsgegcnd ;;e\voit'fii, wo mau wt-iss, dass der feiudiich» 
Rtamm lagert, und ein Gesang wird angeKtimmt und alle Yögel in d«r Luft 
werden aufgefordert, die Asche fortzutragen und sie auf den bestimmten 
Manu fisdlen /.u lassen. Die Asche verufsuiht es. dass sein fleisch ver- 
trocknet, und der Mauu verdoirt und wird wie (>iii abgestorbener Baum. 
Er ist nicht ftthig, sich umhenubewegen, und endUch stirbt er.*' 



9. Ute Knnkhelt Tenumdit dnreh einen nuigtoehen Sehnse. 

Einer besonderen Art von Fremdkörper miissen wir noch gedenken, 
das ist das in den Körper des Kranken eingedrungene magische Ge- 

schoss. Dasselbe kann rint' ( lewclirkugel sein oder ein St<'in, ein riesclioss 
von Stroh oder eine Kugel von Haaren. Wir Hnden dasselbe hei verschie- 
denen I ndi ;i ner-Stäninien durch unsere Berichterstatter erwiilint. 

So tilanheii <lie 1 |Mirina- 1 ndianer in Brasilien. <l.iss ihre Medicin- 
Männer ini Staude sin<l, .Vhwesende durch ihre nnt nn4gis( her Kraft hegah- 
ten Medicin-Steine m verletzen und zu tödti'u. Der Mediciu-Mann wirft sie 
in der ents)»rechenden Bichtung, in welcher er den Auserlesenen vennuthet» 
gegen diesen. Derselbe empfindet dann sofort einen heftigen Stich, wie von 
einer Wes|)e. und von dir-ser Zeit au sieeht er langsam dahin und stirbt. 

Von «len Creek- 1 ndianern lierichtet Caler Swan im Jahre 1795: 

..Sticiie in der Seite nnd i'heuniatische S( hnierzen. welche hei ihnen 
häutig >ind. werden olt .ds AN'ii knng nniLM^c lu i Wanden betrachtet. Sie 
glauben lest, da.ss ihre Feinde unter den Indianern die Krall besitzen, 
sie, wenn sie im Schlafe liegen, auf eine Entfernung von 'tW) Pfeilen zu 
schiessen. Sie beklagen sich oft, dass sie von einem Choctaw oder 
Chieasaw am der Mitte dieses Yolkes geschossen worden sind, nud sie 
Kchiekeu oder gehen direct zu der eifahrensteu Aerztin, n i Hülfe zu 
suchen. Die erfahrene Frau erzählt ihm. d:«ss d,is. w.is er heohachtet hat, 
wirklich wahr Nci. und beginnt ihn .ius/nli":i':en und die ( 'ur /n machen. 
In diesen Füllen ist Kit/en nnd S«hr<»|»ten das Heilniitt«'l; o(h'r, was oft 
stHttüudet. sie saugt an dem befalleueu Theile mit ihrem Muude und bringt 
vor seine Augen ein J*Vagiuent einer Kugel, oder Stficke von Stroh, weldie 
sie vorsorglich in ihi'em Afuiide verborgen hatte, um den Glauben au das- 
jenige 2u befestigen. ^ii \ cisiehi'i't hatte; darauf wen leu wenige miigisclie 
Tränke veronlnet. und dei- Patient ist gesund gemacht." 

Kine iin Jh iistfellentziiiMlnng leidende ( 'h oet ;i w - 1 n d i a n t ri n \\;\r nüch 
der .\nssage di s Me(licin-.M;innes von einem Zauberer mit einer magi.sclu'U 
Kugel \on Haaren geschossen worilen. 

Die Zauberer der Twauu-, der ("Jhemakum- und der Klallani- 
Indianer vermögen ihren Opfern eine magische Kugel oder einen Steiu 
in <Ias Her/ zu schiesseu. Hierdui'ch erzi'ugen sie Krankheit und endlich 
den Tod, und es ist ein ganz feststehender (^laul)e, dass wenn man das 
Her/ eines Yerstorbeueu öHiiet. man den Fi-euidköriYer noch tiarin zu tiuden 
vermag. 

Die Kingeborenen von \ancou\er haben einen äbnlichi'U (ilaubeu. 
Jacobsen hörte vom Missionar Crosby. dass ein junger Indianer seiner 
Station einst einen Medidn-Mann neckte. Dieser rief ihm im Zorne zu: 
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^Du willst iu sechs Wmtlu'u sterben." Der jmigo Mann wurde stiller iin<l 
Rtfller; er legte sich hin und wurde krank und war fest davon überzeugt, 
das8 der Medicin-Mann ihm einen Stein in das Herz geschossen habe. 

Allrr Zuspruch war vcr^'oMitli niid noch vor dem Ablaufe des gestellten 
Teniiiues tülirte seine Meiancholi»« zum Totle. 

Di«' Kinucborciu'u von Xord - (1 ippslrind in A n >t i;i I !<■ ii scIin-ilMMi 
eine Hcilic ilii*-)- Ki'kr.inkiin<;('n . wcUIm' sie 'rundniiL: iifiiiHn (Hnist- 
affeetionen und lictti«;«' .Schmerzen im Ah(h»men), »lern liöscn (icistc JJreuin 
zu. Dieser wirft den Mensehen das spitze Entle seines Murrawuu. seines 
WurfstockeS; in den Körper, und um diesen wieder zu entfernen, muss man 
einen monotonen^ drohenden Gesang anstimmen, welcher lautet: 

nO BrenfUtf ich yermuthe, Du hast Tundung gegeben oder das Auge 
(d. h. das schaif umgebogene Ende) des Murrawun.** 

Wem fiele hierbei nicht unser Hexenschuss ein, der bei den ISin- 

Avolniem von AVales als Elbenscbuss bezeichn<'t wird. In Irland 
brauchten die Bauern Feuerstcin-ricilspitzen in Silber get'asst, die sie als 
Klben-Pieile (Elf-aiTows) betraclitet^-n. als Amuh't {^«'f^en den Elbensehuss. 

Nilsson ejzälilt. dass die Lapi)« ii m»ii <len ben;i( lih;irt<'n Stämmen 
liii- /.auliciktindiir ijchaltcn wunhMi. ..Sic \vnv>t('ii (bis und (hohtrn ch-ni- 
jenigeu, der ihnen iiielit gelten W(dlte. was .sie verlangten, eiiun (Jan aut 
ihn zu schiessen. Die Gaue bestanden nach Mone in bläulichen flügellosen 
Insecten, welche der zauberknndige Lappe iu einem ledernen Säckchen in 
der Nähe seiner Götterbilder zu bewahren pflegte. Wollte er einem Neben« 
menschen Scliuli n /ufiigen. so seboss er einen Gan auf ihn, und alsobald 
fühlte das gedachte Individuuni einen jähen Sebmer/ (Lappenschuss), der 
bisweilen in lanjiwicrii:!'. bösartige Krankheit übertiinir." 

Den homerischen (i riechen vor Iliuni braciite Apollo mit seinem 
(leschossr tiultlich«' Krankheit (I. \:\- ."»;{). 

,.7hii lioretc f*h))ho< Apolinn. 

Und von den llöli a de« Olympos enteilet er, ziunenden HerzeuH, 
Er auf der Schulter den Bogen und wohl verschlossenen Köcher, 

Laut erschollfün die Pfeil' an der Schulter (h^^ zünieiiden (n.ttes, 

Als er ciidirr sirii seliwanj;: er wandelte, düsterer Nachl «gleich: 

S< tzt«' .vi. Ii (haut" von d<-n ScIiiH'eii fiiiteriH. und scliiMdlte den Pteii abj 

Griiuuvull al)er erklang das (letön des silbi rnen Bogens. 

Nur Maulthier* erlegt' er zuerst und hurtige Hunde; 

Dtuh nun jjef^en sir selbst das lierhe (leschoss hinwendend, 

Trat" er. und rastlos liraiiiitcii di«* 'rodTeufciier in Menge: 

Scholl neun Ta^je durcliflo-rin das Herr rlie (»eschnsse des (lOtteS.*' 

Im Buche Jliob lM L'( t.Mien wir eheid.dls der .\utYassuug der Kranklieit 
«Is eines göttlichen ( Jeschosvi s. Jliob kl:iii;t (»i. t): 

„Denn die Pfeile des Ailniuchtigen äteckeu in mir," 

tmd H4, f). 6 wirft ihm sein Freund EUkn von Buss vor: 

.,P< nn Hieb hat gesagt: Ich Inn u:< recht, und (tott weigert nur lueui 

Keeht. Ich uiuss liojxeu. oli icli Wohl riclit lialie. und bin gequälet von 
meinen Pfeilen, oh ich wohl nichts vrischuldet liai>e." 

Wh'Y seihst noch in der christlii li< n Kunst de^ ] r,. .I.diiiiunderts tinden 
Mir die Beweise datlir. dass die Vorstellung eines sciuessenden tiottes iu 
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tiriii Fifwn>>t«sriii (If's Volkes iiocli iiiiiiKT IcIm-ikÜl,' i;('l)li(l»t'ii war. So lic- 
liiulj'l sicli in <Ur Biirgkajx-llc drs Schlusses IWiii k lici Licn/ in Tirol 
ein dem IC. Jalirbimdert entstamnienilfs Fiesrogciniilde. juil wcklieiii iJott 
Täter vom Himmel herab auf die Menschen mit einem Bugen schiesst 
Die Mutter Grottes tritt aber dazwischen und breitet ihren Mantel über 
ihren Schutzbefohlenen aus und nun vermögen die göttlichen Pfeile ihren 
Mantel nicht zu durch Irin -cn. sondern sie verbiegen sich, indem ihr Sfhaft 
»ich zickzacklurmig zerkuickt. 



10. Ble Krankheit entsteht als Strafe. 

THe Auffassung, dass die Krankheit eine göttliche Strafe sei, entspricht 
bekanntermaassen voUkommeu gewissrai modernen Anschauungen. Im Jahre 

1X66 habe ich seiher einem (iottesdienste hei<,'i>\\ olmt, bei welchem der 
Geistliche einer Krankenanstalt den fiir das Vaterland verwundeten Soldaten, 
«leren einem heide Augen wecgeschossen wnren. MUsoinMiidei setzte. dass ihre 
Venvunduiim'n die wohlverdiente Stiate für ilu'e jjersüiilicheu tSüuden seien. 
Im Ruche Hiob ('.i'-i, 11» 21) lesen wir: 

.. i]r (Jiitf stnitet ihn mit Schmerzen auf seinem Bette und alle seine 
(iebeine li(tti^. und richtet ihm sein Lehen so zu. dass ihm vor der Speise 
ekelt und «eine Seele, dass sie nicht Lust zu essen hat. Sein Fleisch ver- 
schwindet, dass er nicht wohl sehen mag, und seine Beine werden ser^ 
schlagen, dass man sie nicht gerne ansiehet" 

Nicht wenig liberrascfaend ist es, wie ganz ähnliche Anschauungen weit 
über den Erdball verbreitet sich bei den Naturvölkern wiederfinden. Es 

lehrt dieses ein Blick in das uns zu Gehote stehende Material. Als eine 
Strafe Allc^ erscheint die Krankheit auf dem Seranglao- und (lorong- 
Arcliipel. Ks kiiiu|d"en hiei- aher siclitlicli noch die uraltheidni^clie Tradition 
und die dei- H<'vö]k»'runfi aut"j;e))troj)tte niuhamniedanisi he AuHassun^ mit 
einaniler. I)enn sie nelimen an. «lass Allah, üher ihr \ eriiehen erzürnt, 
den kiankiieitserregendeu Dämonen die Erlauhniss gieht. in die Menschen 
zu fahren und von ihnen Besitz zu ergreifen. 

Auch schon bei den alten Akkadern treffen wir bestimmte Dämonen 
als die Vollstrecker des göttlichen Zornes an. Dieselben werden folgeiider- 
maassen beschworen: 

n Sieben sind's! Sieben sind'n! 

Sieben sind es in des Oceans tiefsten (Gründen! 
Sieben sind es, Verstörer des Himmels! 

Sie wucbseii empor aus des Uceans tiefsten (»runden, ans dem i^ver» 

borgeuen) Schlupiwinkel. 
Sie sind nicht männlich, sind nicht weiblich: 
Sie breiten sich aus, gleich Fesseln; 
Sie haben kein Weib, sie zenixen nicht Kinder; 
Ehrfurcht und Woldtlinn kenneu sie nicht! 
Gel>et und flehen erhören sie nicht! 
Ungeziefer, dem Gebii^ entsprossen, 
Feinde des Eä; 

Sie sind die Werkzeuge de» Zorns der (iütter. 
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Die Landstrassf^ störfiul. lasHeu sie aui deui Wege «ich nieder: 
Die Feinde, die Feinde! 

Hieben sind sie! Sieben sind Biel Sieben (ssweimal) sind sie! 

Geist des Himinelsl dass sie beschworen seien! 
(leist der firde» dass sie beschworen seien!" 

Wir mOssen aber auch hier wipderum das Buch Hiob (3| 6) anführen,, 
wo V» heisst: 

„Der Herr si>iuck mi dem Satan: Siehe da, er sei in Deiner Hand, 
doch schone seines Lebens.** 

Auch auf den Tnsclu Lt'ti, Mu.i und Lakor und uul ciuigun Iwuach- 
barteu Iiiselu erscheineu die Krankheiten als Strafe der Gottheit oder auch 
ab eine Strafe der Geister der Verstorbenen « welche dann, wie es den 
Anschein hat bisweilen wohl selber als Krankheitsdämon in die Menschen 

hineinfahn ii. Die (Jriiiide nun. wanini die Krankheiten als Strafe über di«? 
sündige Mensrldicit vi rliiiiifit wmlen. liisst njanclie überrasrhendon Ziipe tinf 
i'thisclicn Gefühles und pietätvoller Anhüugliclikeit an die Vorl'ahi-eu er- 
keniM-n. 

Die (icistiT der VcistoiluMicii straft'ii mit Kraiiklu it. wciiii man ihiu-u 
niclit hui dem Begrähniss eine hinreiclicndi' AuMii>Uiii{^ mit^^egeben oder 
wenn man ihre Graber schändet (Buru). wenn man ihr Andenken ver> 
nachläasigt und sie nicht hinreichend mit Speise versorgt (Serang, Kcisar, 
Leti, M<ta. Lakor, Ambon und die riiase-Tnseln. Aaru-Tnseln, 
Wat iiIm la- rusehi). wouu man das Hausfhich über ihrem Opferplatz defe<'t 
wer<l»'ii lässt (Leti, ^f^»a. Tiakor). 

Aiirli lit'i (l<Mi ZmIu und IJasutlm iiiac In fi di<' Vortaliren «lic rflicr- 
I»1h iidt ii krank. Ulli für Kränkun^M-n und IJcIcidij^un^ifM zu he^tralt-ii. 
Hn r liandt'lt es siiii aber nicht um N'ernachlässigungen naiii ileni Tod«% 
Hondcm um solche Beleidigungen, welche ihnen bei ihren Lebzeiten zugefögt 
wunlen und die nicht in entsprechender Weise gesühnt worden sind. Eine 
Vemacblässiuung der Geister, denen bei der EHegxmg eines Bären oder 
eines Hirselics nicht ein entspreebendfr Antheil gegeben worden ist, bringt 
auch den uordamerikauischen Indianern I\ raiikbeitiMi. Auf S( l»br>; 
genügt es hier/u. einen bösen (Jii\t in seiner Ixulie g(st<»rt zu haben, und 
auf <1eu Kei-In>t ln Ibigt Krankheit darauf, wenn man <inen \Vawa-I>amii 
(Fi<"us altinn lahiit Kixk) seiiänch-t. lah-r an iiini seine NotliiUirft verrichtet. 

Die Maya-Yolker Central -Amerikas gbuibten. das.H eine Krankheit 
<1io Strafe sei für ein Verbrechen, das nicht eingestanden wurde. Auf 
Eetar» Ambon und den Üliaso-Inseln strafen die VorfaJireii mit Krank- 
heit, wenn nnin ilir einstig<n) Kigenthtini vergeudet; auf Ambon. den Uliase- 
Inseln und Ser.MiiL'. wenn man die lieliquien veränssert, o<ler auch wen« 
man di«* althergebrachten In>titutinnen nicht befolL't: ebenso auf" ICeisar. 
Auf Nias ent>telit ein sfjirkes HaUiihel. wenn man >ich mit dem Dorf- 
oberhau]»te /.;inkt, und Jbarrhoe unil Magensebmer/. na« h dem (ienuss ge- 
stohlener Früchte. Auf den Kei-Inseln treten Kpidemien auf, wenn 
die regierenden Häupter sich Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen lassen» 
auf Nias, wenn das Dorfoherhaupt die bei ihm in Venvahrung gehaltenen 
normah u Muasse und Clewichte fälscht; und darum ist bei dem Ausbruch 
einer Kpideniie die erste Maassuah nie. sich von dem Zustande dieser (-tewichte 
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und ^^:1.Mss(' zu üb«'i/.«Mi^»'ii. Wci- ;nit' den Waluht'l;i- 1 usol n sciiio Dorf- 
m-nossni betrügt, wer :iut' »Seiches einen talsclieii Kid s(^hwört, wer auf 
deu Kei-lusc'lu Blutsclmude treibt, wer aiit Nias mit seiuor Fruu wälireud 
der OraTidität verbotenen Umgnng hat, und wer auf Eetar verbolene Spdsen 
iMst» der wird ebenfidls mit Krankheit bestraft. Aber auch seinen Kindeni 
kann der Vater Krankheiten biingei), wenn er^ während die Muttor mit 
ihnen schwanger ist, gewisse Handlungen Tominunt oder gewisse Nahrungs- 
mittel ireuiesst. Ks resultirt bierrnis eine grosse Anzahl von Euthaltungs- 
vorsehritteu tiir d<'u Ehegatten einer schwaugeren jbVau, wie wir ihueu bei 
sehr vielen Völkern begegnen. 

Auch dem Loaugo-N eger siutl Zeit seines Lebens bestimmte Dinge 
zu essen verboten, dem Einen dieses, dem Anderen jenes, ganz ahnlich wie 
der Indianer und der Australier sein Totem-Thier nicht essen darf. 
Wird die.ses als Quixilla bezeichnete Verbot übertreten, so ist Erkrankung 
des Uebertreters die ganz unausbleibliche Strafe. 

Eine besondere Form (h'r Bestrafung uut Kranklieit treffen wir 
«•benfalls haui)tsii(hli(h auf den Insehi des ni a 1 ;i y i seh e n Arehiptds. 
Hier besteht vielfach die iSitte, das Betreten oder die Beschädigung be- 
Htimmter Feldmarken durch ein besonders geformtes und mit Segeussprüchen 
geweihtes Zeichen zu verbieten. Wer nun ein solches Verbotszeichen nicht 
respectirt. der verfällt einer ganz bestimmten Krankheit, welche durch die 
Form des Verbotszeichens (Ur Jedermann kcMintlirh gemacht ist Wir 
werden später hiervon noch eingehend zu spipecheu haben. 



11. Knmlniteheiider Zauber. 

T'^'nendlich ertindungsreidi ist der menscKHche (Jeist in Vei-suehen, 
seinen Xebenniensehen Sciniden zu lu'ingen; und so treffen wir auch du- 
conjpliciilesten ^^aassnahulen, durch welch»' ein verhasst<'r (Jegner krank 
gemacht oder guj- getödtet werden soll. Für gewöhnlich wird ein langsHmeH 
Dahinsiechen bezweckt, und nur selten handelt es sich nm directe Ver- 
giftungen. Meistentheils ist es irgend eine Form der Behexung, der Be- 
zauberung oder das Auslegen eines magischen (liftes, welches nur in eine 
gewisse Nähe von dem auserkorenen Opfer zu gelangen braucht, um seine 
schädlichen Wirkungen zu rMitfilteii. l^ie Jiezauberungen jedoch sind auf 
unglaubliche Entfernungen Inn \virks;ini. und v<in dem unfehll)aren Eintreten 
des gewünschten Erfolges ist der den Zauber AusülMinde fest überzeugt, 
ebenso wie sehr häufig irgend ein Erkrankter keinen Augenblick darüber 
im Zweifel ist, dass er seine Leiden den Zaul)6rmanipulationeu irgend eines 
Feind< s in der Ferne zu verdanken habe. Wir müssen vei-suchen, elmge 
dieser Zaubereien uäher kennen zu leinen: es können allerdings die magischen 
Schüsse dir lpnrin;i-. der Oreek- und der ( Miuc t ;i w- 1 n d i a u er u. s. w.. 
sowie der Hexen- und Lappeuschuss mit in diese Ciruppe gorechuet 
werilen. 

An wirkliche Vergiftuugen <Iurch böse Menschen, welche Krankheit 
hervcnrufende Ingredienzien in das Essen mituthen. glaubt iiisn auf Solebes. 



o lu^uu L.y Goo>^le 



II. Die Kraiiklioit. 



Audi in »loiii Si'ran«:l;Mi- und (i orou^- Archip»'! wird die Krankheit 
unter ünistiinden tVir dir Foljic v'iiwr Verjiirtunj; dincli feindselig«- Stamnies- 
•;en<»ssen ^'ehalten, und man bedient sicli dagegen eines nach ganz hestimnit«'ji 
Vorschriften gefeiUgten Gegengiftes. Auf der zu den Tanenibar- und 
Tiniorlao- Inseln g«'hörigen Insel Selaru macht man (Jehrauch von einem 
das von Fischen und Schalthicren hergestellt wird. Auf Amhon und 
<Ien Uliase-lnseln henut/t man eine feinzerkleinerte iStrv<hnus-Art, weh h.' 

man dem Kssen heinnscht; >ie veruj-sacht 
Schwindel. Erhrechen und Leihschmer/en 
und endlich den Tod. Jn dem Seranglao- 
iMid (lorong- Archipel wird die mit Kalk 
vermengte feingestossen«- Leber der Manga- 
lat-Schlange dem auserlesenen Opfer mit 
der Xahiiing l)eigebraclit. D'w Folge davon 
ist ein böser Husten, an welchenj der Kranke 
langsam dahinsiecht. Die Afarokkaner 
suchen ihren Mitmenschen ein zehrendes 
Leiden und endlich den Tod zu bringen, 
indem sie ihm gestossene J]i<'i>ichalen, Kopf- 
schinn und abrasirte Haarstoppelu in die 
Speisen mischen. Auch der Zusatz von 
zerkleinerten Fingeniägeln und <lem Mehle 
von einem Menschenkn«)chen hat<h'n gleichen 
Kifolg. Auch ist es schon genügend, den 
Mehlbrei. <ler von dem armen Opfer ver- 
zehrt wenh'u s<dl. mit der Hand eines eben 
( iestorbenen durchzurühren. 

Von den Hattakern inSuniatra besitzt 
das Ii<'rl i ner M useu m für Völkerkunde 
einen mit Schweinshauern uml einer mcnsch- 
lidieii Figur verzierten Topf (Fig. 9) mit 
einer Mcdicin. welch«^ für so giftig gilt dass 
schon ihr(ieruch eine Vergithing verursacht, 
Sie soll aus MenschenHeisch hergestellt 

W«' 




Guri Guri. Gifttopf der 
Battakor. 
Mus. r. Völkerkande Berlin. 
Nach I'hotOKraphie. 



rden. 

Die Xairinyeri in Süd- Austialien 
dagegen haben nach Taplin gar keinen 
Begnff von einem (lifte. ..rngleich anderen Australiern kennen sie kein 
giftiges (iras oder keine giftige l'tlanze. Sie sind sehi' erstaunt, wenn 
sie hören, dass <lie Europät-r Jemandes Tod durch etwas bedingt l)etrachten, 
das in seinen Magen gekommen wäre. Sie halten den Tod stets als durch 
Zauberei bedingt." 

Es wurde bereits gesagt, dass die Naturvölk«'r auch an eine auf gewisse 
Kntfeniung hinwirkende Vergiftung glauben. So wurde z. H. Mo^'at von 
einem Beamten eines kranken J^etschuanen-Hiiuptling^ mitgetlieilt. der- 
selbe würde nun bald geheilt sein, da zwei seiner Diener, welche man in 
«ler Nachbarsch.'ift seiner Wohnung hai«' (Jift ausstreuen selu-u, s<»eben ge- 
speert worden wären. 

.Auf der Ins« l Serang, auf den l\ ei- Inseln und ini .\ am- A rchipe I 
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gräbt man uiilu'illniiijicndc Cu'f^'ciistiinde iu die Erde, und weuu dann das 
jnisf rwäldtc Optcj- Ix im 1 );iriilK'rliiiis<lir<'itt'ii diese Stelle mit dem P^lsse 
Itei iilirt, so brielit bei ihm die be.-ihsichtij^te 1\ i ;inklieit aus. Als Kraiik- 
lieiteii, welche iu Seraug auf diese Weise verui'^;i< lit werden können, werden 
uulgetUliit Blutspeieu, Bauchkrämpl'e, Ausfalleu dei Zähue u. s. w. Dieses 
zauberhafte Vergraben von krankmachenden Gegenständen hat auf Tanembar 
und den Timorlao-Iuselu den Sinn, dass sie, wenn der Unglückliche 
auf die Stelle tritt, wo sie vergraheu wurden, in seinen Köiper hiueiut'ahi'en 
und nun die Krankheit sind. Es werden zu diesem Zwecke unter dem 
^rnnn<'ln von A'crwiinschnngen Dornen. Fisch<;räten. M uschelstiicke oder 
sjiit/e Steine verjirahen. Man sieht, dass es von diesei- Ai't der „Ver;jjittnng" 
nur noch eiu Schntt ist bis zu der Behexung oder Bezauberung. Wir 
müssen diese als einen inteniational^ Aberglauben biust^llen, deuu wir 
l>egegnen ihm in allen flinf Welttheilen. 

Eine solche. Krankheit hervtimifende Bezauberung ist bisweilen mit 
unglaublich einfachen Hülfsmitteln. gewolinlich aber nur mit einem coni- 
plicii-teren Apparate auszutüiiren. In bei<len Fällen aber bedarf es dabei 
häutii: nocli entweder eines besonderen Zanberwoites oder einer dem 
lU'ZMubi I nden innewohnenden. id>ernatürlichen l\i"al't. Der Ketissero odi'r 
Kud«»xe. d. h. der Zauberer an der Ijoaugo-Küste braucht uui" des 
Nachts nackend umh^ugehen und Yerwünschungeu gegen Jemanden aus- 
»Eiistossen, so wird derselbe erkranken. 

Bei den Annaniiten kann es scluni liinnirhend sein, einen Nagel 
in einen der Hauspfosten oder der Schiflfsplauken des zu Schädigenden ein- 
zuschlagen, und wenn der Besitzer eines nenen Hauses sich krank fühlt, so 
fahndet er sot'oj-t auf solch einen Zaul)tTnji^'el. 

Der Zauber ptiegt tür gewrdinlich um so leichter austuhrbar zu .sein, , 
wenn es dem Bösewicht gelingt, etwas von der Person, die er krank zu 
machen wünscht, in seinen Besitz zu bringen. Auf dieser Anschauung 
liemht die bei den Naturvölkern weitverbreitete Sorgfalt, ihre Nägelabschnitte, 
nnsgekämmte Haare, ja selbst ihren Speichel u*s. w. so zu vernichten oder 
XU verbergen, dass Andere ihrer nicht liabhatit werden können. 

Eine Anstral-Xe^erin in Victoria schrieb ihre tieberhatle Er- 
krankung dem Umstände zu. dass ein von ihr bestimmt bezeiclnu'ter Schwarzei* 
ihr liUher einmal Haare abgeschnitten habe und diese nun verbrenne. Ein 
anderer Schwarzer schnitt Jemandem, von dem er etwas besorgt haben 
wollte, einen Büschel Haare ab und drohte, ihn durch Verbrennen derselben 
krank zu mai hen, wenn er ihm nicht willfisihre. Auf Serang kann man 
durch das Begraben von etwas HaanMi und weggeworfenem, ausgekaut^ni 
Pinany; schwere Koptschmerzen, von Haaren mit bestimmtem Baundiarz 
Hein wunden liervorrnlen. Das Verbrenni'n der Haan' und Niii^clabschnitte 
unter entsprecliemleii \'ei wünschnngen macht aut tlen Luang- und Sermata- 
luseln Schwellungen des Kopfes und der Hände, das Verbrennen der 
Kzcremente erzeugt auf Serang Blutdiarrhoe. Auf Eetar kann man 
Jemanden krank machen, wenn man sich von seinem Speichel oder von 
seinem Haar etwas verschaffen kann. Dieses wird unter <lem Sprechen 
von B<'schwörungsformeln in rothe ricinewaud gewickelt und in einer be- 
Htinimten tirotte niederg^'senkt : <l:diei rntt man die bösen (Deister au, da.ss 
sie die betn.'liende Bei'son krank ntachen sollen. 
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II. Die Krankheit 



Es ist ;i1m i- lici (»iiiij^en Völkmi niicli schon <;('iiügend. «»twus iu sein«« 
<t('w:ilt zu hring«'!!, was mit doni ausorkoroufii (^l)t'(»r in Bpriihnm^^ i:(nv«'s«Mi 
ist. s(i z. H. ein Fussst.iptVii. ein Rest s(Miif'r M:ililz»'it oder eiu Stiu-k s«'1Im*.s 
Kigeiithuiiis. um deu si hadlu luui ZaulxT zu voUtüliivu. 

Sovmnag man die soeben Ton der Insel Eetar lieHchriebene Bezauberuug 
anstatt mit den genannten Körperbestandtheilen auch ebenso gut mit etwa» 
Pinang, der Betreffende ansgekaut hatte, oder auch mit einem Stück 
«toiner Kleidung auszuführen. 

In dem Seranglan- niid (xorong- Arehi|)el nimmt man den Fuss- 
stapfen, welchen der Krankzuniachende zurückgelassen hat. und verinisclit 
ihn mit 1 )aiiiarharz. Danu wird die MiNchuug verbrauut. wobei der 
Zaubernde sprechen muss: 

„Feuer verbrenne seine Beine, so dass sie gänzlich verzehrt sind.*^ 

Das Opfer bekommt hierdurch unheilbare (beschwüre. 
Ganz besonders aus<;<'bildet tin(l< n wir diesen Zauber mit Speiseresten 
)iei den Xarrinyeri in Sü<l- A ustralien. 
George Taplin berichtet v(»ii ihnen: 

..Die Xarriny<'ri ^laulxti. dass KranklH'it dnich Hexerei \ t-rur-sai-ht 
weiileu könne. .Jeder Krwaciisene ist beständig aal der Suche nacii Kmaheu 
von Enten, Schwänen oder anderen Vögelu, oder von Fischen, namens Ponde. 
deren Fleisch ein Anderer gegessen hat. Hiennit übt er seinen Ngadhungi 
genannten Zauber aus. Alle Eingeborenen tragen daher Sorge, die Knochen 
<ler ThiertN dereu Fleisch si»- gegessen haben, zu verbrenuen, um sie nicht 
iu «iie Hände ihrer PVinde gelangen zu lassen; aber trotz dieser Vorsicht 
werden diese Knodien fiir gewöhulich vou Kraukheitsmacheru erlaugt, 
j welche ihrer bedürten." 

,.Hat .lemand sedchen Knochen getuuiien. z. H. den Schenkeiknoi hen 
einer £ute, dunu glaubt er Maciit Uber Leben und Tod des Mauues. der 
Frau und des Kindes zu 1)esitzen, welche das Fleisch hiervon verzehrt haben. 
Der Knochen wird präparirt, indem er etwas wie ein Spiess geschabt (zu- 
gespitzt) wird. 1):mn wird ein kleiner runder Klumpen ncmacht. indem 
man etwas Fisclithran und ruthen Ocker zu einer Paste misclit und darin 
das Auge eines M urray-Stocktisches tind ein kleines Stück Fleisch von 
einer meiisciilichen liciche einschlies>t. |)i» ser Klumpen \\ir<l ant die Spitze 
des Knochens gesteckt un<l eine l iiiliiillung «laiiibrr gebunden, und tlas 
(lanze wird in die Jirust einer l/i-iche g<'sleckt, »lamit es durch che Be- 
rührung mit den Zersetzungsjii-odukten todtbringende Kraft erhalte. Wenn 
(*s hierin einige Zeit verldieben ist, so nimmt man an. da.Hs es zum Gebrauche 
fertig sei uud es wii <l foilgelegt, bis es gehi-auclit wird. Treten Umstände 
ein. w' Iclie den Zorn des Kraukheitsmucheis gegen die P(»rson erregen, 
welche diiN Fleisch des Thi<'r«'s gegessi-n hatte, von dem der Knochen 
stammt, sd strckt er >«ol"oit d< n K'iidcheii in ib«- Fide beim Feuer, so da"»«« 
der vorlnTf TW ibnti' Klumjten allmiiidich •^( bmil/.t; bifrl)ei |Ldaul)t er te>t. das^ 
wie diesj'i' scbwmdet, er bei (h-r betretb'uden Person, wenn sie auch noch 
SO weit entfernt sei. Krankheit errege. Die vollstäudige Scluuelxuug und 
Abtropfuug des Klump« us wird als den Tod TorurKuchend lH*trachtet." 

.,Ist Jemand krank, st» betrachtet er geuu'inliin die Krankheit ahi die 
Wirkung des Xgudliuiigi und liemüht sich, den KrankheitHmacher aus- 
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tiiulifr zu niaclM'u. AVctm er ihn lieraiis^jclumlm /ii IkiIx m tilmilit. (l.inii 
steckt er auch ciu Ngaiihuugi iu div Erde um Feuer zur Wie(hM vergeltuu^, 
falls er einen Knochen besitzt, deraen Fleisch sein Feind gegessen hat 
Besitzt er keinen, so versucht er, einen zu boi^en.'^ 

Von der zu der Neu-Hehriden-CJruppe gehörigen Insel Tan.i be- 
richtet Tmrmer einen gamz iilinlich<Mi (Ü uilien. Kr sa^'t: „Als «lic wahren 
<wittrr von Tana müssen die Krankheits-Macher hetrachtet wcith-n. Ks 
ist überrascijend. w'u- «hcsc L«Mitt' gefürchtet werden un«l wir fest man glaubt, 
dass sie Ivel)en und Tod in ihren Händen haben. Man ist überzeugt, dass 
diese Mäuuer Krankheit und Tod zu briugen vermögen dui'ch das Ver- 
brennen Ton dem, was Nahak genannt wird; Nahak bedeutet MUll, aber 
haupt^hlich Speisereste. Alles Derartige Terbrennen sie oder tragen tnt 
in die See, damit es nicht den Krankheits-^tacheni in die Hände tallt. 
Diese Bui*schen sind stets bereit und betrachten es als ihren speciellen Be- 
ruf. Alles zu (lern Xahak (lehörende. das ihnen in den Weg kommt, auf- 
zunehmen und zu verbrennen. Findet ein Kianklieits-Macher zutVillii: ein 
Stück Bananenschule, .so nimmt er es auf, wickelt es iu ein Blatt und trägt 
es täglich um seinen Hals gehäugt. Das Volk staunt ihn an und Einer 
raunt dem Anderen mi „Er hat etwas, er will Nachts Einem etwas thun."* 
Abends schabt er etwas Baumrinde, vermischt sie mit der Bananen st ha le. 
wickelt Alles fest in ein Blatt, wie eine Cigarre und bringt das eine Ende 
an das Feuer. un> es schwülen und allmählich verbicnnen zu lassen," 

„Wird .lemand krank, so erlaubt er. dass «»s dureh da^ Verbienneii v<iu 
solchem Abfall venirsacht wurde. An>tatt auf Meditin bed.uht zu sein, 
ruft er .Icujanden, dass er auf dem Muschelhorn blase, das zwei bis tlrei 
englische Meilen weit gehört werden kann. Der Sinn hiervon ist, dass der 
Mann, von dem er annimmt^ dass er durch das Verbrennen des Speiseabfalls 
die Krankheit v<'rurHache, auf diese AN' eise aufgefordert werde, mit dem Vei-w 
brennen einzuhalten: und es ist eine Zusage, dass den anderen Morgen 
ein Geselietik ge})iaeht werdtMi wird, de m-össer dei- Sclimei-/. desto stärker 
wird das M iisclieilidi II :_feltlascii, und wenn die Scliinerzen narhla'^seii . so 
nimmt man an, dass der Kranklu'its-Macher freundlich genug ist. mit (h'ui 
Verbrennen tnne zu hatten. Dann richten die Freunde des Kranken ein 
(«eschenk fUr den Morgen her: Ferkel, Matten, Messer, Hacken, Perlen, 
Walfiscbzähne u. s. w.- 

,.Manclie von der KraukbeitK-Maclu>r-Zunft sind stets bereit, (beschenke 
zu nehmen und sie versprechen, ihr liestes zu thnn, um einer (»rneuten 
X'erbrennun?; dei- SjH'isereste vorzubenj;en. Aber dei- a)-nie Kranke hat 
einen neuen Anfall in th'r Nacht und er glaubt, dass wiedei- sein Nah.ik 
verbrannt werde. Das Muschelhoni wird wieder gebla.seu. amh're lle.schenke 
werden gebracht, und so fort** 

Eine Conibiuation des Fu»xstapfen-, Haar- und Speichel-Zaubers hat 
Tennent bei den Tamilen auf Ceylon kennen gelernt. Derselbe ist .aber 
sehr gefährlicher Natur, deuu es sind dazu auch die Köpfe von Kindern 
erford«'rlieli. Diejenigen von Knaben veidienen den \'orzng. nannMitlich 
wenn iliex- tüi' den le-nannten Zweck ei^^ens getixitet worden sintl. Zur 
Noth thun es aber auch die Köpfe von Kindern, di«' eines natürlichen 
Todes startieu. Bei einer Haussuchung, welche, bei einem dieser Zauber- 
ärzte vorgenommen wurde, fand mau einen frisi'h vom Bumpfe al>ge- 
Bartelt, MfldteiB d« Natorvölker. 3 
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scliiultt'ut'u Kiucieikopl. iiei l'ernereni Suciieu luuii man tliinii auch deu 
Rumpf unter Korben yersteckt, und ausserdem wurden noch die Beftte 
mehrerer anderer Kinderleichen aufgefunden. 

Um den Zauber auszuführen^ wird der Schädel von seinen Weichtheileu 

euthlösst «11(1 jiowissc Figuren und ( }ihl)alistist he Zeichen auf ihm ange- 
bracht, in wolclu' (1(M' Name d»^s für tVw Bi^zauberunp: aiisorwiihltcn Opfni-s» 
eingeliigt wird. Von dos r/etztcrc]! FnssstapftMi wird dann der Sand mit 
etwas von si'incn Haaren und srincui Spriclicl zu cintMu Brei zusaniiiifu- 
gein»*ngt und auf « iucr Hlcipliitte ausgcineitct. Diese und <l«'n Schädel 
brinfjt darauf der Zauberarzt durch vierzig Nächte zum Begrähnissplatze 
des Dorfes und ruft die bösen Geister an, dass sie die betreffende Person 
vernichten möchten. Je mehr der Brei auf der Bleiplatte eintrocknet^ desto 
mehr verdorrt der Bezauberte, und endlich ist nach dem allgemeinen Glaubnn 
der Tamilen sein Tod ganz unvermeidlich. 

Dass aucli den Akkadern und <h'n Assvrern solch eine Bezaubeniug 
mit (h'Ui Pussstapt'en. sowie auch mit dem Mi^lcich /.u erwähnenden mensch- 
liciien Ehenbilde nicht unhekannt war. beweist uns wieilerum eine Beschworung 
auH Sardanapals (AssurbanhabalsJ interessuuter Hyinuensamiuluug : 

..])• I ZauVioror hat mich durch Zauber besaubert, er hat midi durch 
Beinen Zauber bezaubert! 

Die Zauborin hat mich durch Zuubor bezaubert, nie hal mich durch ihreu 
Zauber bezaubert! 

Der Hexenmeister hat mich durch Hexerei behext, er hat mich durch 
»eine Hexerei behext! 

Die Hexe hat mich durch Hexerei behext, sie hat mich durch ihre 

Hexerei b<'hext! 

Die Zaulterin hat mich durch Zauber behext, sie hat mich durch ihreu 
Zauber behext! 

Derjenige, der Bildnisse anfertigt, entüprecheud meiner gansen Erscheinung, 

der liat meine ;xan/.e Krsclieinimtj bezaubert. 

Kr luit deu mir l)ereiteteu Zaul>ertrauk ergriileu uud meiue Kleider ver- 
unreinigt. 

Er hat meine Kleider serrissen und sein zauberisches Kraut mit dem 

Rtaiil» iiieint'i- Füsse vernien<^'t ! 

Dass der Feuergott, der Held, ihre Zaubereien zu Schanden macheu 
möge!** 

Wie wir bei der Verbrennung der Haare uud der Nägelabfälle u. s. w. 
eine Veniii'litung nach dem Satze pars pro toto vor uus haben, so g(>h(">i*t 
t:ist in das gleiche Gebiet der Zauber, weldien wir als eiiuMi sympathischen 
S( hmeizprocess bezeichnen könuen. Wir hudeu ihn z. B. bei deu AustraN 
negern in Victori.i. 

..Irgend etwas, (hl^ dem v»'rurtheilten ^^;tnn u'eiiört. wird autbewahrt; 
vielleicht ist es ein Speer. Dieser wird zerluochi-n oder mit einer Axt iu 
kleine Stücke zerschlagen; die Stücke werden iu einen Beutel gethan und 
dieser wird an das Feuer gehängt Ein Gesang wurde g(>suugen; der Let^ 
Sa^morr wird augefleht die Hitze zu dem wilden Schwarzeu Überzuführen, 
sodass er welk wird und stirbt." 

Aehidicli ist auch die S< Inii< !/ung d<'s vorlier beschriebeuen ZauUr» 
klunipeu.s der Narrinyeri uud der Taua-lnsulaner. 
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T^ci (ici;irtiiL'('ii Ido'iiiissociatioiK'ii li<';Lrt os iniii Nobr ii.-ilic. dein .-iiis- 
j'i wählten Fciiidf m ('tfigic »S<liad('ii /ii/utüi;tMi. HitT l)ict<'ii uns wicilfium 
die Wiltleu iu Victüiiii ein gutes Beispiel. Bei ihnen inuss der Medicin- 
Mazm ein Holzmodell desjeuigw Küipertheiles anfertigen, an welchem der 
Feind unter grossen Schmerzen erkranken soU. Dieses Modell wird an 
das Eeuer gdbängt und stark erhitzt, unter dem Absingen bestimmter 

6csiin<:e. 

In dem Bahar- Arelnpel fertigt man zu ähnlichem Zwecke eine 
?ii('Tis( Idichf Fi^ui" aus einem Kolihiatt und schneidet dieser unter Ver- 
w iinsehungen den Kopf ah. Derselhe wird mit etwas Wachs /usaindn ii in 
ein Ei gethau und (hiun verbrannt. Im Aaru-Archipel wird sohh ein 
Menschenbild aus einem Hiirz gemacht und unter Verwünschungen iu die 
See geworfen« während man auf Ambon und den Üliase-Inseln soidie 
Figur hoch in einen Baum schleudert Ein iUinlicher Zauber Mi auch iu 
der zuletzt angelührten Beschwörungsfonnel der Akkader und Assyrer 
erwähnt. Aut Aiiil>on und den Uliase- Inseln wird auch wohl der Name 
dnr lif'trctlendcii Person aut'tieschrit'lx ii und in den Baum 'geschleudert, was 
dnili ancli eine Art der Krankmaciiunti in etHgie ist. Kiue Austral- 
ncjitriti in Victoria, welche lieherkrank war, erklärte, d.iss sie dahin- 
siechen müsse, weil ein Schwar/er iiiren Namen in einen Baum geschnitten 
habe. Sie hiess Murrcat, was Blatt bedeutet, und man fand wirklich, dass 
die Figur von Blättern in einen Gummibaum geschnitten war. Sie erlag 
ihrer Krankheit. 

Wie sich die Annamiten «las Siechtluim und die Todcsart denken, 
welches dnrch solche Be/auhcrung beigebracht wird, das ertahreu wir durch 
ilie Aufzeichnungen von Lüfiilrs: 

..Die Patienten tiUilen unltcstimmte Schnici/cn. anhaltenden l\<»pfscliiiicr/. 
Erstarren der (.ilicder; sie verlieren die Besinnung, ihre Gliedmausscn 
werden steif; sie fühlen eine Kugel oder eine Stange im Inneren ihres 
K5ri>ers, sie hören auf, zu essen und zu schlafen, und ihre Kräfte schwinden. 
Die Augen und ihre Haut werden gelh, die Hände bedecken sich mit 
schwärzlichen Flecken, der Bauch schwillt an und schliesslich platzt er und 
verbreitet einen schrecklichen (lestank. 

Wenn nnin glaul»t. das ( )pter cinci- solchen Bezanhcj-nng /u sein, so 
kann man hei einigen \ «ilkci-n dnrch einen ( Ic^cn/auher «las l nheil ah- 
wenden odei- »'s s(»gar auf th'Ujenigen iihertrageu. der es veranlassen wollte. 
Die Austrulneger sind aber noch vorsichtiger. Sie lassen es womöglich 
gar nicht bis zu der Ausübung des Zaubers kommeu, sondern sie suchen 
die flir sie bestimmten Zaubennittel dem Besitzer abzukaufen oder gegen 
solche auszutauschen, welche sie selber besitzen und mit denen sie dem 
Anderen Schaden zutügen könnten. 

Wir nnissen noch die Frage aufwei ten. vermr»gen denn nnn solche Zanher- 
niani|inlationen in AVirkliclikeit einen Schaden an/ui-icliten ? So alisunder- 
li( Ii dieses auch ers« heinen nuig. so ki'>nn(>n wir diese Krage doch nur mit 
einem entschiedenen ju heautworten. Natürlicherweise sehen wir hier /da- 
von ab, dass die Naturvölker allerlei Krankheit, deren Ursache sie nicht zu 
erklären im Stande sind, auf derartige Bezaulierungen zurückzuführen pflegen. 
Der Schaden ist in Wirklichkeit v< iii.inden und er ist wesentlich hegründet 
in der tiefen Geuiütbsverstiinniung der Betrutfenen. Daduri'h werden sie, wie 
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Tirough Smith von den A iisti a I ii c X'ictori.js sajit. sn iri sdiw-u lit in 
ilircii Kräften, so liiiltlos. dass die Ki'aiikli«'it, so Iciclit sir ;ni( Ii sein inair. 
nicht sj'lt( 11 mit dem ToiU* i'UtU't. Aurli die oboneiwaliiitf heheikiaiik«' 
Murran sagte ihren Tod Torfaer, und Taplin erzählt von emem Narrinyeri 
in Sttd-Anstralien Folgeudes: 

^AIk Kich vor eiuiger Zeit v'in Schwar/or meiner Bekanntschaft onwolil 
Dlhltc und glaubte, daüs dieses durch Beheximg entstanden sei. rieb er sich 
zum Zciclicn der Verzweiflung mit Russ «»in. nahm soinc Waffen, ging um! 
zündete zwei Feuer an und tlieilte seiner «janzen Familie mit, von w«>in 
i'V behext zn sein f^l.iulite. ol)\vohl (he lietretlende I^erson ungetlilir vierzig 
Miles von ihm entfernt war." Er war v<m seinem iierannahenden Tode 
so fest überzeugt, djiss er seine zum Feuer gerufenen Verwandten aufForderti», 
seinen Tod an dem Stamme zu rächen, der denselben verschuldet habe. 

Die vorhergehenden Seiten haben wohl bereits gezeigt, wie weit der 
(llanbe an soh^li einen krankmachenden und t(ldten(hMi Zauber verbreitet 
ist. Auch auf den Inseln der Südsee ist er heimiscii. Von den Xeu- 
Hebriden. von deren luKel Taua wir schon gesprochen haben, sagt 
Samuel Ella: 

„Auf den Insehi Tamoia und l^rrontauga giebt es nn^hr Krankheits- 
niacher als Aeizte. welche ein wahrer Schrecken für i\w Eingeborenen sincl. 
So gross ist die Furcht vor ihrer eingebildeten Macht und ihren Mani- 
pulationeUf dass den Insulanern das Tjeben durch stete Angst und Sorge 
verbittert ist.'- 

.Auch hier, wie in A ii s t l a 1 i eii . musH man sorgfaltig jeden Speiserest 
und jedes abgelegte Kleiduni;sstüek vei bi-ennen. weil es sonst als ein \ «*r- 
liiin'xnissvolles und vei-niclitendes Zaubermittel benutzt wer(h'n könnte, um 
si'im-n einstigen Besitzer zu (irunde zu richten. Derartiges Krankmaciien 
durcii Bezauberung ist bekanntlich auch in den verschiecU'Usten Theilen 
von Afrika bekannt Das Herausspiiren des Schuhligen ist ein einläßliches 
Verdienst der dortigen Medicin-Männer. und der Unglückliche, der als der 
Thäter bezeichnet wird, pflegt ohne (inade getödtet, oder wenigstens sdner 
gesamniten Habe belaubt zu werden. Bisweilen aber ist es ihm gestattet, 
durch ein (Tottesitrtheil seine rnschuJd zu l>eweisen. 



12. Krankheit entsteht durch OrtsvorUnderang; oder Verlust von 

Ktfrperbestandthellen. 

Wir haben w«Mtvi- <d)en Inwit» angegeben, dass bei den NatnrvAlkeni 
als Ursachon fiir die Kntstelnmg von Krankheiton auch di«- ( )i'tsveriuide- 
rung eines Korperlx^Btandtheiles »<ler der völlige Verlust eines solchen 
anerkannt werden. 

In eiste)- Ijiiiie niii^M h wir d.diei einer AMltas>nnu der ( 'hi ppewa v- 
Judianer gedenken, welchi- annehmen, dass die Leiden in tli ni s<bnierz- 
haften Theile dadurch hervorgenifen wären, dass die (iaile in diesen Theil 
eingetreten sei. 

Im deutscheu Landvolke, namentlich in den Alpeul ändern, spielt 
bekanntlich die Ortsverändening der Gebärmutter eine gnisse Rolle. Sie 
kann in die Höhe steigen^ als sogenannte Hebeniutter. und sie kann sogar 
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(Irr Frau im Schlaf«', wt iui diese den Muiid (»tteu hält, auf diesem Wege 
iu Gestalt einer Kliite lierausk|-i«'('lien. 

Hei den A ustralufgeru in Victoria spielt der N'eiUist des Ni«'ren- 
fettes eiue j^rosse Kulle, und wieder ist es das Buch Hioh (i% 17), das vai» 
liierbei in die Eriuuening kommen miiss, wo der YielKeplaf^te kla^: 

„Meine Nieren sin«! verzehrt in meinem Scliness." 

Wem in Victoria das Xi<'rcnt*ett <jeraid»t wird, dei ist ein«Ma 
sicheren Tode verlallen. wenn es dem Mednm-Manne nicht uehnL.ft. ihm 
dasselix' wiedei' /n scIiatVen. Derji'ni^e. «lei- das Nierenlett lanht. i^t uewiihn- 
lich viu wilder Schwar/er, oder vieluielir der (i«'ist eines solchen, also mit 
anderen Worten ein Dämon. Der Medicin-Matin sucht in einem nmgischeu 
Fluge diesen Geist zu erreichen, ihm da» Nierenfett abzujagen und eH dem 
Kigenthümer wieder zurückzubringen. Stirbt ihm aber der Patient, so sa^^t 
er den Augehöngeu, dass der dämoniHche Schwarze das Xieivutett bereits 
verzelirt hatte, hevor er ilin /II erreichen \ i i inochte. 

Einen solchen Kranken, welchem d.is Nierenlett sjerauht woiden war, 
hatte 'Ihomas ( iclcirenhcit zu heohachten. Der Berauhte wai- aut ih r .lajj;d 
•iewesen. als ihm das rn^liick /nsti«'ss. nnd ei' wurde nach seiner eim'tn*n 
Aus.s;ige sehr schwach untl war nur midisam im .Staude, /um i^aj;»'!' "«ciuer 
Freunde zurßckzukriechen. Sowie er 1»ei seinem Mi am sass, erzälilte er 
Keinen Freunden, was ihm begegnet sei, und die Männer verKummelten sieh 
juid setzten sich um ihn her. Sein Bruder und ein Fi-euml ■^tiitzten ihn iu 
ihren Armen, da er |»hitzlich sehr schwiicli wurde, und hieltt^n ihm den Kopf 
aufrecht Todteustille herischte in <ler Versamudun^j. Die Weiher nahmen 
•iie Hunde in Verwalnun^ nnd hüllten sie In ihre Felle ein. Als sich 
Thomas in diesem Stadium dem Latier näherte, sah ei- nur wenige t^liin- 
ineude Licliter am Jioden. K»'iiie Stiunne war /u hören, währeml unter 
gewöhnlichen Verhältnissen fröhliche Stimmen, das Knacken von Zweigen, 
flas Bellen der Hunde und alle die anderen Töne eines gr(»sseu Tjagei*» 
gehört wurden. Ein alter Mann, der TlumoB^ Ankunft bemerkte, trat zu 
ihm, und warnte ihn, die Miams zu besuchen, wenn einem Manne von 
einem wilden Scinvar/cn das Niercnt'ett (M a rm -hii-Ia) tortgenomuM ii sei. 
Thomas »'i<^M'ne I)ieiier hatten ihn ahhalten wollen, heran/.ukommen, und es 
War üherall deutlich, «la^-- i'ine tei<'rliche und eiiiste Handluni: von den 
Kingehorenen voigenonnncn würde. Als Thomas verh.nrte. sa^te ihm tler Alte, 
dass er nicht sprechen dürfe, dass er leise auftreten, keine Zweige zertreten 
und sondt kein Geräusch machen dürfe. Wie nun Humas diesen yorschrifteti 
folgend herantrat, fand er die Schwarzen rund in Kreisen um den kranken 
und wie sie ghtubten. sterbenden ^Fann sit/eud; die ältesten Männer bildeten 
(ici) innersten Kreis, die im Alter nächsten den zweiten imd die jungen 
Männer (h'U äu^seisteti. 

Dem Medicm-Manne ^^elani^ es. dem (ieiste <les wilden Schwar/en das 
Nierenfett wieder ah/Jija^en und es dem Kranken wiederum an die ri< hti^'e 
Stelle zu setzen. „Der Ivjanke erlioh sich, zündete seine Pfeile an und 
rauchte ruhig in der Mitte seiner Freunde.'' Er war geheilt. 

Als fernere wesentliche Bestandtlieile des Körpers werden aufgefasst 
die Seele und der Schatten. 

Die Geister der in Annam verstorlienen Jungfrauen vergnügen sich 
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in deu Zweigeu der Bäuinc und lassen ein sunderi)ai-i>i> Lachen liörcu. Sie 
erscheinen den Vorübergehenden unter rerschiedenen Gestalten, nnd wenn 
dieselben die Unklugbeit besitzen, ihnen zu antworten, flieht ihre Seele ans 
ihrem Körper und sie werden insiinii^. Dieser Irrsinn ist ein besnuderH 

Kchworei* und trotzt nirlit selten allen Ileiiunj^sversnchen. 

In iSelehes izlaiiht ninn die Epilepsie dadurch bedingt, dass die Seele 
zeitweilig aus tlcui Körper tliclit. 

Wenn in Nias die Ixlscn {itl>t(r von dem Ktiijur llcsit/ ergreilen 
und aul" diese Weise in ihm die Jvrauklieit \ erui-saehen, .v» ermüglichcu sie 
dieses nur, indem sie so lange die Seele verjagen. 

Die Fetissero der Loango-Neger haben in ihrem Ijeibe einen Zauber- 
sack, durch welehen sie das Ijoben der Erkrankten an sich ziehen. 

Auf den Watubela-Inseln wird in bestimmten Krankhcitställen di» 
»Seele des Erkrankten von den Dämonen L'efangen gelialten. Aueh in 

Sumatra finden w i?- Arludicln^s. Hier liat der 
Mensch zwei Seelen, nnd wird <'r krank, ^o ist 
die eine derselben von einem bösen Cieiste ent- 
führt worden. „Das Leiden ist von kürzerer 
oder lüngeror Dauer, von minder oder mehr 
ernstlicher Art, je nach der Länge d^ Zeit, 
well 1h (li< Seele in der Cicfangeusehal't zubringt, 
und der Qualen, denen sie ausgesetzt ist." Denn 
der T\(">rper des Patienten en)))fin<let die Qualen 
und die Pein, welche die Seele diircli die l'lagc- 
i'eien des hosen (ieistes zu erdulden hat. 

In dem Seraugiao- und CjI oroug- Archij»el 
legen bisweilen böse Menschen ein Matavuli-Blatt, 
auf welchen sie eine gegen einen ihrer Genossen 
gerichtete YeHluchun^ gex lirieV>en haben, unter 
eine I.rirlii. Auf diese Weise versuchen sie 
die Seele des HetretVeiideii zu entHihren und 
hei dein Todten t"evt/nli;ilten. Hierdurch ver- 
lallt der l'iiuliicklictie einer langsamen Kr- 
seho])luug und endlieh dem Tode. 

Auf den Hervey-Inseln benutzen böse 
Menschen einen Seelenfänger, um die Seele 
ihres Feindes zu fangen (Fig. Ki). Es ist nacli 
Pleyte eine ungefähr drei Meter langö Schnur 
aus Corosfasern. an welcher schlinf2;enformig 
Stricke hefesti;:t sind. M.m li;int:t dieses (le- 
lei dem das ( )|»fer voi iiltei- muss. und verlurgt 
Kihlickt der lietreliende nun das Instrument, so j![laubt er 
fest, dass seine Seele in demselben hangen geblieben ist, „und regt sich da- 
diut^h so au^ dass er kmnk wird vor Angst und Schrecken und bald stirbt 
AVie die Eingeborenen sagen, ist dit^ses Instrument ein probates Mittel, 
mn demanden aus der AVeit /u scliaffon." 

Auf Am hon und «len Uliase-lnseln. sftwie auf liuru marlu'n die 
]>än)^>nen die "^^ens^hen krank, indetn sie entweder ihre Seele oder ihren 
Schatten foiltühren. Bisweilen aber zieht aueh der Sehatt^'U die Seele an 




Fig. lü. Seeleüluuger der 
Hervev-lDtnUneriuich 



rätli an einem 
es im liauh». 



liaume aul. hei d( 
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sich und durans resnltirt ehenfalls Krankheit, bis die Seele wieder von dem 

Schatten fort und an ihn^ii Platz /urückj^ehracht ist. 

Niasser glauben, dass ihC schwersten KraiiklM-iten dadunh zu 
Stande koninieii. dass die (lottlieit ilen Srhatten Yei'schliii^t. wciclieii die 
Afensclieii unter dem Himmel werten. \\'<'nn dann ,L;I«^i( lizeitit: die lioseu 
iieister sich <ies Schattens heinäclitigen. wehhen die ALensehen unter die 
£rde werfeu und denselben verzehren, so müssen die Kranken sterben. 
Fangen die bösen Oeis^ den Schatten und fressen ihn, so verfallt der 
Mensch ebenfalls in Krankheit Er kann jedoch ans derselben noch errettet 
wrrden. wenn nielit die (lottlieit auch den anderen Schatten verscblinpt. 
l)ie hfisen (leister iiahen tlir di<'se .Ia£;d auf die Schatten bestnnlere Hunde 
mit riickwärtti gedrehtem Kopfe; sie sind unter dem Namen ^jufthuude" 
itekaunt. 



13. IHe Erankliett entsteht dnreh den Willen oder die gnädige 

Fügung der €N>ttiieIt. 

Haben wir in dem v<iii|jeii Alischnitt liei'eits die untrüglichen Hewcise 
jxefunden. dass die Naturvolk«! ethischer Kniptindunj^en durchaus nicht 
baar sind, so tritt dieses nocii um so deutlicher hervor bei zwei fernereu 
Kutsteirangsursacheu der Krankheiten. Als die erste haben wir die Auf- 
fassung zu bezeichnen, dass die Krankheit entstanden wäre, weil es so der 
Wille der Gottheit sei. Es ist das ein (Haube, welchen wir auf der Insel 
Bali antretren. I)ers»dl>e ist wahrs«heinlich bereits wesentli<h beeinfiusst 
durch den Fatalismus des Jslani. lud so anerkenn ungs wert Ii auch diese 
( Jottt'rjieht iilieit ist. so hat sie <lo( h auch ihre nicht unerhehliclien Nach- 
tlieile, da ein Vi-rsucii. der Krkrankunj; vorzubeugen, natürlicher AV'eise 
gleichbedeutend sein würde mit einer Auflehnung gegen den göttlichen 
Willen. Ans diesem Qmnde widersetzen sich diese Insulaner auch beispiels- 
weise der Pockenimpfung, denn sie nehmen an, dass es der unumstössliche 
AVille der Götter sei, dass eine Ix stimmte Anzahl von Meuscben von den 
Pocken ergriffen würde. J)ie Dewa Madjapahtt sind es. welche ihm n die 
Pocken bringen, und wer sich ihiem Willen /n widersetzen sucht, dei- umss. 
A\iesie glau])en. nach dem Tode tausend .laliic harren, bis es ihm vergönnt 
wird, in die himmlische ( iliu kseligkeit einzugehen. 

In manchen, allerdings nicht sehr häufigen Fällen werden auch von 
den Lo an go- Negern plötzliche Todesfälle als der Ausfluss göttlichen 
Willens aufgefasst. Sic gebrauchen dann den Ausdruck gläubiger Eigeben- 
heit: „Zambi tumesi", d. h. „Gott hat ihn gerufen'^. 

Xocli absoinlerlicher will uns eine zweite Auffassung ersclu'inen. welche 
in tier Kiankheit. und zwar «■benfalls Avieder in <len Pocken, nicht allein den 
Ausiluss des g<ittlichen Willens, sondern sogar eine göttliche Jiegnadigung 
erblickt Auch dieses ist wiederum bei einigen Kingeboreueu der Insel 
Bali der FaU. Es erklären sidi hieraus eine Anzahl von Bedensarten, 
welche sämmtlich fttr den Begriff „von den Pocken befallen sein^ gebraucht 
werden. Derartige Redewendungen sind „begnadigt sein*', «ein Geschenk 
der Götter habend „dun*.h die Götter geehrt sein". 
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..Diese Anschauuiig, fügt Jacobs, dem wir die obigcu Angaben vei- 
daukeii, biiizti, Kcheint rein hiuduiHcb zu Hein uiid mau findet sie auch bei 

den meisten Buddhisten 
wieder. Ein cliin»'- 
<<is( ln's ^liidclion z.B. hat 
( ,i('t<-i i> |);n il)iis nu'lir 

Au^^i»•llt ailt" rillc N'cl- 

lit'iratlauig, wenn ilir ila> 
OeKicht durch die P(K*keu 
mit Narben bedeckt iHt.** 

Audi Ix'ideuBheeU 
in Hadscliputana «*r- 
liiilicn nacli3/ooreP<Hk«*h- 
ii.irl»Mi die wi'iltlicli»' 
Scliönlu'it. und sir ^ill(l 
«»ine Gabe der Göttin 
Maika, welche in der 
NachbarKchaft jeglichen 
Dorfes einen Teu)))('l uder 
rincii 




<ir<»ss(Mi lu'iligen 



•rcnannt 



Matha-V :\-i\\',{ n 
litsitzt. Bi>- 
wcilen wird sie al.s ein»< 

^lot/ä ligige Holsfigur 
dargestellt . welche mit 
Klittenvcrk verziert ist; 
liäufi^^er alx'r wird sin 
Hilf als ein re»tlil>('fnalt«'r 
Stein vereint. Taufende 
v«»n Weihern und Kin- 
dern ualu'u ilu' mit 
Opfergaben; aber da« 
Gebet bezieht sich nicht 
d.irauf, dasH sie die Be- 

völkenin;; vei-sehonen 
soll, sondern sie ertielieii 
nur einen milden He- 

Kueb von ihrer Seite. Aber den Verlust nur eines Auj^es rei lnn'u sie auch 
utH'h zu den milden Fällen. 



Fi^. 11. (loMf'ner Pfeilriiij». Schwert und Steine, alto Erb- 
stücke der Fürsten von Paeimpai (Sumatra), deren 
AnUiek die Kinder krank nacht 



14. Sympathetische l ebertrngung als Ursache der Krankheit. 

TiHitz dieser zahlreichen .Möglichkeiten, welche den Natiu'kindern zur 
Veiiujitin«; stellen, um den .\ushiuch einer hei ihnen ant'«:etretenen Kiank- 
beit zu ei kliireii. ist ihnen da^ dm h Alles noch ni< ht ^'enü,<;end und sie 
suchen in manchen Fällen tür hestiinmte Erkrankungen auch noch nach 
anderen Entstebungsursachen. Die eine derselben, die zauheihatle V Über- 
tragung der eigenen Krankheit auf eineu Anderen, haben wir bereits in dem 
AliK(>bnitte. welcher von den B^'/aulierungen handelt, erwRlmt War es 
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liier iniTiHM" (1<t Zaiilu-i-ud»-. welcher die Kikr.iiikiiii^' verursaclit hatte, auf 
lU'U der Bt'zauheitc dii' Kiaulviait /uj iiek/uzauheru vermochte, so tiudeu 
wir bekanntemaaeiiten in der deutftcheu Yolksmedidu allerlei Yersndiif, 
sich Ton einer Krankheit dadurch zu befreien ^ daHS man sie auf irgend 
eiueii gauz uiim linhli^eii Xelienmenschen hinUberwaudem läsüt Man heftet 
sie tlureli «;e\visse Beschwörungen an Geld oder amh-n- Diiij^e, welclie des 
Kraiikeu Eijjenthmii sind. Das wird ir^^endwo :iti iinentlii hei- Stelle iiie(hT- 
jrele^. und wenn es .leniantl aiifniniint, so nimmt er damit die Krankheit 
auf sich und der Andere ist |,'eheilt. 

Eine andere Alt von Kranklieitsursache imite van Uaaselt in Pa»impai 
iu Mittel -Sumatra kennen. Es waren sorgföltig verwahrte Erbstücke 
(Fig. 11), welche unter Umständen zu Heilzwecken dienten. Sie durften 
nicht zu eltener Erde aufhewahil werden, da der ({lanz, welcher von ihnen 
ausstrahlt, naehtheilig auf die (iesundheit «1er Kinder einwirken würde. 

l>ie Hordainerikanisriieii Indianer ;^dMid)en auch, dass .lennmd da- 
durch erkianken könne, dass ei ein^Mi nni:lii( kliclien Namen traj;e. W enn 
dieses als die Ui>.aclu* der Krankheil erkannt ist, so muss sein Name ge- 
ändert werden. 



15. Böse Winde als Ursache der Krankheit. 

Auf den Luan^'- und Sermata-luseln. sowie auf Buru. Amhon 
und den l' liase- Inseln werden für den Ausliruch von Krankheiten bis- 
weilen .,l>r»se Winde" verantwortlich ireniacht. Auf der Insel Ket a r jxlauheu 
die Kin^ehoreiien. da>«'- die l'oekenkranklieit aul dei- Insel Alor ihren Wohn- 
sitz habe, und dass die Winde sie Urnen von doithei* heiiihertührteii. damit 
Mie diejenigen Männer tüdte, welche innerhalb eines bestimmten Zeitraumes 
einige Aloresen umgebracht haben. 

Auch den Indianern N<»rd-Amerikas ist der Gedanke ganz geläufig^ 
dass die Winde etwjLs mit der Verbreitung der Krankheiten /u schaffen 
hätten. Es spricht si<'li das in K«'sclnvörun';s;;esän^'eu der Ah'dicin-Äfäuner 
aus, welche uns Gatschet von den Klamath- 1 ndianeni in Orei;<>n zu- 
^'än^ilich ;i;cnia( lit hat. Stets tritt in diesen (iesiin^'en der M edicin-M änner 
die übernatiirlidie (iewall, an welche <lie lies<liwi)rung gerichtet ist, selbst- 
redend auf. 8o be<;e;;uen wir daselbst z. B. dem Gesänge des Westwindes: 

„lub, der Wedtwimi, buch über der Knie 
Blase ich als ein verderblicher Windstoss.** 

Der Regeustumi singt: 

nDie von mir hervergerufene Ivrunkheit ist angelangt, 
Ich bin der Sturm und Wind, und dies ist mein Gesang.** 

In einem anderen Gesänge heisst es: 

„Wer, mücht ich wi.sson, blä-st aus meinem Munde? 
Die Krankheit geht aus von meinem Munde 

und wieder in einem anderen: 

„Wa» für ein Bing blase ich umher? 

Die Krankheit blase ich rings in die Lufr." 
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Boi den alWu Tüi ki u scheinen fthnliche Anschauungen ''gehemscht 
zn haben, denn 88 heisst in einem uigurischen Liede vom Jahre 1009: 

„Der Besprocher giebt es ^dele, 

Die de» Windes Krankheit heilen. 

An die mnsHt Du, Hon*, Dich wiMidtMi, 
Ton der Krankheit heilen Sprüche." 

Aik Ii in Camhodjii hrinjj;! nuni den Wind mit der KiMiikluit in Vcr- 
liiiidmig. Man nmss -Awi' soinor Hut sein, damit man ihn ni<lit holridifrt. 
l)riin f'in stdrhcs N'^ruchcn »traft vr duniit. dass er Anscliw «'Hungen uinl 
( It'scliwün' «'ntstviirn lä.sst. 



16. Natürliche Krankheitsursachen. 

Wir nähern uns mit dieser schon halb raeteorologist hen .\nft'assnn<? der 
Krankheitsentstehnng horoits den weniger übernatürlichen Vorstellungen 
von den ITrsaclien der Kranklicitf ii. l'nter den letzteren ist /u <'rwähnen. 
dass auch ein/eliien Naturvölkern liereits da.s iiewusstsein aufgegangen ist. 
dass dureh eine nn/.weckniässige Krnähning Krankheiten entstehen können. 
So glaubt man auf den Luang- und Serniata-Inselu, dass Erkrankungen 
durch schlechte Nahrung hervorgerufen werden können, und in dem Seran> 
glao- und Gorong- Archipel schiebt mau den Ausbruch der T/epra, den 
Aussatzes, auf eine unzweckmässig gewühlte Kruähruug. Dahin gehört 
der übermässige (lebraueh von spanischem Pfetler. sowie von einer be- 
Ktimniten Fischait mit idtlicm Kojife und vom Tiutcnliscli (0<'toj>us|. 

1 )ie A n n a mi t en scliielieu das iiliermässi«;)' I )i( k werden der Häuehe bei 
jungen Kindern darauf, dass die Mutter Inrtgej'aliren liabe. sie zu säugen, 
uiihrend sie sieh l>ereits wieder in anderen Umstünden befand. 

Körperliche Ueberanstrengung kennt man als Ursache von Er« 
krankung auf den Seranglao- und Goroug- Inseln. Es wird dieselbe 
ebenfalls für eine der Ursaciien der Lepra gehalten. Für die Entstehung 
des Kropfes macht mau auf Buru das viele Klettern auf Bäume ver- 
antwortlich. 

Eine Anstec kung eikenui ii die Kinwohner von '^Panembar und den 
'I i UMtrlao- Inseln, die K e i - 1 n s u 1 a n er und die j\ a ray ä- 1 n d i a n er in 
Brasilien an, die letzteren bei der Lungentuberkulose. Au «'ine Vererbung 
der Krankheit glaubt man auf Seraug, auf Keisar, auf Leti, Moa und 
Lahor, auf Tanembar und den Timorlao-luscln, sowie auf den K^i- 
und Aaru-Tnselu. Es ist in hohem G-rade interessant zu sehen, welche 
Krankheiten diese Insulaner für erblich betrachten. Es sind auf Keisar, 
S<'rang und den Aaru- Inseln der Aussatz, atif fjeti, Moa und Lakor, 
auf Tanembar und den Ti m o r i a o-Tnseln die Hpilepsie und auf den 
letzteren Inselgruppen und den Kei- Inseln die ( It isteskrankheiti ii. Man 
sieht, dass uns hier trotz aller stmstigen Absonderln iik<'it<'n doch wiederum 
ein Stück re< ht guter Naturbeobaclitungen entgegentritt 
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Fig. 12. Aiuiilet dor Türken gegen 
hörten Blick. (Constan tinopel.) 
Vierfach verin'ouert. 
Im Beaitx des Verfasaers. 



den 



17. Der bOse Blick. 

Wir dürfen i*s nicht uutorlitsseu, schliesslich noch einer weitverbreiteten 
Ui-8.*irhe nicht selten todthriugetHler Krankheit zu Kedenkeu, das ist der 
böse Blick, «las malocchio d«'r Italiener. Für mich hat es den An- 
schein, als ob man zwei verschiedene Arten des bösen Auges unterscheiden 
müsste. welche mau als den beabsichtigten und den unabsichtlichen bösen 
Blick bezeichnen könnte. In ihrer AVirkung sind sie beide gleich. Wessen 
Auge von iiineu getrotfen wird, dem ist 
TJnheil, Krankheit und Sii'chthum gewiss 
und der Tod kann hiervon die Folge sein. 
Der Unterschied ist aber darin zu suchen. 
d;i8s ilcr Eine mit d<'r magischen Kraft 
seino Blickes absichtlich und bewusst 
seinen» Mitmenschen diesen Schaden zu- 
fügt, während dem Auge des Anderen 
der Fluch, die unglückliche Gabe an- 
haftet, das l'nglück zu bringen, ohne 
dass er selber es weiss und beabsichtigt. 

Diese letztere Auffassung scheinen 
^^<>hl zum Theil die siideur<tp:iischen 
Yrdkj'r zu besitzen. Ab.sichtlich schleu- 
dert den bösen Blick der Afedicin-Manii 
<ler Sahaptin - 1 ndianer. sowie der 
Klamath, der Waskows. der Cayuse und der Walla-Walla. (Jc- 
.M'ukten Hauptes muss man bei ihnen vdrübergehen. <lamit man nicht von deu 
kr.inkheitbringenden Strahlen ihres zomfunkelnden Auges getroffen werde. 
Auch die Laoten fürchten sich vor dein bösen Blick bestimmter Leute. 

Abwehrende und den Zauber 
d»'S bösen Bli<kes unschädlicb- 
noichende Aujulete finden wir bei 
manchen anderen Volksstämnjen. 
Am be'kanntesten ist hier die Fica 
di-r alten Rönn'r. die kleine Nach- 
bildung einer Faust, deren Daunien 
zwischen dem Zeigefinger und dem 
Mittelfinger steil gerade hervor- 
gestreckt ist. Eine kleine gläserne 
Hand, aber mit sämmtlich aus- 
gestreckten Fingern, tragen noch 
heute die Türki n in Oonstan- 
tinopel (Fig. 12), und auch bei den 
.luden in Marokko ist es Sitte, 
kleine Hände aus ]\res8ingblech 
(Fig. L3) mit ausgestreckten Fingern an der Kopfbedeckung der Knaben zu 
iM'festigen, um sie vor dem schädlichen Einflüsse des bösen Blickes zu 
bewaliren. Die Cy]>rioten vei-seheu sich in der gleichen Absicht mit einem 
gläsernen Knopfe, welcher in blauer und gelber Unn-andung eine weisse 
Mittelfläche mit schwarzem Mittelpunkt besitzt und so oine entfernte Aehn- 
lichkeit mit dem Bilde eines Aiiges darbietet (Fig. 14). 





Fig. 13. Amiilet der 

Marokkanischen 
Juden gegen dea bö»en 
Blick. 
Mas. f. Völkerkand« 

Her Ii n. 
Nach Photographie. 



Fig. 14. Amulet der 
C y p r i 0 1 e n gegen den 

bösen Blick. 
Im Besitz des VerfasMr». 
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Bei den K hiniatli- 1 udiaiieru verniügeii unter Umstäudeu Be- 
scbwörungs-Gesäuge gegen den Zauber des bösen Blickes zu hdfen. Die 
Harrarf in Afrika trinken dagegen die Abkochung einer Damasm&mi 
genannten Pflanze. 



18. Rückblick. 

"Wii' liaben in den vorhergehenden Seiten dm Yersuch jjemacht. an- 
iiälienid die Vdrstclhiii'ren kennen zu lernen, welclie die Naturvölker sieh 
von dem AN'esrn und den I'i*saelien der Kiaiiklieiten ixehildet haben. Kinen 
vollstiindi;^ klaren und f isclHiptendcn Kinlilick liici- crlanj^en zu können, ist 
wohl überhaupt ein l^mg der L ninöglichkeit. Denn in den meisten Fällen 
werden sich diese uncivilisirten Stämme wohl selber nicht Tollstäudig klar 
Uber diese doch immerhin etwas abstrakten Begriffe sein. ITnd sicherlich 
können und wfdh n sie dem Europäer uichl Alli s iiiitthcilt'n. was sie von 
diesen Dingen denken und eniptinden. Das Eine haben wir aber zu er- 
kennen vernioclit . daNs nicht bei allen ATilkeni diese Hefjriffe so seharf 
priicisirt un<l ab;ie,irren/t erseheinen, wie wir <*s im Intr'resse einer klanMi 
Uebersichtliehkeit voruehnieu mussteii. Wir haben wohl j;esehen. wie sicli 
die Anschauungen nicht selten verschieben, vemiischeu und in einander 
übergeben. Aber ist denn daa bei unserer Yolksmedicin etwas anderes? 
Wer ans unserem Landvolke würde wohl im Stunde sein, erschöpfend und 
klar uns auseinander zu setzen, was er si( Ii imter den Krankheiten vor- 
stellt und wie er jilaubt, dass sie zu Stande konnnenV In dei- Mehrzahl 
der Fälle weiden seine Vorst eil unjjeii hiervon höchst nnkhir und verwinreu 
sein und es wird ihm an der rechten Ausdi\i( ksweise liehrechen. um uns in 
seine Euiptindungen einzuweihen. Trotz dieser Unvollknuiuienheit jedoch 
durften unsere Untersuchungen nicht unterbleiben. Denn ganz nothwendig 
bedürfen wir ihrer, wie wir bereits im Anfonge erwähnt haben, um allerlei 
Mfl;i^>n;dnuen zu verstehen, welche zur Beseitigung der Krankheit und zur 
"Wiederhei-stellung des Patienten uuternoninien werden. Und Vieles, was 
uns vorbei- sinrdns v(ukomnien nnisste. und wo wir in'eht zu begreifen ver- 
luochti-n. wiirum man nun gerach- zu soh licn H ültsniittein s<'ine Zutliiebt 
nimmt, winl uns dann ganz überlegt und wohl dundnlacht erscheinen müssen, 
obgleich es natürlicher Weise oft nach unseren civilisirti'u Anschauungeu 
und Kenntnissen vollstündig unzureichend ist und nicht selten daher auch 
den angestrebten Zweck verfehlt 
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Wenn wir einen Blick auf unser Landvolk werfen, so sehen wir, daas 
tiberall eint» einzelne Persönlichkeit sidl aus der Gruppe der Gaugenossen 
Iienorhebt welcher in alU'rlei Niithen und Gebresten des Leibes und nicht 
selten auch der Seele (bis -illuenieine Yertnuien entfj;e;,'eiitietra!,'eii wird. 
„Er kann mehr, wie Broth sseii." lautet in Dciit sclilaiid die stäiidijie 
Redensart und es ist damit tür jeglichen Eingeweihten tieutlich ausgesprochen, 
rlass demselben, ganz abgesehen von einem höheren Wissen und Können, 
auch noch ttbeniatfirliche Kräfte innewohnen und dass er mit ttbematfirlichen 
Gewalten in unmittelbarer Beziehung steht Ganz das Gleiche finden wir 
auch bei den Natunölkem, nur dass hier ganz offen zu Ta^'(> tritt, was in 
unserer modernen Vtdksnjediein nielir oder weniiicr verstohlen sein Dasein 
fristet. Damit ist es nun uatUrlicliei- Weise aliii iiu lit ausgeschlossen, dass 
man in Kleinigkeiten sich selbei- hilft, und es wird uns dieses von dm 
Eingeborenen Süd- Australiens auch noch besonders bestätigt Wenn 
aber Ja^r von den Igorroten der Philippinen und von üdMiiier^ von 
den Mentavej- und Aaru-Insulanern und von den Einwohnern von 
Dorej an der Südwestküste von Xeu-Cruinea berichtet, dass es besondere 
Aerzti» bei ihnen nicht gäbe, sondern dass ein .leder sich selber hilft, so 
müssen wir hierfür w(»hl doch ei*st noch eine genauere Hestiitigung ab- 
wart^'n. Es widerspriciit das so sehr der menschlichen Natur, und wir 
sehen selbst bei den culturell so tief stehenden A ustraluegeru einen 
wohl ausgebildeten ärztlichen Stand, so dass es mir doch der Wirklichkeit 
mehr zu entsprechen scheint, wenn wir annehmen, dass es den genannten 
Reisenden zufölliger Weise nur an der günstigen Gelegenheit gemangelt 
hat, die Aerzte in Funktion tretf>n zu sehen, und dass sie desshalb auf 
einen gänzlichen M;nmel derselben iirthündich geschlossen haben. Es 
widerlegt sich iibriut ns nach wenigen Absätzen von Mosenberg schon selber, 
wenn er von den Doresen sagt: 

•jPriester giebt es nicht, wohl aber Zaubeivr, welche Beschwörungen 
machen, Zaubereien verrichten und Kranke heilen.** 

Deutlicher kann das Vorkommen eines besonderen ärztlichen Standes 
docli wirklich k.mm bestätigt werden. 

Bei den Weddah, den wilden Ureinwohnern von Ceylon, gehen Paul 
und Fritz Sarasin so weit, dass sie iluien ii)ierbaui)t jeiiliclie S|>ur medi- 
cinischer Kenntnisse absjirfclicii nml dass die Fälle, die d;is ( !e^eiitlieil be- 
weisen, ihre Erklärung darin landen, dass hier der Verkehr mit Tamilen 
und Singhalesen den Weddah diese Kenntnisse übermittelt habe. Auch 
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hier li^'J^t walir^iclicinlicli t-iii Intliuin vtir: dniii j^cindc di»' .inirclnlirtfn 
Maassuahmon (lieiiutzuiig von UiiuU'U uml Autlegeu von Blätti'iu;. wekln* 
den Beweis daiUr liefern Kolten, dasfi die Weddah sie von deu Tamilen 
und Ringhalesen erlenit haben, Ktellen so elementare Gedankengänge 
dar, dass wir sie bei den Terscliiedensten, auch ganz tiefsteheudeu Natur- 
völkeru wiedei'findtMi und d;u<s wir dalu-r. wii- mir scheinen will, durchaus 
iiiclit jjenöthigt sind, sie hei den Wrddali als etwas v(»n anderswoluT 
Volx'rlirfriics aTr/u^•'ll(•ll. Denn auch «lern primitivsten meuschlichea Geiste 
wohnen diese ( iedank<Mi^;iii;f<' innc. 

Die Kranklieiten \v«'rden. wie wir oben austulirlicli enirtert lialieu, 
überwiegend als veranlusst durch überirdische Wesen angesehen. Es ist 
in Folge dessen ganz natnrgemäss und logisch, dass man Hfilfe und Heilung 
in Krankheitsfällen nur von solclien Menschen zu erwarten berechtigt ist 
welche in den lioit/, von übernatürlichen Kriltteu gelaugt sin<l. welche im 
Stande sind, mit den hetreflfeudeD Geistern, seien es nun (^otth»'iten. Abuen- 
<;eister oder Diimonen. in nniinttell»areii N'erkehi' /.n tj'eten. ihren NN'illen 
un<l ihre Ahsiiliten /.n eitoisrhen. ihren Z(irn zu hesiintti^en und iliren 
I nwülen /u verxlhiien. mU-v jineh sie y.u bannen, sie /u verjafjen und ihrer 
Herr zu wercU'U. Nun ist di«- Kianklieit niclit das einzige Ungenuicb, das 
dem Menschen zustossen kann. Man will alier vor jeglichem Unglück ge- 
schützt sein, man will Erfolg und Gedeihen in seinen Unternehmungen 
haben. Se^^en im Tiandbau. reiche Beute auf der .lagd. Glück im Krie-je. 
und in Fol^'<- dessen nuiss man emstheb bemüht sein, mit den iiherirdiselieu 
(lewalten, den Se<;enbrin«;end<'n sowohl als auch den N'ercb'rblicben , in 
lautem Kinvernehmcn zu veiharren. Der ei^'enen Kraft vertraut man nicht. 
\\'ii'(|erum bedarf man da/u einei' niiichti^M'ren Mitte|s|»ers(»ii. und da kimimen 
nun natürlicher Weise in ei-ster Linie wied«'r diejenigen Pj'i'stnnui in Betraubt, 
deren ttbemutürliche Fähigkeiten, deren Beziehungen zum Reiche der (veister 
Allen bereits hiureicheud liekannt sind. 

So erklärt es sieh in einfacher Weise, dass wir lu'i den Naturvölkern 
ausserordentlich häufig' die är/tlicben und die priesterlicben Funktionen in 
dens4'iben Häntlen sehen. F^s ist (b-r Ar/t. der die jjriesterlichen Verridi- 
tunpen übernimmt, itder dei- Prie>tei-. webber die Kiiinkcn heilt: denn die 
l>eb;in<lbiim der Kranken wird /um ( «(ittesibeiist und streii<;e. rituelle \'or- 
scbrilten sind mit iln* vt'rbuntb'ii. Der Verkehr mit den (»eisteru ist im 
Sinne der NaturvcUkn* ja ein Gottesdienst Denn auch die Dänmuen können 
segenbringend wirken, wenn man sie sich zu verbinden vermag, damit sie 
dem Feinde Verderben bringen. Tinl der Arzt und Priester, der sie 
liier/n veranlasst, wird ;iuf diese Weise gleichzeitig auch zum Zaubeicr. 
l'nd /um Seher und Wahrsager wird er, wenn ihm die Geisterwidt <lie 
Zukunft ntii nbart. ihm die .lafiiliriiinde anzeigt, wo dem hunl^erndeIl \'olke 
>ich reiibc N.ihrun^' biet»'t. und ihn \orherscben l;(s>t. •>!» ein geplanter 
Kr<iberungs/u;: dem St;imme /um (llüik ausschl.ijien wiid. «nler /um \"er- 
derbeu. Diese Funktiiuien .sehen wir daher (btuernd sich durch einander 
si'hiehen und die Reisenden melden uns niedioinisches Wirken bald vom 
Arzte, bald vom Priester, bald vom Wahrsager und vom Zauberer. Und 
fiii- ^ewiihidicb sind das immer die ^leicben fVrsönHchkeiteu, welche bald 
in der . in« n. ! iI ! i i einer der anderen Funktionen von den Berichterstattern 
lielauscht werden konnten. 
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Zw«'i A iisdi'ückc sind i'^ iiaiiH-iif licli. mit widlirii wir die Trä;,'<T 
«liespr verseil iedeniiitigeii Kiuilvtioiicn iKV.i'irliiu't Huden. l)a> eiiu' M.il 
-werden sie Schamanen ßenttnut, da« andere Mal Mcdicin-Männer. Der 
4*r8tere Aasdruck entHtaninit den nordaHiatischeu Völkerschaften, der 
letztere ist bekannter Maassen den nordamerikanischen Indianern 
vntnominen, welche mit dem t'rati/ösisclKMi Worte medecine alles besseich- 
lieten, was von ihnen als unhefireiliidi und iihernatürlicli anj^eselien wunfe. 
Die ülmprfMi Ausdrüeke, die wir wnld luicli aiitretlcn. wie Doctor. Zaidificr. 
Hexer. (Jaukh'r und Taschenspieler sind dagegen verseiiwindend und jeden- 
falls um \'ieles ungeeigneter. 



SO. IHe BOdftle Stellung der Hedldii-llinner, 

Eutsjuet hend den in »las üHentliche und privat«' Lehen tiel eingreit«Miden 
Ver])tiiclitungen, weiche iliren Händen anvertraut sind, ist die Stellung der 
Medicin-Männer im Allgemeinen eine besondere, bevorzugte und angesehene. 

Dass sie im Volke wenig in Ansehen stehen, ist sicherlich eine grosse 
Ausnahme, wm Bosenber^ yiomhivi dieses von Andai d< t Xordwestküste 
Neil-Guineas. Aueh was ilerselhe Autor von diT Insel Nias anjrieht. 
«lass rlort dir A('i"/t«- Irheii und Mrhcitrii. wie jrdcr Doj-l'Iirwnhm-i'. und da^s 
Nie kt'iiicNW eges ein höheres Ansehen geniessen. das ist nnnde>tens unge- 
hriiuehlieh. 

Für gewöhnlich ist. wie gesagt ihr Ausehen und ihr Einiluss sehr 
gross. Sie finden bei den Zulu, wenn sie auf der Wandeniug sind. 'ilh<»ra]l 
eine gute .\utnahnie: sie werden hei den I >a(-ota-Indianern stets mit der 
grössten Klnt'urcht lii-handelt und mit diu Ixsten Dingen versehen, sie 
vind hei den I |) n l i n :i - 1 n <1 i a nern und hei den A u st l a 1 n e«rern von \'iet oria 
<lie «'intlussreiihsti'n l'eisoiieii <les Staninies. In LÜM i ia sind sie die Rath- 
geher dei- regierenden Häu]>ter in Kriegs- und Friedens/.eitt'U. In N'ictnria 
sind sie die ausschlaggehenden Personen in der Vertlieiluug tles Landes, 
in Gipp>lHnd ordnen sie die Wanderungen und Versammlungen des 
Stsinimes an. Höchst einllussreich ist auch Wnv Stellung bei den von 
Serpa Pinto iH-iuhtm Uanguella-Negern in r Kpiingue. obgleich Iwi 
<li('sen di«' M<'(licin-ALänner. di<' Wahrsager und die Zauherer gesonderte 
Ständ«' hildeii. \")^^t• hcilit'c Handlunui'M diirti-n hier nur in der (iegenwart 
d»"s McdKiii-M.iiino \ or^fcnuMinicii werdt'ii. und in Kragen von Wichtigkeit 
gilt seine kStiinnie mehr sogar, als diejenige des Wahrsagers. Kr sprich! 
seine EntscJieidnng aber niemals aus, .^hne vorher gewisse Ceremouien zu 
veranstalten, die sogenannten niedicinischen Gebrüuche. zu denen er bald 
l^Hanzen. hald Menschen- oder Thierblut verwendet.- 

Das allerh(iciiste JMaass von Ansehen, das der Medicin-Manu geniessen 
k.niii. iM'i-iclitet Turner von riner i»e>tininiten (Jegend von Sanioa. Hier 
wurde rill ;dtrr Mann als dir I ncain:iti(»n dr> (Inttrs TiusutunJie (d. h. die 
>antt anschwellende Kluth) angesehen, der als .Mrdicin-Manu in dri- Kaniilir 
wirkte. Die Nachbani zogen ebenfalls in ihren Krankheiten /.u ihm. Sein 
Hauptmittel war. den befallenen Theil mit Oel zu reihen und dann mit 
Bartels, MadtotD der Nttorrdlker. /. :. ' ' V'^W A :.' 4 
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ilusst'i-stcr Kraft seiuei' 8tiuiiiu' iüiil ^lal du;» W'oil laiaumalie zu bclin'nn 
iiud so ihu itinf Mal zu rufen , dai» er komme und heile. Wenn das g«v 
Bchehen war, wurde der Kranke entlassen, um die Heiluug abzuwarten. 
Trat die Genesung ein. ho gab die Familie hierfür ein Fest, goss für den 
Gott eine Schale voll Kuwa auf die Krde, dankte für die Heilung und die 
(lesundheit und betete, dass er t'ortt'ahreu niö<;e. seiniMi Rii( k»'ii zum Schutze 
ihnen zuzuk^ lm n, sein Antlitz al>er ^«'jjcn «Ii»' Feinde der K:iiiiilie. 

Die Kraiikt ii l>rinjj;( n den Mciliiin-Miiniicrn ein unhcdiniiti s Zutrauen 
entgegen; das linden wir im malayischen Archipel, suwie durch ganz 
Amerika und Australien. Aber kein Yertrauen' wird bei den Zulu 
in einen Arzt gesetzt, welcher sich einer Fettleibigkeit zu erfreuen hat 

Mit grosser Oenugthuung rühmten di< Eingeborenen von Victoria in 
einem Falle, in wehln-ni der Medicin-Maun einen sclieinbar Sterlwmden 
durcli -^clilcuiiif;»' Zurürk1»iMiii.'iiii<: des ilmi ^(»stf)]!]»-!!«'!! \i»'i(>nt'»'ttes geheilt 
liatfc. ..wie sclmell ein Arzt ilin-> X'nlko eine Ki'ankheit hedeu könne, 
weiciie ein weisser Arzt für unlit'ill)ar betrachte." 

Wir sehen, die Einbildung ist es, oder wie man heute sagen würde, die 
Auto-Suggestion, welche bei den Naturvölkern allerlei Krankheiten ent- 
stehen lässt, und durch die geschickt auKgefiihrte Suggestion ihrer Median- 

MRIinei- weiden sie geheilt. 

Die M edieiii-Männer dei' ( ' Ii i ]i]»e w M V- und der W i n n eb.) go- Tn d i a ner 
werden aueli bei den N.icbicirstäninieii als be^onderN ertahreu und leistungs- 
fähig angeselien, uu«i von Liberia lM"ri<btet Büttikofcr. dass in ein/einen 
Ki'aukheiten selbst Weisse, die bei den europäischen Aer/teu keine Hülle 
gefunden hatten, sich der Behandlung der eingeborenen Medicin-Männer 
anvertraut hatten und von ihnen geheilt worden waren. 

Bei (h'U I n dianer- Völkern müssen die Medicin-Männer auch ge- 
schickt«! Tasclienspieler sein: bei den nordwestlichen Stämmen wenigstens 
müssen sie, bevor sii* die I\ rankeidtebandlung bi-ginneii. stets ei-st ein interes- 
santes ZaubeiNt iick anslübren. um den >tannenden Zuscliauein ihic id)ei- 
natüriiche jMaebt zu la weisen. in Annam werden sie als ungebildet aber 
als sehr energisch lM*zeichnet 



21. IJcbeiTiatarllche Flhigkeiten der Medtein-HSnner. 

Ilir intimer \%'rkehi' mit der ( Ii i>ter\velt begabt die Medicin-Münner 
alu'i- ancli mit ganz besonderen Fälligkeiten. Sie können das Tjcben bringen, 
aber aucli den '\\n\, und diese überiidische Kiatt wird ihnen selbst nicht 
selttm zum VerhUngniss. Allerlei wunderbare Dinge weiss mau sich von 
dem ttbematfirlichen Verkehre der Medidn-Männer mit der Geisterwelt zu 
b(>ri( Ilten, und sorgsam sind die Aerzte darauf bedacht, diesem Glauben 
bei dem Volke hinreichende Nahning zu geben. In Victoria Ixbaupten 
Hie, dass sie alle Dingo über und unter dei- Frde kennen, sie behaupten, 
dass sie Alles wissen, und sie beselireiben den Stamniesgenossen mCbt selten, 
was bei ii-gend einem fernen Stamme zui' Zeit gemaclit wird. Die Meewot s 
in f'entral-('aliloriiien glauben, dass ihre Mediein-Männer aul der 
Spitze eines Berges sitzen können, ftin&ig ^leileu weit von einem Manne, 
den sie zu vemic':liten wünschen, und dasK sie den Tod desselben dadurch 
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Iierhciziitulirc« im Stande sind, dnss si.^ mit ihren Rngeispitzen ein magischeti 
(iift ihm ontn:o-Hn5:rl,n..llen. lici dvu Indianorn Siid-ralifornioiis bc- 
lehlrn sir di'u Elenu iit. n. I.Ii, k. ii in die Zukunft und vennögen sicli nach 
ihrem Belieben zu verwandrin. 

Wenn bei den Dacota-lndiauei n der Arzt länircn- Z. it .,l,no l'nixis 
ist, SO hat er grosse Unbequemlichkeiten v..u der Uurulie d. r (Jeister in 
Ihm zu erdulden. Um die Geister zu beruhigen nimmt er bisweilen Blut 
aus ( eni Anne irgend . in. , Person und trinkt dasselbe. So ist es denn 
kein Wunder, dass auch Ful-cht die zagenden Gemüther befällt, wenn sie 
d.-m INredinn -Mann ge-,.niilMrtreten. Wer ilm hei den Klamath- 
liid lauern /u nneni .'ik.ankt.'n Faniüienrrliede ruft, der bleibt Tor der 
Thür der Hütte st. "Inn. welch.- voll ist der üherirdischen Wesrn Die 
Männer in Victoria lürehteu sich, sie anzutast<n, und lii-en sieh daher 
allen ihren Anforderungen; die Weiber zittern vor iimen. weil mV sie ver- 
wunden, ihnen das Nierenfett rauben, sie unfruchtbar machen und ihjv 
Kii]<!er tr.dten k(innten. Die Sahaptin-Indianer sterben häufig aus Fuicht 
vor des Medum-.Mannes bcisem Blick, und auch bei den Wascow-Indianern 
und ue^ilauht. (hiss. ge-en wtMi er seine Rrässliehen Blieke schleudert, dein 
sieh.ivn I.uIp vertall.M. sn. Muu u,n<^s , In her in ihrer Gegenwart sein Haupt 
abwenden .)(ler verh.'rgen. um ilin ii erzürnten Blieken zu entgehen. Wenn 
emer von dem Gedanken erlasst ist. h.ri.htet Almrd, da>s er von" einen. 
Medicin-Manne schrecklich augeblickt worden ist. sd si.-eht er d.-.hin zehrt 
ab, oft verweigert er zu essen und stirbt durch Verhungern und M. lam h<.lit 

Auch die Schamanen der sibirischen Volksstämme genies.en beim 
Volke ein ganz besonderes Ansehen; aber sie sind, wie Badloff' ^iict viel- 
mehr getiireht.'t als geliebt. 

Die alten l>ernan.-r hatt.Mi nach von Tschudi zw.-i Arten von Priester- 
arzteii die S..nk(.yox mul die Kamaska. Der erstere Name bezeichuet 
^e iMuthigen -. oder „die ein Herz haibeu", der lety.tere Name bedeutet „die 
Rungen", oder „die Geschickten". 

l^sionar JtM in Emdiseni-Petersberg in Kallerland uiel.t an 
.dass die Kaffem von einem igqira (Kafferdoktor) meinen, derselbe reitJ 
des .\arhts auf einem Pavian herum und behexe die Leute und das Vieh " 
.Er hat den impundulu. den die Kaff. rn förchten. Er soU ein Vogel 
df's Donners sein, etwa ^deieh dem ishulogu. Dann aber meinen die 
Heulen. s.-i ein Traum (ipnpa). od.T umgekehrt, der ipupa .s.-i der 
ishologu oder impuudnlu. der die Leute des Nachts beschleiche und ihnen 
allerlei des Nachts ins Ohr sage.-' 

Als der Missionar den Zauberdoktor fragte: Sage mir. w i>t ,m,.un- 
<lulu? da antwortete er: 4>a8 kann ich nicht; das ist ein J)inu. wehhes 
kein Ding ist weh hes die Heiden fiirchten. Man sagt, es ist der Hlit^. 
ich habe das Ding aber noch nicht <it sehen." 

Bei den M i n eopies auf den Andan.anen wird dem Medicin-Maime, dem 
Uko-pai-ad (d. h. Träumer) die Fiihi^^k.it zu-es.hri.-heu. durch Träume 
mit den guten und bösen unsichtbaren Mä. ht. n in N'erbindung zu stehen 
und ebenso che Ck-ister der Veistorbeuen oder derjeuigeii Leute, weldi/- 
krank sind, zu sehen. 
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22. Anf&dlende« Benehmen der Medlein-MInner. 

In Victoria führen dw Medidn-Mänuer ein absonderliches Leben« 
um den Glauben an ihre überirdisclK» (lewalt ro^e zu erhalten; ..sie essen 
getrennt und zu ungeAvolmli« In ii Zeiten, sie schlafen, wenn die Aud^n 

waclien. und sie behaupten, lanj^e \V'an<leninf;en zu unternehmen, wenn dir* 
Andeien im Lajjer alle im Scidale liefen. Selten .ia;ien und tisf lnn sie. 
oder thun ir^entl eine Arbeit. Sie machen ei^enthündiche (leräusclie in 
der Nacht, wandern fort und suchen ilir Volk zu ei-schrocken. Durch ihn* 
Klugheit und Yersehmitztheit und durch ihre (Teschicklichkeit, den Zufiül 
zu benutzen, indem sie Waclie halten, wenn die Anderen schlalien, erhalten 
sie sich ein Uebergewicht über die Mit^iHeder ihres Htunnues und sie ver- 
stehen es, angenehm zu lelieu und Vortbeil von ihrer fremdartigen Lebens- 
weise zu ziehen." 

hie Baksa der Kir^'isen halnMi in iln-<'in Hciielimoi ttw.i^ Atiek- 
tirtes und l'nnatürliches. Kiner (h^rselhen, wek'lien Radloff sah. tulirtt; stets 
iromnie Kedensarten im Munde. „Bei jeder Handlung, die er unternahm, 
wie Trinken, Niedersetzen u. s. w., simfete er ein lautes ^ismillah*^ (Im 
Namen (lottes) vor sich hin. und jeder Rede, die er that, fligte er ein ,.Wal> 
labi. Billahi" (..Bei fiott") hinzu, was hei den Kirgisen nur einig«* 
jianz alte I^eut«' zu thun |it1ej^en. Manclier Baksa soll immer eiiuMi izeistiir 
(Jestiirten naclialniten . und stets (iriniassen sclineidcn . als oh er. wenn er 
iunli nicht die Uescliwfirun^i auslliln-t. von l)os('n (ieistern Itesessi-n sei." 

Den Thay phap der Annami ten ist eine besondere Diät vor- 
geschrieben. Sie dürfen kein Fleisch vom Büffel oder vom Hunde gemessen 
und sie müssen sich des Genusses einer kleinen Pflanze (rau gi&p ci() mit 
lierzfxinnigen Blfitt<'iii enthalten, welche einen (Jeruch nach Fischen bat. 

Die (ian«a. d. Ii. die Medicin-M .-inner dei 1 .oaugo-Neger. dttrlieu 
nur an liestinunten Plätzen \\'a>-.ei- trinken und (lirs«»s audi nur zu unnz 
hestimniten Stunden des 'raj^es oder di-r Naclit. Ilii'e ilem F\'tisrh ver- 
mählte Krau muss ilnu-n dasselbe herbeiholen. Ihr Küchenzettel ist ein 
sehr besciiränkter, da sie eine Anzahl von Vieiliissleni und Fischen auch 
nicht einmal mit ihren Augen erbhcken dürfen. Vielfach leben sie von 
Wurzeln und Kräutern, jeiloch ist ihnen rohes Thierblut zu trinken erlaubt. 
Alles was die Fi tischfrau des obersten (iRUga bei Tage erblickt hat. muss 
sie des Nachts ihrem (iatten berichten, weil sie s(uist in Krankheit ver- 
lidlen und die Zauberkraft des Fetiscbs verderben würde. 



23. Weibliche Aerzte. 

Die Funktinnen des Medicin-Mannes sind nicht nur auf das mäuuliebe 
Geschlecht h( schräid<t : wir find<Mi es hei den Xatui völkei n weit TOTbreitet. 
dass auch die W eiht r ih-n ärztlichen Bei iit eri,'reilen. Das wird uns ho- 
richtet von tlen Asc li.niti. von dm Ne<.'ern in l,oant:o und in Lnhuku 
und v<ui den Z iiln. Iti r xon Bali. Born«o inid Selehes. von Australien, 
sowie von vielen nordamerikanischcu Indianer-Stämmen. Auch in 
Sibirien können Weiber die Schamanenwrürtle erbingen. In Nord- 



24. Die Vertheilnng dm* Medicin-Männer. 



53 



( •ulitoriiit'ii 1111(1 bt i den Crcrk- 1 mliii iit i ii sollm sie s(»^ar /:ililr»'i( li»T 
sein, alä die mäunliclMii Acr/.tc. Ht'i den Ducotu linden sie sich neben 
den mannUcheD AerzUm in jedem Dorfe. Bei den CentraUCaliforniern 
hingegen ist weiblichen Personen die ärztliche Praxis uutenuigt 

Anf den Aarii-Iniudnt auf Leti, Moa und Lakor^ bei den Kuuiagas 
iu NordwestoAmerika, bei den Pirnas in Mexico und bei den Central« 
Mexiciinern scheinen (h«'se weibHcheii Aci/.te den niiinnlichen gegenüber 
sieh nicht in einem Zustande (h'r ( J leiehheri'clitiu'iuiix /u hetiiideii. sondern 
mehr eine HoHe zu spieh-n. wir hei uns die km ptiisc lienden alten Weiher. 
Sie werden übrigens aucii \virkii«:h hier in den Berichten iuinter als ,.alte 
Weiber" bezeichnet, und von Sumatra wird K^'sagt, iUsh sie mehr Heb- 
ammen w8ren. Auch die Kirgitien pftegen mch, Itevor Hie den Medidii* 
Mnnu rufen« den Händen alter \\'ri1)«>r an/nvertrauen. 

Die voll anerkannten \\<'iblichen Aer/te haben Ixi di-n Waskow- 
I udianerii ahrr <ln< li nn ht da> gh-ichc Ansehen, wie du- Mcchcin-Mäniier : 
>ie sind nicht so sehr uetuii litet und sie haben niclit wie diese willkürliche 
(iewalt über Lehen und Tod. In \'an«Miuver hat man ehentalls das 
luHtitut der weiblichen Aer/te, jedoch werden dieKelben deu Medicin-Männeru 
»weiten Hanges gleicbgeachtet und nur bei geringen Krankheiten gerufen. 
Vor ihren Gescblechtsgenossinnen haben die weiblichen Aerzte aber doch 
mancherlei voran f>ei den Aschanti scheinen sie vor und na( !i der 
Hoch/eit die Krlaiiltiiiss zu hüben, ihre (iunst an Jeden zu verscln nken, 
iler ihnen hclit lit. Hei den 'l^>)la ittuini a su in ( 'e n t ra I - S e 1 ebes (Hirten 
sie nicht heirathen, Sie repräseiitiren einen l)e^ondereIl höheren Stand und 
nie werden von ihren Dorfgenossen unterhalten. lu Centra 1- Arne ri k a 
iHt nur ihnen der Zutritt zum HchwitzhauHe gratattet. der den gewöhnlichen 
Weibern Htreng untentagt iHt. 



84. Bte Yertheiliiiig der ledieln-Hliiiier. 

Ks lieiieii uns einige AiiL'alteii vor über das numerische N'erliältiiiss 
den ärztlichen Standes. PaulitscJike sciireiht: ..Aer/te giebt es in grosser 
Anzahl in Harrär und es ist diese Stadt auch bei den (lalla alt» der Hitz 
der höheren Medicin geachtet.*' 

Auch in T^ili Huden sie sich in grosser Menge, und in .\nnam sind 
sie in den weKtiichen Pntvinzen zahlreich. iianientHch in ChandoC und 
Hatieji. .A,ls zahlreich werden sie auch bei den \Vinnebai:o- 1 ndianern 
erwidint . >t»wie bei den alten M a v a - Viil kern. Hei den Kara v.i um! 
ipurina in Brasilien tiiiden sich in jedem Dorte mehrere. Hei den 
Dacntu werden .'> bis 2;'* männliche und weibliche Aerzte in jedem Doife 
angegel>en. In Nins hat jedes Dorf von einiger Bedeutung je einen eigenen 
männlichen und einen weiblichen Arzt, wähmid kleinere, die nahe bei 
f»nander liegen, diese Pei-sonen meist gemeinsam lH>sitzen. Im westlichen 
Borneo sollen die Zauiierär/te selten sein. Selten >«ind >ie auch hi i ileu 
Süd- .A ust 1 a liern in der nächsten Na< lil>.'ir>e|i;ift de^ l'ort Liiicoln; der 
bcriihmte K ii k ii t a - S t a m m im Nonlwesti-n >oll aber st-hr viele st)lche 
.Medicin-Miinner besitzen. 
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26. Consultationen and gemeinsame Irztliehc Behandinng. 

Das Verhalten der Oollegeu unter dnander finden wir durchaus nicht 
fiberall gleich. Die Einrichtung der Consultationen in Eweifelhaft^'ii nnd 
]>psoiu1erB schwierigen Fullen ist ihnen keineswegs unbekannt, und daraus 
folgt, duss auch eine pemoinsnnu' Bchancllun«; vorkommt. 

Hei ch'n ^ros()nit«>- 1 iidiMncrn pripucn die Acrzto hri K]>id( iiii. ii /u 
consultircn und sicli ilirc wiclitiizfii ^riiiiuiic ut L'fiiscitit,' init/utlitilm. Der 
'l'hä v-phup der Annamiten rull für «He lieliMudlung seine Collegen herbei 
und präsidirt dann den für die Heilung uoth wendigen CeremonioL Vim 
den Niassern schreibt ModigUani: „Vnd wie bei uns in schweren und 
zweifelhaften Krankheiten mehrere Aerzte zur Consultation gerufen werden, 
ho werden liei den Niassern jedesmal nu hrero Erf* zum Kranken geladen, 
weil, wenn einer von ihnen einen ]iela ((ieist) zum Beschützer hat. der 
mächtiger und gesehirktcr i'^t. al» derjeni'^e. welrlicr die anderen Magier 
beschützt, sieh der Ki-anke ledtul-iiU In -scf Ix tiiidtn könne.*' 

In Vi< toria. wo die C'onsultationt'n elx iilalls ^fcliräuchlich sind, waren 
in einem hestinnuteu Falle neun weibliche Aerzte g(>meiusain zu der Be- 
handlung zusammengekommen. 

Bei denlioango-Negern sind Consultationen mehrerer Medicin-Mäuner 
ebenfalls gebi'äuchlich, und wenn dii selln n in iliien Ansichten nicht über- 
einstininien, so wird i in iilterer als Superarbiter herbeigerufen^ dessen Aus* 
Spruch <lann entscln ich iid ist. 

Auel) hei den i'er>ern hind C'unsultjitioueii eine ganz gewöhnliche 
Krst lieinnn^'. Polal: sagt: 

..Erkrankt ein (Grosser des Keichs, so haben viele Pei-sonen ein Interesse 
djkran, zu wissen, ob er bald wieder genesen, oder ob er das Zeitliche segnen 
werde. Sie Alle schicken desshalb ihren Arzt zu dem Krank^ selbst der 
Schah den Seinigen, und diese oft sehr zaldreiche ärztlielie Versamndung 
hiilt /III anberaumten Stunde eine Consultation. Xaclnh'm durcl» die Diener 
Narjiileh niid Kaffee henunpereicht worden, wird dii- Sit/uni: eröffnet Der 
lieihr nach tritt .leder an ilas La^'er de>^ Patitiiten. fühlt mit wic)itit:<T 
.MiriM' eh'^^iMi l*uK, indem er (hihei {^ewölmheli enniir IJcdensailen von di>r 
AnanincM- und dem Status praesens t'aih n Vn>sU untl » rkundigt sich genau, 
waH für Speisen, bosondei-s welche Suppe der Kranke am Tage vorher xu 
»ich genommen, ob er Saures oder Siisses genossen habe. Hierauf ent- 
spinnt sich zunächst unter den Anwesenden ein hitziger Kampf, inwiefern 
die Krankheit als eine ..heisHi**' oder aK eine ..teurhte- zu rlas>iticiren seL** 

^^('\ einer grossen Meiinmjzsverschiedenheit lies» di r Patient (in diesem 
KaUe dei (Jn)ssv('/ier selhfi) dir .Aeizte in «len (Jailcn liihren. Sie lagerten 
sich anl rinem dn ken Filzt« |>|iii li nnd wurden mit Thee. Kall« c und Nar- 
jiileh jirstiiikt. ..l'ehrigens nalim die Deh.ttte ihren Koilgang. Mancher 
schle]»pt4' »lickt' Folianten In riiei und suchte seine Ansicht Schwarz auf 
Weiss SU begründen. In der Hitze des Gefechts fielen auch mitunter scharfe 
Worte, die man jedoch dem Eifer für das Wohl der „Ersten Person** zu 
(lute hielt.** D<'r Kranke Hess dnnn einen Priester höheren Itanues rufen, 
welcher feierlich den Koran aulVehltiL' nnd aus diesem die Fintscheidung 
fillte. welcher der sich gegenüberstehenden Au.sicliten vom Patienten Folge 
zu gel)en .sei. 
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26. Brodneid. 

Aber aiicli oinc zweite Eigonart modonior Civilisatioii ist leider den 
Naturvölkfiii clifiitalls iiiciit th'iiid gehlij^luMi. das ist der Jirodueid und die 
jHeralisctzuuji; und X'rrdäclitiv'unu drs coiifurrin'iHlrn ( 'ollciicn. 

So •i«'\vinii('ii die Mediciii-Miiinu r dei- A ii st ral iic^fcr \'i(.-tc(rias ihren 
Emtluss „durch grü.sses Selhstlol», uuenuiidliclies Schwat/en und nuuiciu^ 
goflchickte Herabsetzung Anderer.** 

Diese Herabsetzung geht bisweilen 80 weit^ dass dem Patienten sogar 
die Tödtuug des Concurrenten augeratheu wird. So })flegeu hei den Sa- 
haptiji-Tndiaiioru. wenn Jemand ärztlirli behandelt wird, l^iv.ilcii oft die 
Furcht der Patienten zu erre<ren. damit der heiuindelnde .\r/t jietTxltet 
Werde. Auch hei den Stäninien in Oregon drängt sich wnld ein anderer 
Ar/t au den Kranken heran und tragt ilm. wanuu es ihm nicht gut ginge. 
„Vielleiclit arbeitet Dein Arzt au Dir mit seinem uuheilbriugendeü Zauber." 
Wenn dann der Kranke seinen Verwandten hiervon Anzeige macht, so 
wird der behandelnde Arzt dem Tode nicht entrinnen. 

Den Indianern in JJritiscb-Oolumhien ist die Aufreizung zum 
M(»r(le eines är/tliclien Rivalen ebentalls nicht fremd. Aber bier geschieht 
es nur in Foltre des Selb^tel•ll;^ltunt^striebes. Denn dei- Ar/t. dem ein 
l'.itient ge>t(iihen ist. suelit die .\ u^'ehiiiigen dessjlhen /u überreden, dass 
der büse Kinhuss eim s mis.sgünstigen ( -oncurrenteu (He.ses traurige »Schicksal 
▼eruTBacht habe. So entgeht er der Kache und jeuer wird getÖdtet. 



87. Ble Wohnniiif des AnstM. 

Die Ausnahmestellung, welche die Ae!/te unter ihrem \'olke «in- 
zuaehmcu pflegen, zeigt sich bisweilen auch bereits durch <lic äussere Kr- 
scheinimg ihrer Wohnung an. Die Hütten der Medicin-Männer bei den 
Klamath-Indianern in Oregon sind z. B. dadurch kenntlich, dass an 
ihnen ein F^uchsfell als Beruls/.eiclien liefestigt ist, das sie an einer schräg- 
gestellten Ruthe baumeln lassen. In West-hnrneo liegen Tor dem Hause 
der Aerzte gewölinlidi zwei kleine, rohe Haumstäninje mit ausgeschnittenen 
und gefärbten Schl;uii;enk<i|)ten an den l"hi<len. Dieselben sebeinen die 
Uantu ((ieister) vorstellen /u snlb-n. iiisweileu geben die Medicin-.M .inner 
diesen Ungeheuern zu fressen, und si«" wissen dann die Speisen mit solcher 
Geschwindigkeit verschwinden zu lassen, dass das Volk fest davon Über- 
zeugt ist, dass wirklich die Geister die ihnen vorgesetzte Mahlzeit ver- 
zehrt hätten. 

Die AVohnungen von den Medicin-Männern der Betschuanen sind 
nach Holuh daran kenntlich, dass sich in iiineu Fussdecken betinden, welche 
aus dem Fell der getb i kten liv.ine (Ilyäna crocata) gearbeitet sind. Auf 
diesen halt«m sie ihre Spreciistunden ab. 

Die Medicin -Männer der Annamiten haben in ihrer Wohnung 
mindestens zwei oft sehr kümmerliche Altäre. Der eine ist den Geistern 
geweiht* der andere den oberen Gottheiten der Sekte. Die Altäre bestehen 
aus einem Tisch, über welchem die Tafel mit dem Namen des Meisters 
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(lieseH Standes aui'gehängt ist, mit einer Inschrift, welch» nach dein (lebuits- 
jahre des Medicin-ManneK , des Thay i)li:ip, wechselt Davor sind einige 
Gefasse mit Opfergaben aas Blumen nnd Frachten bestehend aafgestelTt, 

femer ein Kolilcnhecken, Kassehu T{äiichi'rj?«'fH88e oiid TnuniiK'hi. Zu den 
Seiten stehen Ixmh litcr ujul «•ine l iizahl vonljanzeu und von Fla«^j;en. Ausser- 
«ItMi» hefindeii sicli dort die Tatehi von Kindcru^ \v»'l( lit' der Thäy phiip 
von hosen (icistcrn lictV^-it hat. und wciclic die Kitern niclit in ihi-en Hänst iii 
ant'hcwahrcii können, weil (heselhen unueei^net sind. Dalnnter henu'rkt 
man eine Art von viei"seitigeni liruiiiien, welcher div Hölle dai'stellt; hier 
müssen die Suldateu des Medicin-ManneM. d. h. die ihm dienstbaren Geister 
ihre Widersacher hineintauchen. Vor der Tafel stehen in bestimmter Beiheu* 
folge kleine Puppen, welche diese dieiistbareti (i(>ister voi-stellen, und deren 
jede ihren besonderen Namen hat: es kcinnen t'ahelhafte Wesen sein, oder 
jiuch historische •persöidiclikeiten. Helden der Sekte u. s. w. 

In Marokko. Tunis und Tripolis sieht ni:in die Heilkiinstler. wie 
(^uedenfcldt berichtet, aut den Miirkten in der ()«lVnini'f ihres khinen. (Ii tun 
genannten, dachtönnigen Wanderzeltes sitzen. Kin Paar j;e>ehriehene iJücher, 
seine* Reiseaipotheke. bestehend in einigen CiliLsern frag w in digen Inhalts» 
sowie die GlHheisen nebst Kohlenbecken und Handblasebalg , sowie eine 
grosse Scheere, einige Messer, ein Tintenfass und eine Rohrfeder bilden die 
Ausrüstung. 

Von der \V<dinung der persischen Aerzte tiuden wir bei BMi die 

folgende Schilderung. 

..Kntweder in meinem Hause oder im niiehsteii l^a/.ir hat der Ar/t 
einen Laden (M ahkemeh). wo er die ihn hesuchende Kundschaft em])tVingl. 
Der H<iden ist mit einer Kohrmatte oder mit Filz bedeckt; in Scluiinkeu 
an den AVändeu steht eine Anzalil Schachteln, Krüge und Flaschen mit 
europäischen Etiketten versehen und mit Latwergen, Pillen und Elixiren 
gemilf- 



98. AenstUcho Honorare. 

Ivs wird gewiss nicht ohne Interesse sein, auch über <lie Honorar- 
verliältuisse dieser wilden Collegen, sowie über ihre Vennögenslagt einiges 
in Eriahniug zu bringen. Wir halien bei den Austrainegern in Victoria 
bereits gesehen, das« die Medicin-Miiimer sich nicht liei den Arbeiten ihn-s 
Stamm« hetlieiligen. Sie Iwuutzen vielmehr in geschickter Weise die aber- 
gliin bische Furcht ihrer Stanunesgenosseu und lassen sich durch deren (4aben 
und (lesehenke erlialten. I);is kann man aber eigentlich nicht aulTassen 
als ein är/tlielie-. Honorar. Vau -olrhes niüsste doch immerhin liir dir«'kti'. 
är/fhclie H iillsjeist tini:rn gegeben worden sein. Sohhe unregelmiissige (Laben 
müssen wir alter allerdings ebenfalls dem Einkommen ihr Mcdiciii-Miinner 
hinziUH*chnen. Die australische» Aerzte erhalten übrigens auch noch 
beNi»ndere (lescheuke bei der Behandlung von Krankheiten» Bei derHoiiorar- 
frage treffen wir vielfach den Cinindsatz, dnss überhaupt nur dann bezalilt 
wird, wenn die ärztlich« neli.indlung von Krtbig geknint war. Duk ist 
z. B. der Fall bei den Zulu, hei den Annamitcn. Ihm den K'oniagas iu 
Nor4lwe»t- Amerika und bei den Oreek-lndianern. Auf «ien Aaru- 
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liisrin 1111(1 in .\laska iiiuss «mii vdrausbc/aliltci- Preis Mrieder zurück- 
g»'Ziihlt \v«'r(l«'ii. wenn «Irr Kranke niclit am litlicii hlcil)!. 

Boi d<Mi 1 stlini us-1 üiliaueru richtet sieh <ler IVeis der Bcliuiulluiig 
je nach der Schwere des Krankheitofklles. Die alten Mayas brachten ihren 
Aensten ben*its Geschenke, wenn sie sie zum Kranken riefen. Aneh bei 
den T'reek- 1 ndianern Kind Geschenke gebrUiiehlicli. und weuu der Arzt 
die i-(eliaiidluug fortsetzen soll, so müssen dieselben täglich wiedorliolt 
werden. AN ltmii/ Iiesondrrs erwünschte (Jalie wird liier ein Hund als 
Optertliier Itetiaclitct. Aus>ei(li iii erhält er al)er als Honorai- eine reichliehe 
(xjihe an Häuten und Vieh. Die I )a( rtta - 1 ndianer ptlejien ihren Ar/.t 
freigebig voruuszubezidileii. Die Medicin-Mänuer der N utal-Katferu haben 
den Gebrauch, wohl gewitzigt dadurch, dass es Sitte ist, nur zu bezahlen, 
wenn der Kranke geheilt wurde, sich eine Summe Ton zehn Schilling im 
Voraus gi'lMMi zu lassen unter dem Vorwande, dass sie hiertür Medicin 
kaufen niüssten. Für die vollendete Kur erhalten sie ausserdem noch einen 
( )chsen. Auch hei den .\er/ten der l'erser winl ireL'en die Empfaugualinie 
des R«'ce|)tes >(»yleirh das iii/tliche Honorar entrichtet. 

In Liheria ist die Hiille (h's Arates hillig, aber es niüsseu allerlei 
Opfergaben gegchen w^eu, welche theils vergraben, theils im Flusse ver- 
meokt werden mUssen: einen Theil derselben aber muss der Patient dem Arzte 
übergehen, damit sie „verkauft** würdeiu Diese behält der Ar/t dann für 
sich. K<*is und ein weisses Huhn spielen dabei eine grosse ]\t<\]>-. Billig 
ist auch der malayische ,\r/t in Sumatra, der iVir wenige Scheidemünze 
seine Kunst /.um Hesteii L'ieht. Etwas thenier wird schon die Sache auf 
der Insel Keisar. wo (h'iii Medicin-Mannr ihe Hüllt«- des < )pterthieres zu- 
kounnt (iewühnlich ist ein Schal iWv «las Opler auserseheii. Bei den 
Betschuanen und bei den Xosa-Kaffern wird von dem Arzte bald eine 
Ziege, bald ein oder mehrere Ochsen als Opferthier gefordert, an denen er 
natürlicher Weise einen h<*rvorrageiuh'n .\iitheil hat. Hohd> sagt von den 
Betschuanen, dass der Medicin-Maun Heissig schweisstreihemh' Mittel 
verordnet. Er weist dahei den Kiankeu an. ..sieh in seinen besten Kan»ss 
(F«'llmaiitel) oder in eine ^'ekaulte \\ ollijcrke /II hüllen: und nachdem das 
Mittel seine Schuldigkeit ^ethaii hal. er^( lieiiit der Doctor. um den Kaross 
oder die Decke mit »leni Schweisse, dem transpiriiteu Krankheitsstoffe „ein- 
zugralien^, d. h. sie in Besitz zu nehmen, während der Kranke froh ist, den 
Grund seines Tebels aus dem Hause entfernt zu wissen. Der Patient wünle 
es nie wa;:en. (liesellM> zuniekzuf'orderii. sollte er auch nach seiner Gen<'sung 
die Frau Doctonn mit seinem Schakalmautel in den Strassen des Dorfes 
hemmst oizi reu sehen." 

Der Haksa der Kirgisen erhält als Lohn die besten Stücke \om 
Optenuahle und das Fell des geschlachteten Thieres. lieiche Leute g«*hen 
aber noch Extrageschenke, ein lebendes Schaf oder einen neuen Bock. 

Fn Annam ^^ird das ärztliche Honorar vorher ausbedungen. Die Cur 
ist nicht unter Jo Piaster, und reiche Leute ptlegeu noch viel um In zu !•»•- 
zahlen und den Arzt aussenlem no<-h mit Kleidern zu liesclirnki n. Zu 
den tVir die Heilung nothwendigen ( )pteiceremonien sind hestimnile Tin In i- 
ertorderli«li . welche dem Meilicin-Maiiiie und seinem tJehüllen veililiihen. 
• Für den Ersteren sind sie rutli. IVir den Ix'tzteren weiss. Sie dürlen zu 
irgend welchen häuslichen Zwecken benutzt werden, aber Husen darf sieb 
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der Arzt iii< lit dar.ui.s leitigen lassen; das wäre eine Unehl•el•l>i(!ti^^k^'lt j;»'g(*n 
die (ieister. 

Voher die HoQorara d&r Aerzte in Siftm Wricbtet Bastian nach piueiu 
Biani«>8i8chen Manuscripte: ^ach ärztlicher Taxe rouss der aus einer 
Krankheit i^eneseue Patient den Beis der Satisfaetion gehen, und an 

<K'1(1 für die Kosten der Ar/encien zwei Jinth (Tikall /alilcii. sowie sechs 
Saliiii«; Aur ..Sühne". AuKserdem wird eine Schüssel mit Cuufect und ein 
Seli\vt'iiiskuj>f ZM LH 'I ii «it." 

AiT/.lc iIi s KönitTN erli.iltcM je njicli ilii'cin Kan^'c cinnial im .lahr«' 
das (ieliait in Kanris zngenies.sen und zwar der Yorneinnste tünf Pfund 
(400 Tikal), die Nächsten drei Pfund „und so im Verhältniss «hwärts bi» 
XU fünf Tamlüng (20 Tikal).** 

lieber die älteren Zeiten in Japan erhalten wir durcii Wermek folgen- 
den Bericht: „Gesetzlich war der Arzt ganz rechtlos: er dui-fte kein Honorar 
fonlern. sondern er war ganz auf die (irossmntli tl« r Kranken ansjewiesen. 
die ihr ..( Ii's< h«'iik". wie es noch l)is in di»' .l( t/.t/« it hcisst. willkiirlicli he- 
mess<*n (iuittcn. \)\'v ;V2. Altsrhiiitt aus dm hunch'it ( 1 ( setzen «h's /j/e- }'a5M. 
des (iründers der h-tzteu Sif>(fun-\huus\'u\ spricht >icli dariilM-r aus, wie foljit; 

„.jWuil di(^ Mt'nschen iheser Welt nicht von Krankheiten frei sein können, 
haben die Weisen des Altorthunis voll l^Iitleid die Heilkunde geschaffen. 
Wenn deren «Jünger nun auch die Krankheiten geschickt heilen nnd Er- 
folge haben, so dürft ihr ihnen doch keine ^'rossen Einkünfte verleihen, 
denn sie wiirden im Besitze derselben nothweudiger Weise ihren B<'rnf ver- 
naclilässi'^en. Flir sollt ihnen aber, so oW sie eine Cur gennielit haben, 
eine der (ii(')ssc ihres Erfoljics cntspreclieiuh' Helohnuii'r ijehen."" 

..Das dürttijic Honorar ist <'t\va das zwei- his vierfache de> Me»iica- 
nientenpreises, der dem Arzte ehenlalis erstattet wuriU'; tiir Beides alMT 
hatte er sich höflich zu bedanken. Es galt fUr unanständig, dits Geschenk 
zu unterlassen, doch existirte kein Rechtstitel, der dem Arzte beim Ein- 
treiben seiner Forderung behülflich gewesen wäre. Consultirte der Kranke 
den Arzt in d(*ssen Hause, so hatte er ihm überliaupt nur die Medicin zu 
lM?zaiden." 

I^ci »h'ii ( I an trnella-Xetrern wird die Kur als kctstspieliir hezeichnct. 

Tlieiicr ist die iirztliihe Hchaiidlun^f auch hei den Nc^^crn von der 
Loa n yo- K üste. Hier niuss tier Medi<'in-Mann er>t untei>iU( In'n. welclici 
in den Fetisch eingeschlagene Nagel die betreffende Krankheit verursacht 
bat Das kostet Geld. Diesen Nagel muss er dann herausziehen und dem 
Fetisch die Wunde heilen. Das kostet abermals Geld. Dann erst kann 
er daran denken, nun auch den Patienten wiederherzustellen; und hierfiir 
muss natürlicher Weise nun wiederum eine Zaldung geleistet werden. 

Auf den Aarn-Inseln erklärt hisweilen der Arzt, dass die Kr;ud<heit 
«lariii ihre I isnch«- hahc, dass die Vctriahreii des Krkiankten den \ Orfahren 
eines hestininiten antleren Arzte> etwas >chuldi^' j^ehliehen sind. l)i«'se 
Schuld liisst sieh dann der jetzt behandelnde Arzt von d<>in Kranken dreitach 
oder vierfach bezahlen. 

Ganz besonders tboner scheinen die Aerzte der Indianer zu sein. 
Bei den Cent i al-Californiern und den Winnehagos wird v<ui den er- 
pressen d-^'ii Forderungen L'espn»rhen. Kin Nord-Californ ier forderte ein • 
Pferd als Honorar, und die Dacota-Indianer geben utl ein Pferd fiir 
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«iue ganz kleine Hiilfslpistuii^ uiul sind hcnnt, Alle»; vv.is sie l)esitzcn und 
M;is sie auf Credit hckonunen kruiiien. liin/.ujjoben . damit diT Ar/t sie bc- 
liuDdele. JEin Aiv.t der Navujo in ^Vi izoua erliielt tiir eine neun Tage 
währende grosse Heiiceremonie ein sehr reichliches Geschenk an Pferden 
nnd ausserdem für sich und alle seine OehttUen für die ganze Zeit Nahrung 
in Hülle und Fülle, bestehend aus Su]i|)('. ^faisln-ei. Oetreidekudien und 
Hammelbraten. Dem .\rzte während d(>r Zeit der Hebandlung auch das 
Essen zu liefern ist übrifjons aucb bei den Hioux-I ndiiinorn und bei den 
Niassern der (Fehnnieb. Die TiCt/tenMi iniissen nnsserdem nocb viele 
Hühner und Scliweiue opfern und dadunli werden in Nias (be Krank- 
heiten 80 kostspielig, dass man nicht selten Jjeute trifft, welche ihr ganzes 
Vermögen erschöpft hahen oder sog.ir in Sklaverei gerathen sind, um die 
Schulden zu bezahlen, in welche sie sich gestürzt hatten, um fiich die Hülfe 
der Medicin-Männer zu Terschaffen. 

Bei den Zulu reisen geschickte Aer/te von Ort zu Oi1 durch dati 
Land und )>leiben häutig durch Monate, oder selbst .lalire lan«,' unterwegs. 
Als rei(li( Leute, im Besitze grosser Viehheerdeu pliegeu sie dann nacli 
Hause zurückzukehren. 

Die tottidien Visiten sind hei diesen Völkern aher auch vou besoudem 
langer Dauer, so z. B. in Sumatra. Die Winnebago-Aerzte widmen 
sich ihrem Patienten Tag und Nacht, und die Aerzte der alten Maya ver- 
liessen ihren Kranken erst, wenn er geheilt oder gestorben war. Bei den 
Medicin-^fänneni der Indianer dauern die äi-ztlichen Oerenionien bäufiK 
Tage lanu'. und an jedem dieser einzelnen l'atre ist der Medi< iH-Maiin in 
angestrengtester Tliätigkeit. Aehnliches ist aurh von i\eu A nsti-aliern, sowie 
vi»n den Kirgisen und von den Süd- Alri kan<Mn zu l)ericliten. 



29. ClefiüiTeii des Irztltehen Berufes. 

Ks hat aber doch aucb seine Schattenseiten. l)ei den Naturvölkern die 
ärztliche Praxis auszuüben. Dass unter Uniständen, wenn die Behandlung 
keinen Erfolg hatte, die im Voraus gegebene Bezahlung wieder zurück- 
erstattet weiden mnsste, das haben wir bereits gesehen. Auch eine Ent- 
schadignngssumnie niuss bisweilen den Hinterblieltenen noch entrichtet 
werden, z. B. bei den Indianern in Britisch-Columbien. 

Aber man traut, wie bereits «tben erwähnt worden ist. den Medicin- 
Männeni auch die Fähigkeit zu. dnrcii ihre Zaulierkräfte den Tod /u bringen. 
AVenn ihnen daher der Kranke stirbt, so madit man sie ihr seineu Tod 
verantwortlich. In Sumatra suchen sich dann die Medicin-Männer heraus- 
zureden nnd sagen, die Geister waren dem Kranken nicht geneigt Die 
Twana-, Chemakum- und Klallam-Indianer behaupten dann, dass 
mehrere Dämonen von dem Kranken Besitz ergriffen hätten, tind dass nur 
jeder einzeln zu vertreiben sei. Die Da cot a -1 n d i a n er sc hieben den Miss- 
eriülg auf die Sünden des Volkes. Aneli die I puri na- 1 n dianer und die 
Kingeborenen von Victoria und Süd-Australien wissen sich zu heileu 
und behaupten, diiss ein Zaul)erer eines feindlichen Stjunuies, welcher mäch- 
tiger ist, lüs sie, ihnen die Kur vereitelt habe. Die Mosquito- Aerzte um- 
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fachen <lcii Kiadkm mit allcrl^'i N'cilMitt'ii. dcrni iiiischnidiuf l (■iH itirtuii'^ 
iltiirli Voriiljt'rgi'lunuU' iiiui^n lu'i uugliukiiiluT Hehuiulliiug t'iii<* ciu iuischte 
Aiisrc'cie bietet. 

Die Haidah und die Columbianer jedoch, sowie die Californi(*r 
und die Creek- und Oregon-Indianer lassen nicht mit sich spatweu. 
Stirl)t der Kranke, so hat des Mediciu-Maniu ^ Zaulx-r ihn «^'ctödift und 
dessiialb musK dieser ebenfalls jretödtet werden, .la die Xuid ( \i litci nit^r 
ir(>]icti soweit, dass weuu auch der ( JcstorlMMic iil»(iliaii)»t iiitlit är/.tlicli b^*- 
liaiidrlt worden ist. man den Tod dcNsrllicn deiniorh den Mt'tliciii-MäniuTii 
in die Seliulu' ^(■liiel^t und den t'istcn Besten dcrscllK-n tödtet. dessen mau 
hubhait werden kunu. Uewöhnlieh ist es ein Mediein-Mann eines anderen 
Htammesy und fUr die Tödtung desselben sind sie dann Terpflichtet, ein 
Rengeld zu bezahlen. Älvord berichtet aus Oregon: 

„Alle Ennordungeu unter iiineu, von denen ieli erfahren konnte, ge- 
schahen in (Ueser Weise, und drei Aerzte wurden in diu letzten vier ^^onateu 

verschiedenen Stäniinen. lueht iiln-r 4n Mih's von hier eiitternt. lietodtet.** 
So kann es uns nicht wundnu. zn veiin-hmeii. dass der M<'<Ucin-Maiin der 
N(>rd-Calil"ornier zn\vi ileii (hx h sich weiL'ert. (he Heiiandhmir zu id)er- 
nehiuen, obgleicli man ilini die hohe Honorarlorderung bewilligt hat. Tnd 
in Ann am verlassen manchmal die Aerzte ihre Kranken, um sich einer 
späteren Verantwortlichkeit zu entziehen, bisweilen allerdings auch, weil sie 
bei einer etwaigen Heilung des Kranken die Rache der Geister zu fürchten 
haben, von denen si«« den Patienti-n betreiten. 

Auch von den Kindern (h-r Tluly pliäb ^daubt man. dass sie in Folge 
dieses Ingrimms der Dämonen «'ntwedcr iilierbanjit liald sterben (»der schwäeh- 
lich und elend >ind. und dass. wenn der Arzt eint'U Pockenkranken lu'ile, 
die Pocken aul .seine Kunh'r übergehen. 

Selbst bei den Persern findet mau. wie fKAdk berichtet, noch ganz 
ähnliche Anschauungen: 

.«Wenn ein Patient uuti'r der Beliun<lluug «les Arztes stirbt, so verliert 
Ijetzten r nicht nur allen Anspruch auf Honorar, sondern mau legt ihm 
mieli direet die Schuld an der «'ingetretenen .Auflösung zur Last; denn es 
herrscht «lie .Ansicht, da>s <dnn' Xuthun des Arztes dei- Kranke nicht 'ge- 
storben wäre. Sobald daher ein l\ ranklieitslall todtlicb zu einlen dndit, 
pflegen die Aerzte sich zurückzuziehen, wodurch dem Kranken und seiner 
Familie gewissennuassen ofKeiell angekündigt wird, dass das Ende ualie sei. 
Macht unglücklicher Weise der Arzt, weil er nicht weiss, tlass der Kranke 
l»ercits verKchieden ist, noch einen Besuch im Hause so kann er leicht in 
Gefahr komnieu, von den Weibern und dem (Sesinde tliiitlich uiisshaudelt 
zu werden. Aus diesem (Jriin(h' unterhält jeder pnictische Arzt in der 
Uniirebuni; seiner liei'iilirlielM n Tatit-nten Spione, die ihn sofort von dem 
nii^liick licbiMi Ansi^an;: in Kenntniss setztu.- 

Das Amt des .Mcilicin-.Mannes in ()rei;un ist. wie Alvord inliti-i s;i^.i. 
„ein gelahrliches, aber auch ein machtvolles und geehrt»'s (iewerbe, und 
weil dies4'r Beruf mit (iefalir ausgeliilirt wird« so erhält er, wie der Soldaten- 
stand, liienlnrcb einen besonderen Reiz. Sicher ist. dass ich nicht erfahren 
habe, dass die ( lewfdinbeit. die Aerzte zu tödteu, bei irgend einem Stamme 
dazu geführt habe, «lie Novizen von diesem Stande zuriickzuschivcken.** 
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30. Tenehiedene Arten der HediciB-HSimer und die SpeelallsteD, 

Wir haben oben bereits gesehen, dass die ^lätigkt'it «1er Aerzte amii 
Im'i den Naturvölkern keine unumstrittene ist Haben sie doch in nicht 
M-enigen Fällen ihren Böhm und ihre Arbeit in ganz ähnlicher Weise wie 

bei uns mit eiiu*i- An/abI alter Weiber zu tlieiletu Aber auch männliche 
f 'iirpfuscher taucli«Mi auf. und wenn /.. 1^. in Dorrj :nuli nocli ..erfahrene 
L<*ut« " Hill Ratli getraigt werden, m steht das doch kaum auf einer 

anderen Stuff. 

Hei <l<'ii Pcrs«'! !! {zrliört »*iiu' «gewiss«' Siumiic iiHMlicimsclicr Kj'imtiiissc 
zu dem WissensM-hatze jedes Gebildeten. „Daruiu lehlen inedicinische Biklier 
auch in keiner Hausbibliothek. Durch die I^ectüre dersellien verleitet, halten 
aich viele Tjaien für berufen, hei Krankheitsfällen in der Familie mitzu- 
Kprecheu und ärztlichen Rath /n (itlicilen. Selbst Damen glauben sich 
zur Vf'idnlnnu«: von Heilmitteln Itoi'clitifjt*' 

H«'i ih'ii M i ncojiifs aut den A n d a iii a um iilnininimt nicht selttn dir 
Klu pattiii oder eine antleiv Verwandte ilic Behandlung <les erki'ankt«'n 
^Mannes. 

Auch bei ilen alten Pcruaun ii liess sich da> f^enieiue Volk „in d«T 
Kegel von alten Weibern curireu, oder Eiuer gab dem Amlemi irgend einen 
Ratit oder Heilmittel anfe Gerathewohl, so dass die Epidemien schnuikenlos 
irüthen und ihre zahllosen 0])fer dahinraffen konnten.*' 

In Alaska macht man allerdings mit <!< m ( 'mptiischer nicht viel 
Federlesens. Hat hier ein l 'nhenitener .Fernanden Iteliainlelt . und ist der- 
stdlte der Krankheit erlegen, so wird <ler selbstbewusst«' Ourptuscher ohne 
(niade uniiifhracht. 

Man wird hiermit aher nicht \ erw eehseln dürfen, dass es hei manchen 
Tolksstämuien wirklich verschiedene Kategorien von Aer/ten giebt Obenan 
in dieser Beziehung stehen ohne allen Zweifel die Xosa-Kafferu, bei deneu 
Kropf nicht weniger als acht verschiedene Arten von ..Doctoren** aufzählt 
AUerdings haben zwei deiwlben mit der Heilkunde ei<:entlich nichts /n 
tlnin: es bleiben, wenn wir von <hesen abseilen, aher innnerhin <huh noch 
sechs Arten iihriir. Bisweilen alleidin-js sind niehrei»' dieser Arten in der- 
si'lhen Person veremi^'t. Kür n<'wöludicli aher handelt es siih wirklich um 
dirterente Persönlichkeiten. 

Der erste derselben ist d«'j Aniajiqira oluxa, d.h. wortlich .,I)«»ct<ir 
des Mpatens». wol>ei man sich .,zum Wunselgrabeu*' zu ergänzen hat Wir 
würden also stigen »Kräuterärzte''. »8ie haben eine grosse Kenntniss von 
heilbringenden Kräutern g<'u;en Krankheiten und besonders gegen die Bisse 
der «zittif»en Schlanjren und anderen Ciewürms. Sie geben nur Afedicin und 
hesciuddi'.'en nicht cler Zanherei. sondern sie meinen, die Kj'unkheit käme 
\ou <h'm ij/iili. der sich im W assc r auniält." 

Als /weite ( Jrnppe niiis-eii wij- dn' ..I )<»cl uicn des Zumachens, des 
Verstop Icns" liinstellen. Dioeihen <;t'hören ^ileich/.eiti}: auch tler ersten 
Gruppe an. Sie verstopfen das Herz eines Menschen, der sich häufig 
Hexereien zu Schulden kommen Hess, ^damit er nicht au solche Sachen 
denke. Sie gel»en einem xdclien Mediciu und waschen ihn. wofür der ge- 
docterte Mann eine Kuh schhichten un<l Vieh für seine Our bezahlen muss. 
versteht sich, nur wenn Heilung erfolgt ist^ 
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(>2 * III. Die Aeizt . . 

Die dritte Gnippe bilden die Aniagqira wokupata, welche darch 
Auflegen von Kulidüuger die in den Körper des Patienten hineingezanberten 

Prenidkürp« r und Tlncre horauBziehen. 

Es folgen dann die: Aniaj;(iira :n\ okumlmlula, wcklic dadurch den 
Kranken heilen . dass sie die Zaubermittei, luit weicheu ihm seiue Krank- 
lieit angehext wurde, herausiieelien. 

üie iiinlte Lirupi)!' wird oit duicli die gleielieii Leute wie die vorigen 
vertreteu. Es sind die Isanu^e oder Aiuagi^ira abukali, d. b. „die 
scharfen Boctoreu'^ Ihres Amtes ist es, denjenigen herauszuriedieiiy 
der die schadenbringende Hexerei ansgefUhrt hat ^ie dabei stattfindende 
Versamnilimg und Cer^onie beisst Umhiablo, ein politisches Werkzeug 
der Häuptlinge, um sich von irgend einem einflussreichen Mann, der ihnen 
im AVege steht, /u hetVeieii." 

Die sechste (Iruppe endlich wird reprascutirt durch tlen Anjagqira 
awokukalula. welcher aucii Aiiiatola genannt wird. ..Er hat das grosse 
nationale Upter beim Aus/.uge in den Krieg darzul»ringeu, um durch dieses 
und Amnlete die Krieger onverwundliar zu machen. Diese Leute haben 
einen eiutdiglicben, aber auch sehr gefährlichen Beruf.*^ Denn wenn ihre 
schützenden Anmiete nicht die erwartete AVirkuug gehabt haben, so werden 
sie getödteti sobald man ihrer hahhatt wird. 

Wenn uns diese Külle des Heilpi-rsonales im ersten Augeuhlick auch 
«;twas üherraschend vorkoiniiien niag. so möchte ich doch hier wiederum 
eine Paiallele aus der deutschen V'olksmediciu hriliriiiinMi. Nach Fossel 
ist nändich das liauernvolk der Steiermark seihst noch den Xosa- 
Kaffern Uber. Denn in die ärztliche Praxis theilen sich: 1. der Bauern- 
doctor (Harnbeschauer), 2. die Doctorin, 3. die Hebamme, 4. der 
Bruchrichter (Beinhruchdoctor), 5. der Chirurgus, G. der Zahn- 
reisser. 7. der Seliniied. s. der Abdecker, i). die Aderlass- und 
Schröpl'-M änner und \\'eiher, 10. der Ahheter, 11. der Krämer. 
TJ. ilei- Apotheker. der IMaircr. AIht Alh- kommen ei-st dann an 
die 1\*< ihc. wenn <ler eigene oder der J^anuiicurath zu der Behandlung 
nicht nn-hr ausreichen will. 

Wir sehen hier in den Beispielen von der Steiermark und den Xosa- 
Kaffern sich bereits Specialitäteu im ärztlichen Stande herausbilden. So 
etwas lässt sich al»er auch auderwärts nachweisen. So hat mau nach von 
Rosvnherg auf Nias weibliche Aei/ti'. wi h In sich nur mit Frauenkrankheiten 
abgehen, und ganz etwas Aehnhi Im s l.t steht bei den Loango-Negern. 

Von der Insel Bali sihniht Jacobs: 

..Personen, welche sich niü dn- Heilknihle lu scliiittigen . sowohl miinn- 
liche als weihlicije. liiulet man unter den iiaiiern in grosser Anzahl uud 
Verschiedenheit, ja nnm hat sogar Personen, die sich speciell mit einer 
einzigen Krankheit beschäftig«>n, Ijeispielsweise eine Spccialität fUr Bauch- 
krankheiteu. Seine hauptsäcliKcliHte Thätigkeit besteht im Reiben und 
Kneten des Barn hes der Kranken und zw ar allein hei autgetriehenem Leibe, 
Colica flatulenta. Av(it.s ihhI hei TIernia in^^Miinalis. Diarrhöe, Dysenterie 
und andere I )arnikrank[ieiten hehandfjt «'r aher nicht." 

Ein sehr ausgchihlet<'-> Spccialistt iiwixn linden wir auch an der- Ln- 
ango-K liste. Hier hängt da>s,.|h<' «lamit /usammen. das» gauz hestimnitc 
Feti.sche die Heilung hestimmter Krankheiten bewirken. Da nun die..M! 
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30. Verschiedene Arten der Medicm>Männer und die Speoialisten. (»ä • 

Fetische mIht verschiedenen Zaul)er|)iie>terii uiitt'iihan sind. >o niu>s man 
sich in einem Kiankheitstalle an (h'njeniizeii (Jan^^a um Hiilte weiulen. dein 
<Ier lu.'iK*nde Fetisch im (he hetrerteude Krankheit (honsthar und zu Willen ist. 
Auf Samoa hat nach George Turner .Jegliche Krankheit ihren besonderen 
Arzt". 

In Koetei auf Borueo linden sich ausser den männlichen und weib-^ 
liehen Aerzten auch noch Personen^ welche zu Heilzwecken die (MMstei und 
Halhgötter in sich aufzunehnien vermögen, damit dieselhen dann durcl» sie- 
hand<']n kTninen. In Annam hat man lu'hen dem dnreh H»'s(li\v(">rnntieii 
heih'nden Tlia y jiha|) auch noch den "^rii ;iy n^'äi. einen /anlierer. welcher 
Krankheiten verursaclu'U kann, dieselhen dann aher auch wieder gegen ent- 
sprechende Bezahlung heilt. Die Siameseu haben ebenfalls mehrere Arten 
der Aerzte (Mo), die Mo Luang, die Aerzte des Königs, die Mo Khong 
Chao, die Aerzte des Adels, und die Mo Basadon, die Aerzte des Volkeik 
Dazu gesellen sich die Krankheit^^beschwörer. Bei den Narrinyeri ia 





Fig. 16. Mi de nach einem 
Httiilbiitt der Chippeiray» 

Indianer. 
Kach Hoffiman, 



Fi^'. 16. Miele, vlessoii IIltz luit 
Keuotniss voa den lieüigen Medi- 
dnen der Erde erfUlt ist Naeb 
einem Musikbrett der 
Chippe war- Indianer. 



S n (1- A n s t ra I i en scheinen zwei Ai ten von Aerzten zu existiren. deren- 
TiiätiLrkeit ahei- im (Jan/en eine ähnliche ist. In Liheria finden wir den 
K rä nterdüctor neben dem Zauherarzt, und in Luhuku in Afrika 
fun^nrt neben dem Medidn-Manne ein besonderer Beschneider. 

Bei den nordamerikanischen Indianer-Stämmen treten vier Arten 
von Aerzten auf. Der eigentliche Arzt in unserem Sinne ist der Muskeke- 
winince. Neben ihm fongirt der Jossakced «»«hr .Tes' nkkid, der Koll- 
seher, welcher ausser anderen Din<;en auch die l rsache der Krkiankuni; 
imd das zur Hej>tellnnt,' noth\\endi;:e Heilmittel anzuziehen vermag. Vor- 
nehmer wie sie henle i>t der Mi de, der durch iihernatürliche Mittel heih'nde 
Medicin-Mann (Fig. IT), l»i). Diese ^lide hieten eine der alleinR'rk- 
würdigsteu Erscheinungen dar. Sie bilden eine geschlussene Gesellschaft 
mit geheimen Erkennungszeichen, welche von den südlichen Staaten Nord- 
Amerikas bis in die nördlichen Provinzen verbreitet ist Die Gesellschaft» 
Mi de* wiwin genannt, ist eine Art Geheimbund. Sie hat vier Grade.. 



Digitized by Google 
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<l«*reii jeiler sciiu* hesoiuUMTii ( iclioiinniss«* hcsitzt. Wir von j1<mi M il^litM^'m 
jnif (las Sor^jsjiinst«' «jewalirt witcIcm. Wj-iiiiic Ausorwählt»- nur «TTviclif ii 
<lrn lirK'listoii (irad. Auch WcilK-r krnmcii n.icl« P^rtiillniifi der in»tli- 
\viMHlij?(Mi Vorl)(M«'ituu<i('ii Mi«le wcnlcii. Bisw j'ilcii wj'idcn ^nisser«' ('««n-- 
iiKmion aut'jirtuhrt. welche mit «leiii Naineii M cdici n-Tii ii/.c hczcichiM't 
zu worden pHejjeii (Kifi. IT). Vctii weithei* stn'iiiien dazu <lie Mitfilieder des 
Ordens /usaiimien. Es liainh'lt sich dabei »-ntweder um die l'eierliclie Aiit- 
iiahuie von neuen Candidaten in (h'ii Orden, oder um die y,aul>erliat"te Heiluui; 
eines Kranken, der dann die Kosten des Festes zu trai:<'n hat. 

Die vierte (iruppe der india niscli(>n Aerzte repriisentiien »lie Waheno. 
Ks ist das ein<' weni;; aufiesehene Ahart der M i<lfi-(i esell schalt. <lie 
xicli meist aus solchen Indivi<luen rekrutiiL wehlie hei den Mi de keine 
Autnahuje •;et*un<hMi halten. Ihre Keierlichkeiten finden Nacht> j,'e«ien «lie 
Zeit des Morpen^r.iuens statt, wovon sie ihren Namen erh.dten hahen sollen. 




Fig. 17. Mi'ilicin-Tanz der Winnpbafjo-liuHaner. 



Die l\arok■^ in Calilornien hahen nach MaSon zwei .Vrti-n von 
Sch:inian<'n . »lie W n rzel - A erzt e. welche rait Trinken und I nischliiiien 
hehandeln. und di«' hellenden Aeizte. welche «lie |\'i:inklieit lieraussaujjoii. 
Die Letzteren. meistentheiU WeilM-r. la-nh-n wie ein Hund vordem Patienten 
und hellen Stunden lau;;. 

\'on den Sonkoyox und den Kamaska der alten Peruaner ist he- 
reits weiter oIm ii di<* li<'de f^eweseii: sie heschiilti^ten sich nicht mit dem 
^leuH'inen \'(dke. sondern sie practicirten nni in den hrJieri'n ( icsi-lUchalts- 
schichten, hei den Iniheren Heamten. den l*rie>tein. den Adligen un<l den Inka. 

liei d<-n Kii j^'isen niuss dei- li;iksa seine 'rii:itii:keit mit «leni Mull.i 
theilen. welcher mit Koraiispriichen die Ki.-inkheiten hehandelt. In einem 
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uignrischeu Liedc des 11. .Inlirlnindci-ts wird der Kam oder Miikiisiiii. 
der Scliamanr. dein Ar/t<' f;i'};('nülu*rj;<'st«'llt : 

^Soll der Kam Dir aber nützen. 
Musst Du, Herr, ihm Alles jjlaiiljeu; 
Seine Worte lieht der Arzt nicht. 
Er entfernt von ^fukasiin sicli." 

lu Indien ist es d(>rH:ikini iHarliier). der .lurrali und der Haidja. 
welche sich iii die Praxis theilen. In Persien j^eniessen das höchste An- 
sehen die Haekiin taehih, <lie fjelehrten Aerzte. (tsiuz ähnlich, wie 
liei uns im Mittelalter. hefass<'n sie sich nicht mit der (Ihirurj^ie. Diese ist 
dem Dscherah vdrhehalten , vnn welciuMn mau erwartet. <hiss or nicht 
schreiben kann. Als Schr<">]jfer. Brenner. Hasirer und ^lassenr sehliesst 
>ich ihnen der Dallak an. und ( iiiliich 
kommen noch die Clliederein renker. 
die »Schikeste-ba<'n<l. wehh«' ähn- 
lich wie bei unseren H.iuern fjanz un- 
gebildeten Stan«les sinil. Alxr eine 
.\rt von Specialisten IliIm ii wir n<Kh 
zu erwähn<'n, das sind die Au;;en- 
iirzte, die Kehäl. Diese haben «-s 
verstanden, den Kuf ilirer ( Jesehicklit h- 
keit bis nach China .luszubreiteii. 
TTebrigeus haben auch dl«- Marok- 
kaner eine besondfre Zunft «ler 
Augenäi-zte. 

}^ei den alten .lapanern uutei- 
!^chied man zwischen den A'olksärz- 
teij und den Kürst e n ä rzte n. ..Beide 
Kategorien hatten schon in der Art. 
wie sie tiir die Hi-crutinm«; ihres Stan- 
des sorgten, vielleicht nur das (ieujein- 
same. dass für beide die Söhne von 
Aerzt*»n das Haujitmaterial ab^aluMi. 
liereits der sonst erforderliche Xaeli- 
wiichs ist aber in seiner Abstaniinunj; 

pin pnindverschiedener. Wäiirend lüi* die \'«»lksärzte der>elbe aus d<'n 
unteren der San)urai- Kaste subordinirtcn ('hissen der Ackerbauer. Hand- 
werker und Kaufleute herkam. tict<'ii in die Zahl der Fürstenärzt«» die- 
i<*uigen Samurai-Söhne ein. welche we^ien kiirperlicher und ^eistiv;er ( le- 
l»re<hen untauglich zur Erlernung' «h-s Kri*'gerhandwerks waren und von 
ihren Vätern, als der Nachfolge im eigenen edlen Berufe unwürdi«;. <ler 
Versorgung durch den niedrigeren Beruf übergeben wni'den. Hierliei concur- 
rirte dann der Priesterstand gewisseiniaassen mit «lern ärztlichen, indem 
jenem die ind)ecilen. geistig schwach beanlagten «»der verwahrlosten, <liesem 
«liejenigeu Söhne zutielen, welche verwachsen, liink<'nd ofhr sonst ver- 
unstaltot, nie unter den Kriegern hätten erscheinen <lürfen. Dieser Art de)- 
Standeswahl war denn auch die Anschauung. <li«' beide Kategonen von 
ihrem Benife hatt(>n. sehr entsprechend. Die Volksärzte, deren N'äter 
Bartels, Medicin der Naturvölker. 




Fig. 18 



Maske des Medicin-Mannes der 

Atna-Indiani> r. 

Museum f. Völkerkunde. Herl in. 
Kach einem Aquarell. 
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noch einem <ler niedrigeren Stände angehört liatteu. betrachteten ihren 
Eintritt in den fi-eien Stand als eine Erliöhnng und strebten derselben mit 
Eifer nach; die Fürsteniirzte verfielen gewissennaasseu einer Herabsetzung, 
wenn sie in ihren neuen Stand eintraten und betrachteten denselben ihr 
Leben lang als ein nothweudiges Uebel und als eine jeder weiteren be- 
sonderen Anstrengung unwürdige Sinecure." 



31. Das Hfllfspcrsonal des Medleln-Mannes. 



Es wunle wt'it^T ol»en hei »Irr Brsprrchung der iiiv.tlichen Consulta- 
tionen In^reits darauf hingewiesen, dass bisweilen mehrere Aerzte gemeinsam 
die Behandlung des Patienten übt'rnelini<'n. Aber auch abgesehen von dieser 

colh'giah'n l'nterstützung bedürfen 
ilir Aer/t»' nicht selten zu ihren 
tluTapfutiscIuMi Maassnahmen eines 
hrxinden'U Hülfsp»*i-s()uales. Auch 
dii'scs müssen wir jetzt versuchen, 
kennen zu lernen. Bei der soeben 
erwähnti'u gemeinsamen Behandlung 
sahen wir es bisweilen, dass. ähn- 
lich wie bei unseren chirurgischen 
1 >l)eratit»nen. dem einen der Aerzt«^ 
der Hauptautheil an der Behand- 
hing zufällt, während die anderen, 
obwohl sie ihm gleichberechtigte 
( 'ollegen sind, doch mehr eine Art 
von assistirenilen Funktionen über- 
nehmen. Das tindet namentlich bei 
den Tliäy jihäp der Annamiten 
und bei den Heiiceremonien der 
Midi» bei den Indianern statt, 
von denen wir noch ausfulylicber 
/u spreehen haben werden. 

\ ielfaeh dort, wo betäubende 
MuMk eine wiehtige Rolle bei der 
ärztlichen HehiuuUung spielt, er- 
bheken wir In'soudere Musikanten in 
der Tnigebung de> Ar/tev Kntuedt r nIu«! es seine Schüler und Eleven, oder 
»-> i>t eine Art von iheueiuleui l'eisohale. Hiswt ilen «Iht hat es auch den 
Anst hein. al> wenn iriieiulweK he Stannue>i:«<no»en. z. B. die Freunde und 
Verwandten des Erkrankten, die Ktmktum iUt Musik;u»ten übernehmen. 
So scheint es an der l.oani;o- K u>te tler Fall /u sein, und auch bei den 
Ostjaken. und bei den IndKnieru \ou Bril iM-h-Columbien und dem 
Washington-Territorium tindet Aelnduhe> statt. 

AIht auch in audei^r Weise haUu die Schiller den Mtnlicin-Mann 
zu unterstüUeii. si» /. K in .\nnaui W\ den i^pfenmgvn. l»ei den Kouiagas 
dunh Mitrufen iler It« si hworuuvien. und bei den Mide der Navajö- 




Fig. 19 



MssVe de« MediciD'>Maune« der 
Atna>Indianer. 
MmiMun f. VuU<>rkuBd<i. Berlin. 
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32. Die Amtstracht 
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Indianer durcli Hentellung der später noch zu erwähnenden Bilder anf 

dem geglätteten Erdboden der Medicinhütte. Aiissei'dem sind hier noch 
bestimmte junge Leute als sogenannte Läufer und Tänzer nngestellt 

Bei den Tun<;usen lässt sieli Scluiuiimin ihr Handwerkszeug von 
jungen Bursi liou vornnti Mficii. während ^uuge Weiber und Dirnen ihr iiu 
Singen behülllich st'in iniisscii." 

Der Arzt in Buru bedarf zuvor einer 
hellsehenden Frau, welche feststellt, durch was 
und anf welche Weise die Krankheit zu Stande 
gekommen ist, und ähnlich muss bei den 
G anguella-Negern der Wahrsager zuerst 
«'ütselieiden. (»1» G«'ist<')- oder Zauberer die 
Krankheit verursacht liaheii. Erst wenn iliese 
wichtige Frage entscliieden ist, wendet nnm 
sich an den Aizt. Noch grösserer Hülfe be- 
darf in wichtigen F^en der Medicin-Manu 
der Annamiten. Er selber ist des Lesens 
unkundig, und deshalb unterstützt ihn stets 
ein Schriftgelelirter. welcher die liesciiwönmgs- 
fonneln mit hinter Stiinnu' vorliest. Ausser- 
dem aber helfen ihm noch zw(M Personen, von 
denen die eine liellseln-nd ist und über das I>c- 
nelimen der bcscliworeneu Geister Auslvunft 
giebt, während der andere Assistent mit be- 
stimmten Figuren hantiren muss, welche für 
die Ceremonie nothweudig sind. Wir kommen 
hierauf nodi wieder zurück. 

Einen wichtigen Geliülfen des ärztlichen 
Standes. nMmentIi< li in aHen Leiden dei' Wei- 
lier. bil(l<'n, ganz iiiiiiHeh wir bei unserem Land- 
volke, die als Hebammen fungireuden Frauen. Icii gehe hier nicht näher 
darauf ein, da ich in meiner Bearbeitung des Werkes you Ploss: Das 
Weib in der Natur- und Völkerkunde ganz eingehend imd ausführ- 
lich dieses umfangreiche Thema behandelt habe. 



82. IKe Amtstraekt. 

Die grosse Wiciitiirkeit der är/tliclien Afaassnahuien. bei (h'iien es si< h 
um nichts Geringeres handelt, als mit den Göttern und Dämonen in diiecten 
Verkehr, ja nicht selten sogar in erbitterten Kampf zu treten, macht es 
wohl Terstilndlich, dass der Medicin-Mann oder Schamane nidit in seiner 
allti&glichen bürgerlichen Erscheinung in eine so feierliche Handlung ein- 
treten kann. Er bedaif dilzu einer besonderen Ausschmückung, welche, ab- 
gesehen von der häufig recht phantastisch zusammengesetzten Amtstracht, 
nicht selten auch noch in grotesker Bemahing und bisweilen in t,M;tnen- 
erregender Maskirung besteht. In einer Anzahl der uns zu Gebote stehciulcii 
Berichte ist nun allerdings von einer solchen Amtstracht niclit die licde. 
Ob sie bei den betreffenden Völkerschaften wirklich nicht in Gebrauch ist. 

6* 




Butho. 
MMh Pbotognphi«. 
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raÜR8(Mi wir natürliclier Weise dahiDgestollt sein lassen. Vou den ModiciD- 
Männera der Mabiinde in 8üd-Afriku sa^i Holub allerdings, dass sie mit 
Ausnahme ihres hohen Alters durch keine besonderen Abzeiclien kenntlich 
gemacht sind. Einige andere Volksstäninie scheinen sich mit tler ßeinalung 




Fig. 21. Medicin-Mann der Atna-Indianer. Modoll mit echter ÄuarQstang. 

Vorderansicht. 
UoMam {. Yölkerkonde, Berlin. — Nach Pbotogrsphie. 

.dlein zn begniigei», wiihrnid bei wieder anderen au.sser di-r Hemuluug auch 
noch die h-stliche Aintstracht in Auweinliing kommt. 

Hei den Indianern von Britisch-(/()l ninb ien iVdn-t Bancroft hw. da.ss 
sie bei der Ausübung ihrer är/tlicheii Funktionen ..häufig grotesk bemalt" 
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eraohieneu. Es hat liicriiiicli also «loch doii Aiisrlioin, als woim die Be- 
nialuug bei ihuen iiitlit ein uiiuin;;änglielies Eiforderniss wäi-e. Bei deu 
MoKquito-I udiuiiern funjiireii die Sukias. „das (lesiclit iu grässliclier 
Weise bemalt." . 

Der Medieiii-Manii, der Kiuibuuda. I>ei deu Negern in Lubiikii be- 
dient sieh keiner besonderen Amtstracht; ..er besebmiei-t sich höchstens mit 
rother oder weisser Peniba. wenn er seine Kuren ausführt.'' 

Die Benialuug des Medicin-Mannes beobachtete auch Bastian au der 
Tjoango-Küste. „Der Ganga hockte vor dem Kranken, damit beschäftigt, 
sich das (Tesicht zu bemalen, rotii die Nase, gelb die Stirn. schw:irz die 
Backen, und wurde er iu dieser Operatiiui vtm seiner neben ihm sitzenden 
Frau untt-rstiit/t." 

Die höchste Vollkommenheit in «ler Ausbildung der ßeiualuug trefleu 
wir aber bei der iu so vielen Beziehungen merkwürdigen Mide-Briiderschatt 
der nordamerikanischen ludiaiM-r 
an. Uofman hat uns ganz neuerdings 
hierüber genaue Aufklärungen gegeben 
und wir verdanken ihm dir' Karbeu- 
sldzzen von nicht weniger als zehn 
verschiedenen Bemalungsarten des (i<'- 
sichta, deren Farben und Muster sämnit- 
lich ihre gauz bestimmte rituelle Be- 
deutung besitzen. 

Ausser den Bemalungen kommt 
nun tiir die Medicin-Mäinier bei vielen 
Volksstämmen auch noch eine wirk- 
liche Amtstracht hinzu, durch welrhe 
sie sich sofort von den übrigen um den 
Krauki;u beschäftigten Stanunesgenos- 
seu unterscheiden. Bei den (ranga 
dear Loaugo-Neger ist di<'ses Abzei- 
chen «1er Würde ein(^ Kedermütze. Die 
Federn, aus denen dieselbe gefertigt 
wird, stammen von einem solchen Vo- 
gel, dessen FI ei scb dem M<'dicin-Manne 
zu essen verboten ist, 

Zauberärzte derBasutho sah Watigemann '\n X«ird-Transvaal (Fig. 2«»). 
„Phantastische Gestalten, mit <'inenj aus Muscheln und aufgeblasenen Schaf- 
blasen und anderem Zierrath wunderlich gestalteten Kopfputz, am Leibe 
;dlerlei Zaubermittel, ein grosses Kuhliorn, an-iefüllt mit Medicin. ausserdem 
Autilopenhörner und kh-in«' Hüclisclien, auch die Zauhei-würiel." 

Holub macht von den .Medicin-Männein d«'r Hetschuanen folgende 
Beschreibung: „Als Heilkünstler erkr'iint man sie in der ( )erteiitliclikeit an 
einem aus Pavianfell (('yiioceplialus Habuiii) verfertigten Mäntelchen. Manche 
tragen um den Hals an Schnüren oder Kiemchen veischicMlene Säugethiei-, 
Vögel- und Reptilienknoclien, doch immer auch vier, nieist aus Elfenbein, 
zuweilen aus Horn geschnitzte, mit eingebrannteji Zeichnungen versehene 
Stäbchen und Pflrx-kchen, welche Würfel darstellen und zur Diagmise be- 
natzt wenlen." 




Fig. 22. 



Maske des Medicia -Mannes der 
AtDa-Indianer. 
Hasenm f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach einem AqaareU. 
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Die Altaji'i^trjigt'ii uach Radioff' bei dem Si'hanianisiren eine von der 
gewöhnlichen nicht sehr abweichende Tracht : .^einen oiTenen Rock mit einem 




Fig. 28. Medicin-Mann der Atna-Indianer. Modell mit echter Ausrügtung. 

Uinteransirht 
UoMam f. Völkerkunde, Berlin. — Nach einem Aquarell. 

Brustlatze aus Thiert«'ll iiiid riiie rotiie Mütze mit einer Birkhuhufeder. 
Die Schamanen der :im nürdlichcu Altai wohnenden Schwarzwald- 
Tjitaren, der Srlmr und der Teleuten besitzen überhaupt keine be- 
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stimmte Tracht, soiidrn» schaniauisiren iu ihrer «icwöhiiHchi'ii Kh>i(hinj{. 
Bei den Wald-Tuiiguseu liiii}j:ogeu und anderen ost-Nil)ir Ischen Völker- 
schaften ist das Schanianenkicid auf Rückenj Brust und an den Annen mit 
vielen eisenien Behängen in Konn von allerlei Thier^estalten hesetzt. die 
hei jeder Bewegung des K<ii-])ers durch Aneiuandei-schlagen ein starkes (ire- 
klapper hervorhringen/* 

Solch einen mit Eisenwerk hphäiigtcn Schannmenrock mit dazugehcingeni 
„gehörntem Kasket" fand Pallas Ix'i (h'u Kamaschin/en vor. Von den 
Sagajern sagt er, <lass der Schanianr sich nur durch seine Kopfbedeckung 
unterscheide. Diesell)e war gefertigt ..von rotheni Tuch, mit Fuchsfelleü 
verbrämt, mit Schlangenköpfen besetzt, und oben mit einem Busch Eulen- 
fedem, am Bande aber mit allerlei Streifen Zeug, Heniicliiifellen und der- 
gleichen geziert." 




Fig. 24. Mütze des Medicin-Mannes der liaidab-Indinner. 
Masonm f. Völkerkunde, ßerlin. — Mach einem Aqaarell. 



Ein Schamaue der Katscrhinzen. eiji Anfänger. Iiattr n<»cb keine 
Schamaneumütze. Er h;itte. wie Pallas berichtet, „nur buntausgeuähte 
lederne Strümpfe, und am Leihe <Mnen engen ganz beschmutzten Kittel, von 
bunt gedrucktem baumwollenen Zeuge (Kitaika) an. worauf über <len Schultern 
ein rother Querlappen, wie ein Kragen, angemaclit war. und von demselben 
13 Bänder herabliingen (Sysini). Die Händer aber waren :ins gninen. gelben, 
rothen, blauen, schwarzen und luinten. auch mit unecliteni (i<dde durch- 
wirkten seidenen und baumwollenen Uippclien nlso an einander gesetzt, dass 
keiner dem anderen glcicii sab«'." 

Eine sehr eigeinirtige ^Erscheinung liihiet der Medicin - .Mann der 
Atua-Iudianer (Fig. 21, 2H). wenn er sich in .seine Amtstracht geworfen hat. 
Die Schulteni deckt der reich «irnamentirte Mantel, dessen stilisirte Wolfs- 
und Vogelköpfe und grosse Augen in blauer, blassgelber und schwarzer 
Farbe einen phantastisclien PEindruck hervorrufen, (ierade an d«'r den 
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Nack«Mi (lei ki-udcn iStcll«' ist ein fji'osses Meiisclu'uantlitz mit offeueiii Muudi) 
iiud ungeheuren Zähnen aufgenäht (Fig. 23). Auf den» Kopfe trügt er eine Art 
von Helm oder die mit Fuehsfell vj-rhrämte Müt/«* (Fig. 24). Das Gesicht wird 
dureh rine bunte Hol/.maske vt-rdeekt. von denen rine ganze (ilaruitur ilun für die 
einzelniMi Fülle /in- Vrrtügung stellt (Fig. is, 1{>. 22. 2<)). Diese Masken stellen 




Fig. 25. Mcdinn-Mann der Schwar7.ru8S-In<liauer. 

Nach CailtM. 



iihvv nicht dir Diimonm «Irr Krankheit dar. l'm den Hals wird <ler weite 
King von ( 'edcrnhast gelegt, das heson<lere Ahzeiehen seiner Würde. Aber 
auch noeli ein zweiter HalNring (Fig. 27) wird dem ersten hinzugefügt. Au 
ihm hängt eine grosse Anzahl |ifrienienartiger Knocheninstrumente, von 
denen eins oder niehriTe die r(d»e Form einer Fisch((tt<*r besitzen. Dieses 
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heilige Thier spielt als Schutz- und Hftlfsgeist der Medicin-Mlbiner eine 
gans besonders wichtige Bolle. Die Pfriemen, welche die Fischotter dar- 
stellen, sind Amnlete des Medicm-Mannes, wiUirciul die audoreu ilini als 
Kopfkrat/or dienen (Fig. 28); denn er darf mit seinen Fingern seinen Kopf 
nicht beriiliroii. 

Um den Nacken ist eine Art von kurzer Pei/l»);« «lelejit. welclic jcdci- 
>«'ils in einen l)untt:irl)igen Wollskopf von Holz ausläuft. Ausserdem liat 
der Mediciu-Manu sich noch allerlei Aiuulcte in Holz, in Stein und in 
Knochen umgelegt, unter den Letzteren solche, die dazu dienen, des Patienten 
Seele zu halten. Es ist ein omamentirter Knochen, der jederseits in einen 
l^eöfVin trn Tliierrachen ausläuft. 

F'austluindsehuhe d« ( kcii die 
Hiirid«" und um «lie Hiittt n ist ein 
schürzi'uarti^'er (iiiitd u'ficut. dei- 
ebenfalls nnt einem (iesichte verziert 
ist; lange, Hchmale Lederstreifen 
hSngen Ton ihm herab, und an ihrem 
freien Ende sind die hörnernen Hufe 
von Hii-sehen befestigt. 

Von anderen nord-amerika- 
niselnii Indianern ist am bekann- 
testen tlic Traelit p'worden. weblic 
George Catlin bei dem Medicin- 
Manne der Schwarzfuss-India- 
ner am Tellowstone Biver an- 
getroffen hatte (f'ig. 25). S<'ine Skizze 
ist in viele volkstiifimliche Schriften 
ttbergegaut^en. 

..Sein Kopf und Kcirper waren 
j;anz mit »Ici- Haut eines «gelben Hä- 
ren bedeckt, dessen Kopf üini als 
Maske diente, und dessen Klauen 
ihm auf die Handgelenke und die 
Knöchel berabreichten. Di» i An- 
zug ist d{is seltsamst« Geuiisch von Fig. 26. lUsln dos MtHlicin-Mannos <ler Ilai- 
(fpffenständen des Tbier- und Pflan- dab-Iadisaer, ein Fab«ltbier vontellend. 
zenreicbs. An dei- Haut des gelben '^ y^ fi.^g ^ gj}*'"»- 
Bären, wt-lcln-r liier selti'U vor- 

koniuit, daher als eine Ausualune von der regelmässigen Ordnung der Na- 
tur und folglich als grosse Medicin betrachtet wird, sind Häute von man- 
cherlei Thieren befestigt, die ebenfalls Anomalien oder Missbildungen und 

daher Medicin sind; femer Häute von Schlanj^en. i''r 'isebpn und Fleder- 
mäusen. Sebnäbel, Zehen und Schwänze von Vöjrcin. Hufe von Hirschen, 
Zief^en <ind Antilopcu. mit einen« Worte, etwa» von Allem, was in «liesem 
Theile der Welt schwimmt. tlie<,'t <Mler läuft." 

Die Amtstraebt eines Medicin-^lannes der Choctaw-lndianer wird 
uns bei Schoolcraft beschrieben: 

„Er kam, gekleidet in die Felle wildor Thiere. Die Tatzen des Grizzly- 
Bäreii schmttekten seinen Hals, die Tatzen vom Elenthier, der Wildkatze. 
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dem Vaiken und Adler waren ebenfalls an yenchiedenen Stellen der 

Wandung befestigt Die Helices der Ohren waren eingeker})^ wie eine Säge. 
Seine Oliren zierten Ringe von 3 Zoll im Durchmesser. In diesen herab- 
hängenden Ringen waren kleine Musclieln lose befestigt, und ein mit Muscheln 
geschmückt«'!- Hinf^ war auch in seiner Nase anfg«>h:inp:t. Die Säume seiner 
Kleidung waren mit Muscheln belranzt, mit tSchlaugeuzähneu und Xlapper- 
schlangenschwänzen." 

Die Anzüge, die Masken und die Übrigen Ckräthschaften der Median- 
MSnner Ton Yanconver werden nach Joeoftwn nicht in seinem Hause auf- 
bewahrt, sondern irgendwo in einem Ge- 
büsch. Die Kingeborenen kennen den 
Verst<'ck, aber sie wagen es nie, diese 
Sachen zu bcrührr-n. 

Von den Masken der Aei*zte bei 
den Siughalesen haben wir im vierten 
Capitel bereits ausführlichen Bericht er- 
stattet Wir brauchen daher an dieser 
Stelle nicht wiederum darauf zurücksu- 
kommen. 

AVeun der jungr Candidiit der Me- 
dicin in Persieu ausgeleint zu haben 
glaubt, so ^fVertauscht er tlie J. aturen- 
mütze mit dem Turban, lässt sich das 
Haupt ganz kahl scheeren, umgürtet sei- 
nen Leib mit einem breiten 8hawl. in dem 
eine HoUe Papier und ein Tinteufuss 
steckt, trägt ein(Mi holien Stab und Pan- 
tntielu von irrüiieni ( 'liauM inleder. gellt 
mit gemesseiieii . palhelisclien Schritten 
einlier, spricht in salbungsvollem Tone, 
oder murmelt, während er einen grobkör- 
nigen Bosenlonnz durch die Finger glei- 
ten lässt, arabische Gebt tt'urmeln. Durch 
die Strassen sieht man den Arzt gewöhn- 
lieh auf einem Maultliiere reiten, welches 
erzu (Heseln Zweck (h'in Pteide vorzieht." 

Der Üaksa der Kirgisen trägt, im 
Gegensätze zu seinen ganz rasirten Stam- 
mesgenossen, nur die Mitte des Kopfes glatt rasirt, während er die Haare 
auf den Seiten des Kopfes etwa fönf Finger breit über den Schläfen und 
den Ohren stehen und ungefähr drei bis vier Z(dl herabhängen lässt In 
der Kleidung unterscheidet er sich nur dadurch, dass er ein etwas höheres 
Kapsel als die Uebrigeu trägt und au demselben einen jb'ederbüschel be- 
festigt 




Kg. S7. Halsrin^ dos Medicin- 
der Haidah- In dianer. 

_ t Völkerkaade. Berlin. 
MMh PJwlogmphie. 



uiyiii^uü üy Google 



33. Die Beweggründe für cUu» ärztliche Studium. 



75 



88. Die BeweggrUnde für das ftrztiiclie Stadlnm. 

Wir rnttsaen nun noch zu erfahren suchen, was bei den uncivilisirten 

Nationen für einen jun^ren Mann die Veranlassung abgiebt, sich d« m ärzt- 
lichen Berufe zu widmen. Auch wordon wir zu untersuchen hulH'ii, auf 
welche Weise seine wissenschattliche uiul tcdmisch«' Ausbilchnit: stnttfind»-! 
und wann und nntor welchen Bedingungen .s( lilicsslicli x-inf AiJpiobation 
erfolgt Es tritt uns liierbei niehrtach die Angabe entgegen, dass der junge 
Mann sich deshalb dem medidniscben Studium su widmen beschliesst» 
weÜ auch sein Vater dem ärztlichen Stande angehM, und diese Erblich- 
keit der ärzüichen Kunst lässt sich bisweilen durch mehrere Generationen 
verfolgen. 

Solch eine Erblichkeit des ärztlichen Berntes finden wir hei den Zulu 
und den Betschuanen in Süd-Afrika, sowie hei den Japanern und bei 
einer Anzahl von 1 ndiauer-Stäniinen. den Sahaptins. den \e/-Percez. 
den Ca^'use, den Walla Wallas und den Wascows. Die vier zuletzt ge- 
nannten Nationen lassen aber auch bisweilen die Töchter den Beruf des 
Vaters erben. Hingegen treten, wie es den Anschein hat^ nicht sämmtUche 
Kinder in des Vatei-s Fussstapfen, sondern der Vater trifft hierfür unter 
ihnen noch eine hes(mdere Auswahl. Nach was fiir Grundsätzen er hierbei 
verfähii, und was für T'^instände es sind, welche ihn in dieser Beziehung 
dem einen Kinde vor dem iiudereu den Vorzug geben lassen, das wird uns 
über leider nicht beiulitet. 

Auch bei den sibirischen Völkern ist die Schamaiienwürde erblich 
und sie geht auch hier bisweilen Ton dem Vater auf die Tochter fiber. 
^Das Charakteristische für das Schanuinenthum, sagt JRadloff., das diese 
Rdigionsrichtung von anderen untei-scheidet. ist der Glaube an die enge 
Verbindung, die zwischen den jetzt lebenden Mens<hen und ihren längst 
> erstorbenen Almen besteht. Der (il.iuhe an die Kraft dieser Veibindung 
veranlasst eine ununterbrochene \'erelirung der Voiialireii. l iiter solchen 
Umständen konnte nur derjenige als Priester, als Schaiuau, auftreten und 
wirken, der in eine engere Verbindung mit seinen Vorfahren z|i treten Ter- 
mochte, oder mit anderen Worten, es war hier nur ein erbliches, den 
Familien angehöriges Schamanentliuui möglich." 

Bei manchen Volksstämmen sind es gewisse Absonderlichkeiten der 
(reburt od<'r besondere Erlelmisse. welche dafür den Ausschlag geben, dass 
der junge Mensch sich dem ärztlichen lierufe widnu't. So schreibt man 
in liiberia den Zwilliniren ganz besondc ic Heilkräfte zu. und dit'ses ist die 
Ursache, warum die meisten von ilnien Aerzte werden. In Nias ergreifen 
die mit den Füssen voran Geborenen eine Specialität» nämlich die Behand- 
lung der Verrenkungen, für deren Einrenkung man ihnen ganz besonders 
glückliche Pr;idiN])ositionen zuschreibt. Ein l'nfall mit glücklichem Aus- 
gange war für einen Austraineger in Victoria die Veraulassung. Arzt 
m werden. Er sass auf dem hohen Aste eines (Tumniibaunies und sägte 
denselben ab, wälirend er auf dem peripheren Ende ritt. Natürliciu-r Weise 
stürzte er schliesslich mit ihm herab. Aber er blieb unverletzt und das 
genügte, dass seine Landsleute ihn fortan als einen Medicin-Mann be- 
trachteten. 
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Bei den Dieyerie iu Süd-Australieii werdeu diejcuigen jungen 
Leute Aer/te; welche als Kiuder deu Teufel gesehen haben. Dieser JS^utchie 
genannte Teufel erscheint den Betreffenden in einem beängstigenden Traunie 
oder er belästigt sie als Alpw Die Lagergenosseu sind dann überzeugt^ 
das» der Teufel dieseu Leuten (»i-seliienen sei und dass er ihnen die Madit 
und Fiihi^koit niitf^etlieilt habe, Kranke zu heilen. 

AX'cnii bei den nin'danicrik ;i ti isclien Indianern zwei lVi"s<»nen 
f^leicli/citii^ tiiiunn'n. dass eins iln» i- KintliT oder ein Freund sich in einem 
HchK'diten Gesuudheitszustaiide beiludet, dass etwas bestellt, was ilm ver- 
binden», weiter zu leben, so ist das ein Zeichen, dass er f&r den Orden der 
Mids ansersehen ist 

Die Eingeborenen von Victoria haben den Glauben, dass sich die 
Lm-bcm^morry d. h. die Heister verstorbener A( r/te, diejenijien L< ute aus- 
Hueben, welclie sie zu Aer/ten machen wollen. Sie treffen iui liusche mit 
Solchem /usanimen und unterweisen ihn in mIIch den Künsten und Kunst- 
grilleii. weh he ihm für seinen Heiiit" uothwendi;^ sind, damit er grossen Eiu- 
HuHH in s«'inem Stamme gewinne. 

Ri*i den Bilqula im nordwestlichen Canada ist die WOrde des Mediciu- 
Mannes ein freimlliges Gkschenk der Gottheit Dieselbe lässt den Auh- 
«rwHhlteu in eine Krankheit ver&Uen, und während seines Leidens giebt 

ihni 5«^ einen Gesang, 
d. h. eine Heschw(inin;;s- 
turmel. die er im tiet- 
sten (leheiiumss bewah- 
ren niuss. 

FifT. 28. Kopflcratzor des Me(Hcin-Mannes der Von den X O 8 » - 

H a i d a h - 1 n d i a n e r. K af fern berichtet Kri>i>f: 

MuMeoffi für völki-rkumle, Berlin. — Nach rbotograpliie. t\ x • » m 

..Der Doctor wird nach 

d«r Meinung der Kaffern durch übernatürliche Kraft zu seiner Kunst be- 
rufen nn«! erl.inpt. wie er vorgiebt. seine 7\eiintniss von den medicinischeu 
Kij^enschatti II dei- Pfhnizen. der Hexen und Hcxenmittel durch ( )t!Vid>arnni;. 
dn' ihm die (ieisfer zu Thtil werden lassen. Der oder die Insauus«' 
(meintt-ns eiu altes AVeib) gelangt ZU solchem Jierul'e durch .seine oder ihr«; 
iM^(*iio Krankheit Wenn solch ein betrügerisches, geschwätziges Weib 
krank wird, so sagt sie. sie könne die Klüfte des Wassers, der Erde, den 
llinimels, der Pferde u. s. w. sehen und werde dadurch in Vni-uhe versetzt 
IMiw ihre Aussage muss dann uehst der Krankheit dem Häuptling be- 
lichtet werden, damit dieser alles wisse. Die bereits promoviilen Doctoren 
diches Slamles. die sich in d<'m Stiiiiime befinden, werden zu R.ithe J^ezogen, 
und nenn sie sich entscheitleii . dass der Maun Herut hat. so mu.ss iür ihn 
»qii milrk Vieh zum Opfer gebracht werden. Darauf geht er einige Zeit. 
Hl Kinsamkeit" 

Her zukünftige Scham an(> der sibiri scheu Vulksstäuime erhält, wie 
uiih lUniloff berichtet, ..vom Vater nicht etwa'Unterricht oder Unterweisung, 
aut h bereitet er sich auf diesen Beruf nicht vor, nein, plfitzlieh koiumt über 
ihn die Sclia!n:ineiikl;ift. wie eine KiMiiklieit. die den g.in/t'U Afensclien er- 
m»-it(. Das durch dir l\i'.itt dei- \ oi t-ihieii zum Schaiii.incu bestimmte 
Indisidutim luhlt piützlicli eine Mattigkeit und Ahgespauntheit in deu 
Gliedern, die sich durch ein heftiges Zittern kund thut Es ttbertallt ihn 
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< iu heftiges, umatärlichcs ( iäliucii, ein gewaltiger Druck liegt ihm auf der 

Bnist, es drängt ihn plötsdich, heilige, unjirticulirte Laute .'iiiszustossen, 
Fiel)ertV«>st s(hütt<'It ilin, er rollt Ix'tltiii mit den Augen. s])ri)igt plötziicl» 
;iiit" und chvlit siili wie hcsessen im Kreise licnmi. bis ei- s(hweissl)e(h'ekt 
iiiedei-stiirzt und in epileptiselicn Zu(kuii,L'< ii und Kiiimjitcii sich am Ho<leu 
'H'älzt. Seine Gliedinaasseu sind ganz gelühlios, er ergreift, was ihm unter 
die Hände kommt, und Toschluckt absiditsloB Alles, was er mit den Händen 
ge&sst hat, glühendes Eisen, Messer, Nadeln, Beile, ohne dass ihm durch 
dieses Verschlucken irgend welcher Schaden gesdiieht. Nach einiger Zeit 
giebt <'r das Verschluckte trocken und unvei-sehrt von sich." 

Hadloß li.it. \v\o or angieht. dieses allerdings nicht selber gesellen, alier 
seljr glaubwürdige Personen, welche Augenzeugen solcher Sceueu gewesei» 
sind, haben ihm dasselbe mitgctiicilt. 

Höchst absouderiidi und pi»auta«tisch ist ilie Ansicht der Dacota- 
In dianer über die Entstehung ihrer Medicin>Männer. 

„Dacota>Medicin-Männer treten nicht in die Existenz unter den 
gew^imlidien Wirkungen der Naturgesetze, sondern nach ihrem Glauben 
erwa» hen diese INfänner und Frauen zuerst in bewusster geistiger Existenz 
in der Form be8ch\s'ingter Samen, so wie diejenigen der Distel, und sie 
«erden durch den i^eisti'jeii Eintluss der ..\'ier Winde" durch die Luft- 
regionen geweht. l>is sie LTt legeiitlicli /u' dem A\ (»liii<»rt irg<*nd eines Taku 
Wahan gebracht werden, von welchem sie in innige (4enieinschaft auf- 
genomuien werden. Hier verbleiben »ie, bis sie mit dem Charakter und den 
Fähigkeiten dieser Klasse von Göttern, deren Gäste sie zufällig sind, ver- 
traut gemacht wurden, und bis diese sie selbst mit ihrem Geiste durchtriinkt 
haben und sie bekannt geworden sind mit allen den ( Jesiiiigen. Festen und 
Tänzen und Opfen-iten, welche die Gütter für nöthig halten, den nschen 
aufzu*'rlegen. Auf diese AVeise L'ehen einige von ihnen durch eine Folge 
von Bi'geisterungeii durch veiscliiedene (Massen von (lottheiten. bis Nie voll 
geheihgt und für die menschliche I iicarnatioii vorbereitet siiMl. l^eNonder^ 
sind sie mit den unsichtbaren AV akau-Kräften der Götter begabt, ihrer 
Kenntniss und ihres Könnens und ihrem allgegenwärtigen Einfluss auf 
Geist, Instinkt und Leidenschaft Sie sind unterrichtet, Krankheiten bei- 
zubringen und sie zu heilen, verboi^ene Ursachen zu entdecken, (ierätli- 
schaflen fiir den Krieg zu arbeiten und ihn(>n die Tomwan-Krait der 
( J (Itter raitzutheilen. und feraer eine solche Anwendung von "Remalungen 
zu machen, dass sie vor dei- Macht dei- Feinde zu schützen im Stande sind. 
Dieser Process fler ln>piration wird bt/eulinet als ..Träumen von den 
(TÖtteru". So voriiereitet. und ihre primitive Form belialtend, eilt <ier 
Halb-Gott wieder fort auf den Schwingen des Windes, über die Länge und 
Breite der Erde, bis er sorgfältig den Charakter und die Glebräuche aller 
verschiedenen Stämme der Menschen beobachtet hat; dann »einen Wohnort 
wählend, tritt er ein, ohne eine Mutter zu bekommen, und zu passender 
Zeit ei-scheint et nntci- (h'ii Menschen, um sein geheimnissvolles Vorhaben 
zu ertiillen, für das dit (lötter ihn bestimmt haben.'* 

Nach dem (ilauben der Loa n go- X eger ist ihr erster Medicin-Mann 
ein Zauberer gewesen, der nach abgelegtem ( Jeständniss. das> er die be- 
treffende Erkrankung verursacht habcj dennoch ilem über ihn verhängten 
Todesnrtheil glücklich entging. Er erreichte dieses durch das Versprechen, 
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iUv thiii iH-kniiuten Zaiibermittel fortan zum Besten der Menschheit und 
fti4)lil liidhr zu ihrem Schaden in Anwendung zu bringen. 



84. Die Yorhenltiuig zum ftrztliehen Stadium. 

n. ) I ) Eintritt in das Sntliche Studium pflegen mancherlei körperliche und 

^oisii'^i' Vorbereitungen vorhorzuRehen. Fasten und Beten, Waldeinsamkeit 
iitid K:ill]j(ii,;,tinnen spielen dabei nne henorragende "Rfdle. Durch Fasten 
. <li«^ dem Bihiula benachlKirt.Mi Stiininic die är/tlicheu 

Fähigkeiten. JJurch fnihzciti-cs Fasten und Träunu-n muss sicli der I ii d i a iier- 
.fönglmg in Nord-Amerika zu der CancHdutur tür d'w Mi«le- Hnider«chaft 
vorbereiten. Im Busche ist es, also in der Waldeinsamkeit, wo, wie wir sahen, 
hei den Austrainegern der Geist des verstorbenen Medicin-Mannes dem Ton 
ihm ausgewählten Oaudidaten erscheint, um ihn in allem Nöthigen zu unter- 
weisen. Der Oaudidat der Nez-Per. e/ nmss sich in die Einsamkeit der 
J^tMge zurürkziclu n „„<] er erhält daselbst von dem Wolfe die nöthig«* 
Anleitung. Jicj den 1 purina- 1 ndian<'rn wird tler junge INfann von seinem 
t^himeister in den Wald -. srhii kt. und dn-i Monate lang uiuss er daselbst 
verweüen, strenge Diät haltend und hauptsächheh von bestimmten Blättern 
leb^d. Seine Einsamkeit ist keine ganz vollkommene, tlenn ein Begleiter 
^iru ihm mitgegeben, der ihn zu überwachen hat, damit er sich keinen 
piätfehler zu Schulden kommen lasse. So lange harrt er im Walde aus, 
ihm die grosse Unze ei'scheint. Von dieser wird er entweder ver- 
s<-lilung(^n, oder sie giebt ihm die vollständige Unterweisung in der ärzt- 
lichen Kunst, so dass er als ein fertiger Mediciu-Mann in sein Heimaths- 
ilorf zuriickkelirt. 

Die zukünftigen Mediciu-Mäuuer der Waskows, der Cayuse und der 
"^alla- Wallas begiunen ihre Candidatur bereits- in dem 8. bis 10. Lebens- 
jahre Sie werden dann ausgesendet, um in einer HUtte oder auf der Ehfd« 
zu schlafen. Hier erhalten sie dann die Besuche ihres guten (ieisti's 
Jarnanoise, der ihnen in der Gestalt eines Bären, (Mues Büffels, eines 
Adh'rs oder irgend eines anderen wilden Tliieres em ln'int und ihnen wichtige 
Mittheihmgen macht. Kehren sie am andt>ren ^forgen /uriick und haben 
sie keine lii-scheinung gehabt, so muss in den niichsten Niichten der Vei-such 
wiederholt werden und zwar unter strengstem Fiisten, bis sich der Geist 
herabl&sst) zu erscheinen. Dann muss das Kind dem Arzte erzählen, waK 
es gesehen und vernommen hat und dieser beginnt dann den Unterricht, 
wobei er das Kind zuei'st unterweist, wie es diesen guten Geeist herbeizu- 
rufen vermöge, damit er ihm in allen Untemebmungen den nöthigen Bei- 
staml angedeihen lasse. 

J)ei- zu der ärztlichen Candidatur zugelassene Xosa- Kaffer begiebt 
sich auf einige Zeit in die Einsamkeit uud verweilt in seiner Hütte, ohne 
sich roth zu bemalen oder dn Rasirmesser an sein Haupt kommen zu 
lassen. Mit der Aussenwelt hält er keine Gemeinschaft, sondern er giebt 
rieh ganz dem Unterrichte der Geister hin. Paviane, Leoparden und 
Schlangen, namentlich die Aibelhaite Schlange Icanti und der Blitzvogel 
u. s. w. sind, wie die Leute glaubi'U. sein Verkehr. Vnu ihnen träumt er 
und sie unterstützen ihn in seiner Arbeit Er behauptet, dass die ver- 
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8torbeu( u Häuptlinge mit Schilden ausgerüstet ra ihm kämen und mit ihm 
redete«. Er fängt in seinpr Hütte an zu tanzen und sagt, dass ein Mann 
an seinnr Beuni-uhigung Schuld sei: drr C,v\<\ des Häuptlings habe ihm 
befohlen, denselben heraus/nriechen. Kropf fügt hinzu: ..ob die Krankheit 
wirklich oder simulirt ist, kunu ich nicht sagen, genug, solcher Manu sieht 
ganz ausgemergelt aus/^ 

In Sumatra glauben die Leute, dass Jemand übernatürliche Eigen- 
schaften, den Alemoe, sich anzueignen Tenndge, mit welchem die Heilkraft, 
sowie ünverw uudbarkeit und nngewdhnlidie Vortheile im geschäftlichen 
Verkehre verbunden sind, wenn er Tage lang in einem Korbe sitzt, der 
von einem Balken des Hauses herabhängt. Dabei darf nur ein ^riTn'niuTu 
von Nahrung von ihm verzehrt werden und unter anhaltendem iSiugen von 

„La iliha iUa' Uah" 

mnss er in seinem Heizen von den Geistern die Unverwundbarkeit erbitten. 
Beginnt der Korb zu schaukeln, so ist das der Beweis, dass nun der Geist 
in den Oandidaten gefahren ist Zur Probe wird er dann mit Lanzen und 
Schwertern gestochen und dann soll die Wunde sich schliessen und auf- 
hören zu bluten, sobald <ler Verhetzte mit der Hand darüber wischt. 

Hungern und Fasten und TebeiTeizungen des Nervensystems sind es 
:»ls(). welche die zukünftigen Medicin-Männer in Zustände versetzen, die an 
gewiss«' Formen der Hysterie erinnern und weleiu* ohne aMen Zweifel ganz 
nahe verwandt mit der Hypnose sind. Es werden uns noch mancherlei 
Beispiele hiervon begegnen. Und so erscheint es auch natürlich, dass von 
Hause ans mit einem reizbaren Nervensysteme behaftete Individuen ganz 
besonders geeignet für die ärztliche Candidatur erscheinen. So sagt auch 
J^urenrad^ von den Karayd-lndianern Brasiliens: „Zauberarzt kann 
jeder werden, der sich den dazu notlnveudigen Kasteiungen unterzieht; 
nervös angch'gtf Individuen. F]pileptiker u. s. w. sind natürlich besonders 
»hizu geeignet." A^uch von einer Schanianin der Tungusen, deien persön- 
liche Bekanntschaft Pallas machte, erzählten ihm die Leute, „dass sie als 
Mädchen lauge Zeit in einer Art närrischer Melancholie gelebt habe.*^ 

Es erklärt sich hierdurch vielleicht auch zum Theil, dass unter der 
Nachkommenschaft der Medicin-Männer wiederum für diesen Stand ge- 
eignete Individuen sich vorfinden. Denn in vielen !E%llen wird doch wahr- 
Kcheinlich die nervöse Beizbarkeit des Vaters sich auf eins oder mehrere 
seiner Kinder vererben und diesen so die Uebemahme des väterlichen Be- 
rntes um 80 mehr erleichtert sein. 



35. Bas ärztUehe Stadiam. 

Wenn diese Vorbereitungszeit, welche man vielleicht ganz passend als 

die Zeit der Berufung bezeichnen könnte, nun ^ttcUich überstanden ist, 
dann beginnt in der Mehrzald der Fälle nun erst der eigentliche Unterricht 

Der Candidat schliesst sich an einen Medicin-Mann an, allein oder geraeinsam 
mit mehreren (Jeuossen, und nun erhält er erst nocli nianchei-lei Unter- 
weisung, und durch die Assistenz bei seines riehrhen n Heilproceduren wird 
er auch allmählich in die praktische Technik der Heilkunde eingeführt. So 
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trcrtcii wir denn ;uitli nicht selten die Medicin-.M iiiinei-. wenn >ie ihre iir/t- 
liche Thiltigkcit ausüben, von iliren Eleven heii:leit('t. wohci su' auf div eiue 
oder die andere Weise den niüchtigen Meister unterstützen. 

Von den Er^ der li^iaseer wird ee durdi v. BomAerg besonden» be> 
tontf da88 einige von ihnen die fWgkeit besSfisen, ihre Snstlichen Kennt» 
nisse auch Laien mit/.utlieileu und diese 80 zu Medidn-Männem heran- 
zubilden. Niclit jeder Zauborarzt also kann einen Docenten abgeben; es 
scheinen dazu noeh besondere ^eisti.iie V«'ranla«?unpen nothweudifizu sein. Und 
hierbei spielt w ahrsc licinlicb wohl nervöse Kei/barkeit eine liervorraiieude Rolle. 

Der (Jan^'a. der Zauberar/t der ljo;in<;o-Xeger. unterrichtet Neinen 
Schüler haui)tsächlich in der Hersteliunj^ <ler Mi longo, d. h. der Zauber- 
Medicinen* Dann aber lernen sie auch das Prophezeien und eignen sich die 
Macht Uber einen bestimmten Fetisch an. Der Meister aber vermag niehrerai 
Fetischen, oft bis zu' zehn^ zu gebieten. Bei einer ärztlichen Behandlung, 
welcher Bastian beiwohnte, sass der Stadent hinter seinem Lehrer und war 
emsig bemüht, alle die wilden und krampfhaften Bewegungen, welche dieser 
aUßfiihi-te. genau in der gleielien Weise naehzuniachen. 

Das Amt dei' Mediein-Mäiiner Ix'i den Betscbuaneii ist. wie wir 
früher schon ,i;esa;;t haben, eiblicli; doch werden, wie Kmil Halub berichtet, 
auch wissbegieri^e junge Männer zu Dtx toren herangebildet. .,l)er Aspirant 
hat als Honorar seinem Lehrer eine Kuh (gegenwärtig zumeist andere Objecte 
im gleichen Werthe), oder, falls derselbe in den Diamautfeldem Mali (Geld) 
▼erdient hat^ 4 — 7 L. St zu geben und wird darauf sofort in die Lehre 
genommen. Der medicinische Fiehrcurs beginnt mit dem Ausgraben (das 
„Graben^ bildet einen wichtigen BegritV und ein(> wichtige Manipulation bei 
vielen Peremonien der Het sr Im a n ;i s) der Heilkräuter, wobei er von seinem 
li<dH'nieister dnicli Wald und Flur geleitet, über die 8peci<'s der PHauzen. 
die zur Benutzung gelaiigetideii Theile. sowie über die .lahres- und Tages- 
zeit, zu welcher die Ptlanze ausgegraben werden muss, belehrt wird. Die 
gesammelten Pflanzentheile werden sodann getrocknet, gerdstet oder aer-* 
stampft und dann ein Pulver oder Absud derselben als Heilmittel erklärt, 
wobei gewisse Sprttche und Formalitäten bei der Zabereitong wie bei der 
Verabreichung /.u beobachten sind, welche von den Aerzten bei der Be-* 
handlung wohlhabender Leute unter grossem Tiärm inscenirt werden. Den 
letzt« n L( hr( nr> bildet die Beiehrung über das Werfen der «.DoltSs'', d. h. 

der Zauberwiirtel. 

Der Seiiiiler (le> Thäy ph;ip in Anii.iiM nuiss einige .lahie ein<'in 
Meister folgen. Er begleitet di«'sen und unterstüt/t ihn in dt'r Ausübung 
seiner Funktionen. Er ordnet den Opfertisch und spielt während der Be* 
schwörungsceremonien den Gong und die Rassel und lernt auf diese Weim* 
die nothwendigen Maassn.-dimen. 

Im Gegensatze zu den Schamanen des Altai -Gebietes muss der an- 
gehende Baksa der Kirgisen ..von einem erfahrenen Mitglie<le der Zuntlt 
nnterri< litet weinlen. und erst nach längerem Zusammenleben eitheilt der 
lii'hiineister dem Schüler >ein< n Segen. ^\'ähI■end der Ijclirzeit begleitet 
der Schüler den Lehrer zu den Beschwörungen, ist ihm behülflieh und über- 
nimmt selbst einen Theil des Gesanges oder Kasselns mit dem Assa. Wenn 
zwei Baksa zusammenwirken, so ist immer der eine der Lehrer und der 
andere der Schüler.^ 
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Roi der Mi de -Brüderschaft niuss der Candidat immer wieder seine 
während streu i;en Fastens Ilm erfuUcudeu Träuiiie dem Olx'jlumjite des 
Ordens niittiieilen, und wenn diese Vorhedeutunjien gute sind, -^o wird er 
Hutgt'turdert, in seinen X'orhereitungen und Bestrehungen foil/.ulahreu, lüs 
man ihn für hinreichend vorbereitet für den Eintritt in die Brüderschaft 
hält Dann wird er, durch ein Dampfbad geheiligt, einigen älteren Ordens- 
brüdern zur ienieren Ausbildung anyertraut, und von ihnen wird er in die 
grundlegenden Geheimnisse eingeweiht, welche die Kunst des Heih-ns und 
glücklichen .Tagens, die Kraft der Beschwörnngen und die ünschädiich- 
machung des Zaubers umfassen. 

In seltriH n Ausnahnictallen tinchMi wir l)ei den Zulu Medirin-Männcr. 
welche als Auf odid.ikten /u l»etrachteu sind. Auch von dt*i- (then bereits er- 
wälmten kSchaniauin der Tunguseu behaupteten dieses ihre Landsleute mit 
besonderem Stolze; jedoch traten Andere diesem entgegen und sie wussten 
aocfa den Schamanen namhaft zu machen, bei dem sie ihre Ausbildung er- 
halten hatte. 

Von der ärztlichen Ausbildung in Persien sagt Polak: »Nur hier und 

da versammelt ein einzelner in Arabicis bewanderter Ar/t einen kleinen 
Kreis von Schülern um sich, denen er privatim oinii^e flapitel aus dem 
^'anoii der Abu Ali Sina (Avicenna) und dessen Interpretation nach dem 
Schaereh-Asbab des Ihne Zekeriah niehr in sprachliche)-, als in stotVlicher 
Hinsicht unentgeltlich exponirt. In den allermeisten Fällen jedoch nimmt 
der angehende Mediciner ohne jede theoretische Yoibildung Dienste bei 
einem practiBchen Arzt und schreibt sich dessen Becepte ab.'' Nach kurzer 
Zeit ist die Ausbildung ToUendet 



S6. DtB Intliehe Examen and die ApprolMitloii. 

Nach glücklich eiiolgter Ausbildung und Vorbereitung folgt dann uatur- 
gemäss die Approbation des jungen Medicinei-s. Aber bei manchen Yolks- 
stämmen geht derselben noch ein besonderes Examen Toiher. 

Der kleine Candidat bei den Waskow-Indianern Canadas gilt 
«chon von vondierein fiii' durchge&llen. wenn ei*. aus der nächtlidira £in- 
Mamkeit zurückgekehrt, die Seinigeu um 1-Nsen bittet 

An der lioa n go- Küste ziehen sich »lie (ianga zu gewissen Zeiten 
mit ihren Schülern in d;is Inncic des W;ddes zurück, um dieselben ein- 
zuweihen. Der Betretniii: diese> Waldes wird dann dun h \'erbots/eichen 
;jewehrt. Nur die den Fetischen vermählten i'raueu dürtcn die Männer aul" 
bestimmten Wegen beenchen. 

Bei den Xosa^Kaffern muss der Candidat, wie oben erzählt, zur 
Voibereitung einsam in seiner Htttte verweilen. list diese Zeit iiir welche 
sieden Namen Ilkutwasa, d. h. Neu wer den. gebrauchen, endlich Torttber. 
so treten die Aerzte zusammen, um auf Geheiss des Häuptlings den jungen 
Mann einem Examen zu unten^-erlen, wozu der nächste schwere Krankheits- 
fall lieniitzt wird. Hier muss er zeigen, ob er im Stande ist. den Patienten 
wiederherzustellen, oder denjenigen, der gehext hat, herauszuriechen. Hat 
er das zuwege gebracht, so erfolgt seine Apijrobation in etwa» absonderlicher 
Weise. Das Kraut oder die Wurzel, deren Eigenschaften die Geister ihm 
Baruli, IMIdB dar NatarvWter. 6 
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utfc'iihart liahcu, wird iu Stückt' gj-sciinittcn und in Wasser fjekocht Dies»^ 
Abkochuug giesst ihm dauu der vornehmste der Mediciu-Mäuuer über deu 
Kopf, und diese Geremonie beweist dem Volke, dass sie von jetxt ab in 
ihm eine geschickte und geeignete Persönlichkeit zu erblicken haben, um 

die Heilkunst oder die Kunst des Ausriecheus von Hexereien auszuüben. 
Es kann dem Oandidaten aber auch die Approbation verweigert werden. 

Dann muss er sich noch weiteren Uuteniclit ertheilen lassen und ist ge- 
zwungen, sich sj)äter noch cininal einer Priitini;^ zu unterziehen. Ein noch- 
uiahges Durchlalieu umcht ihn jeduch untaufilicli tiir den ärztlichen 8tand. 

Wenn iu Ann am der junge Mediciner sich für 
fähig halt, selbständig zu practtcizen, so macht er 
sdnem Ijehnneister ein Geschenk, befragt die Gott- 
heit durch Verbrennen eines an dies(>lbe g^chteten 
Gebetes, und wenn dann ein günstiger Tag ausgewählt 
ist. so wird ein Einführungsopfer dargc'hracht. Der 
Lt'lirnieister überreicht dem Oandidatfii dann ein 
Diplom, duich welches ihm die Herrschaft über eine 
gewisse Anzahl von Generalen und Soldaten Über- 
tragen wird. Unter diesen Truppen sind Geister zu 
Terstehen. Gleichzeitig giebt er ihm das Handwerks- 
zeug des /aul»erär/tHchen Standes: eine Tafel, einen 
magischt'n Stab, »-in Schw»'rt. ein (Tcfäss. ein Tamtam 
und eine (ilocke. Das Diplom überträgt dem neuen 
Meister das Recht, gh'ichzeitig alx-r auch die Ver- 
pflichtung, Krankheiten zu verjagen, um allgemeinen 
Frieden zu bitten, mit einem Worte sich für die Wohl- 
fahrt des Volkes nützlich zu erweisen. Gleichzeitig 
wird ihm ein besonderer Name ertheilt, welcher nach 
seinem (^eljurtsiahre wechselt und für alle iu dem- 
selben .lahrc (icborenen dei- (ileiche ist. 

Bei deu Sil'iricrn sind es die (reister der Vor- 
fahren selbst, w< U iie dem juugeu Oandidaten di«' 
Approbation ertheilen. Wir haben oben bereits g»-- 
sehen, wie sie ihn plötzlich in Krankheit TerfaUen 
lassen, um ihn für den Beruf des Schamanen vorzu- 
bereiten. „Alle diese Leiden, sagt Radioff, werden 
immer stärker, bis das so geplagte Individuum zu- 
letzt die kSchamanentrommel ergreift und zu scliania- 
tii-.in II beginnt. Dann erst beruhigt sich die \atur: di»' Kraft der Vor- 
lalireu ist iu ilin übergegangen und er kann jetzt nicht anders, er muss^ 
schamanisiren.** 

„Widersetzt sich der zum Schamanen Bestimmte dem Willen der Vor- 
fahren, weigert er sich, zu schamanisireu, »o setzt er sich schrecklichen 

Qualen aus, die entweder damit enden, dass der Betrefif^ende entweder aUe 
(Teisteskiatt überhaupt verliert, also blödsinnig und stumpf wird, oder d;iss 
er iu wilden Wahnsinn verfällt und gewöhnlich sich nach kurzer Zeit ein 
Leides aiithut oder im Paroxysuius stirbt.'* 

Alüord berichtet über die Approbation eines ärztlichen Oandidaten bei 
den Indianer-Stämme Oregons: 




FiR 29. HoUfigur. dea 
SdhanuuMD'CtDdiilatm 
dsntellend. Golden 

(Sibirien). 
lliM.tTSIk«rknd«, B«rlltt. 
NMh Pbolofimpid«. 
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„Wenn der Novize die Mannbork^t erreicht hat, so wii'd er in die 
heilige Profossion in einem Medicin-Tauze eingeführt, welcher theilweise von 
religiösem Charakter ist oder eine Art von Gottesdienst fiir ihre Idole. 

Diese Idole sind die Geister vcrschiiMhMicr Tliicre. 



Sie bewegen sieh im Tanze, diese Thiere vor- 
stellend, wie das Bridh'n des Bütfels und da.s 
Heulen des Wolfes. Ein interessanter Fall wurde 
mir, als im letzten Winter passirt, Ton einem Augen» 
zeugen beschrieben. Der Novize wollte den Elch 
imitiren, der von seiner Jugend an der gnte Geist 
nnd der Schutzgenius seines Lebens gewesen war. 
Zu bestimmten .Jahres/eiteii hat der Elch die Ge- 
wohnheit, sich im Scldaiiiiiie zu wälzen. Der In- 
dianer jjoss nieliiere Kiiin r Wasser in eine ver- 
tieft*; Stelle, in dem Ringe, in dem getanzt werden 
sollte, und nachdem er wie der Elch gepfiffen hatte, 
warf er sich nieder, um sich in der Lache zu wälzen. 
Während der Ceremonie der Einführung singen 
einige von den Hauptär/ten gewisse Gesänge und 
Incantationen, und suchen durch bestimmte Vor- 
nahmen, welrlie dem Mesmerismus nicht unähnlich 
Nind, ileu (Kandidaten in einen Scilla t zu versetzen. 
AV«'nn er aus di<'sem Schlafe eiwacht. s(t wird er 
fiir läldg erklärt zu der Praxis in seinem erhabenen 
und mächtigen Bcnufe.^ 

Bei den Golden in Sibirien muss der älteste 
Schamane, wenn Jemand die Schamanenvrürde er- 
langen will, dessen Figur in ungcfähi* einem halben 
Meter Hfihe in Holz schnitzen. Wenn die Fit;iir 
vollendet ist. so hat der Candidat i Kig. 'J!>) oder die fig. 30. Holzfit^mr, Scha- 
Caudidatiu (Fig. M)) die Schanianenwürde erlangt. maaeü-Candidatiodaretclleod. 

Ks scheint mir hierin eine versteckt** Art von „ ®®^^*!* 
. , . , , . , Mtu. r. Völkerkunde, Berlin. 

Approl)ationsrecht verborgen zu sein; denn wenn Nach Photognpiiie. 
dir Ober-Schamane die Candidaten nicht zulassen 

will, so braucht er ja nur ganz einfach die Vollendung der Figur zu 
unterlassen. 




87. Der Blntrltt In die HIde-GeMllBokaft 

Die Candidatur für den Mide-Orden der nordamerikanisi' hen 
Indianer währt, wie es scheint, nicht immer in allen Fällen die gleiche 
Zeit Unterschiede in den Fähigkeiten der einzelnen Candidaten, vor allen 
I>ingen aber auch Verschiedenheiten in ihren VermögensTerhältnissen scheinen 
hier eine wichtige Rolle zu spielen. Es muss der neu Einzufuhrende näm- 
lieh reiche Geschenke an Kleidung und WaÜen als eine Art von Eintritts* 
geld bezahlen, und bei dem Hinaufrücken in einen höheren (Jiad müssen 
immer gri'tsseie (laben überliefert werden, so dass oft ein .lahre langes 
Sparen uothwendig wird, um das erwünschte Ziel zu erreichen. L eber dn-. 

6* 
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Rituale der Kintulinni^ lic^'cii uns iiltcn- Njiclinciitcu vor von Srhoolcraft 
und tfriKT solclio von W. J. Hoff man uns der allcrjüngsten Zeit. Die Kiu- 
iuhruug wird zu eiuem grossen ötfeutliclien Fest« des gauzeu Stamme». 
Aiisfllhrliche Yorbereitimgen gehen vorher. Dem besonderen Frotector des 
Candidaten sendet Letzterer die Speisen eu einem Sehraam^ va, su welchem 
er drei OoUegen ladet. Diesen theilt er den AVunsili des Candidaten mit, 
rühmt ihnen seine Fähigkeiten, zählt ilinen die EinfühinngsRescheuke auf 
und gewinnt sie so ZU seiner I'nterstützun^' tur die Oerenionien au dem 
i'eieilichen Ta^e. Nach der initliiuen Vtirliereitun^ dureh Fiisten nniss der 
Caudidiit nun mit seiueu Meistern uiehreix' Tage ein Scliwitzbad nehmen 
und zwar deren vier, wenn er vier Meister hat, und acht, wenn ihn acht 
lüde eini&hren sollen. In dem letzteren Falle dürfen dann zwei Schwiii- 
bäder an eiuem Tage genommen werden. Beachwörungsgesänge und Unter- 
weisung lulh'U die Zeit in der Schwitzhütte aus. Unterdess eilen Boten 
durchs Land, uu) die Ordenshrüder y.wm Ffste /n laden. Ein mit Federn 
geschmückter Stock wird ihnen als Kinladungszeicheu ühergel)en. Diesen 
hringen sie zum PVste mit. und wer dnrch eniste Krankheit verhindert ist, 
zu erscheinen, der muss den Stuck gleichsam als Quittung senden; wer 
aber ohne triftige Gr&nde ausbleibt oder zn spät zum Feste enobeint, der 
TerfaUt in eine hohe Strafe. 

Beim Dorfe wird jetzt für das Einiiihrungsfest an geeignetem Platze 
die Mediciji-Hütte errichtet. Die Bezeichnung als Hütte ist eigentlich nicht 
genau; es ist mir eine rechteckij^'e Einzäunung nach Art einer Hecke aus 
dichten Jiainiizweigen gebildet. Au jeder Schmalseite ist in der Mitte eine 
Eiugaugsürtnung freigelu-ssen. Ein Dach besitzt das Bauwerk nicht. Ein 
aufgerichteter Pfahl im Inneren der Hecke wird am Festtage mit den Ge- 
schenken des Candidaten behängt 

Bis zu dem angesetzten Tage haben die Geladenen sicli Tersammelt 
und nach Tjandsmannschai^en ihre Lager errichtet Am Einfuhmngstage 
selbst nehmen sie in der Fnizäunung die ihnen angewiesenen Plätze ein. 
Die vier oder acht eiutuhrenden Mide kommen darauf im (Tänsemiirsche in 
den Fe.stranni hinein (Fig. Hl). Ihnen voran geht der Caudidat mit den 
Geschenken an einer Stange; <lalH'i singen sie: 

^Sieh mieli an! Sieh mich an! 8ieh mich au! 

Wie ich vorlxneitet bin!** 

Es werden dann allerlei Umg^buge gemacht. Gesänge gesungen u. s. w. 
Aus dem reichen Oeremoniell kann nur Ein/eines hprnn<5<;ehoben werden. 
Einer der acht ISIide hält eine Kode über die Kraft der Hidfsfreister (Ma- 
nidos), zu heilen und krank /u machen, eine Kratl, welche auch den Mides 
gegeben ist und von Generation auf Generation übertragen wird- Dann 
folgt ein Umgang des Candidaten, der Jeden der Anwesenden einzeln be> 
grüsst Unter dem Gesänge der Mide: 

„Ich vermag eineu Geist zu tüdt«n mit lucinein )[edicin-Sack, 
Gefertigt aus der Haut des m&nnlichen Bftren!" 

kniet der Caudidat auf einem Hlanket nieder, die einführenden M idcs uni- 
wandcrn ihn, immer im (iäusemai"sch, begrüssen ihn ndt dem Titel „Ni- 
kanug", d. h. ^College**, und der Vorderste hält ihm den Medicin-Saok 
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»'Titgi'geii . als wcim es «'ine Büchse wiiro. die er ubfeiieni wollte. Mit dem 
Hufe: ,,Ho h(» ho hol ho ho ho ho! ho ho! ho ho! ho!" thiit er, als 
wenu er schösse. Der Candidat zittert uud ist nur verwundet. Die ticht 
Mide manduren Torbei» der NSchste tritt an die Spitze und die Sache 
wird wiederiiolt Jedesmal vennag der SohuBs mit dem Medicin-Sack dem 
Candidaten nur eine Verwundung beizubringen. Beim achten Umgänge 




tritt derjenige Mide an die Spitze des Zuges, der den zuvor im Gesänge 
gefeierten Medicin-Sack aus Bärenfell tiägt. Bevor er schiesst, hält er 
folgende BfCde: 

^.Behalte diesen Mediciu-iSack, wclclu r auf mich gekumna ii ist von meinem 
Orossvater durch meinen Vater; mein Vater sagte mir, dass ich niemala 
meinen Erfolg vermissen wOrde mit seiner Hälfe. Aber ich bin alt; helf^ 
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mir, meine BrOder, dass ich die Kraft habe, au achieesen, an feaern anf 
dieaen Mann, der hier auf seinen Knieen liegt; er hat ein rothes Zeichen an 
aeinem Herzon; ich will gehen und auf dieaes achieaaen und meine Medicin 
wird nickt verlehlen, ihr Werk zu thun.** 

Dann erfolgt der Schusa und der Candidat stQizt za Boden, ala w&re 
er todt 

Nun entstellt ein j^rosser Tumult . und unter dem Schall der Trommeln 
und Riisseln wird der die (losclienke tragende i^fosten unitanzt; die acht Mide 
A\ei t'Hn ihre ]\Ie(liein-Säeke auf den Todten: dann richten sie ihn mit Au- 
Rtreiigung auf die Füsse und «chreien ihn an: „Ya, ha! yä ha!" J)a er- 
wacht der Todte; er erhält einen HeUtnink nnd nun iat er wieder völlig 
geaund. Er begrässt dann jeden Einzelnen mit dem Enfe Nikanng (Col- 
lege) und singt darauf: 

,,Tch ebenfalls, ich lun ebenso, wie die Mide sind." 

Dann niuss er den i\ledicinstein vei-schlueken. wovon wir später noch 
sjuccheii w(M"den. Nun hat er das Recht, an den ^^i de-Schmäusen Theil 
zu uehnien, und um dies zu beweisen, nimmt er etwas Speise und vertheilt 
darauf mit kurzer Bankesrede die Geschenke an die acht einführenden Mide. 

Nächstdem ist er noch verpflichtet, seine Mide-Kraft zu beweisen. Zu 
diesem Zwecke macht er acht Umgänge um den Festraum und streckt nach 
jedem einen der acht einführenden Mide durch einen Schuss mit dem 
Medicin-Sack todt zu Boden. Er ruft die (Jetödteteu darauf in das Leben 
zurück und ein allgenjeiner Medicin-Tanz beschliesst die Feier. Der Can- 
didat ist, nun eingeführt, aber der Unterricht wird danach noch fortgesetzt. 
1 ebrigens finden sich je nach dem Indianer- »Stamme bei diesen Ein» 
fühnmgsfestcu kleine Abweichungen. 



38. Das kanonische Alter der Medlcln-Männer. 

Auch Uber das Lebensalter, in welchem die Medicin-MUuuer ihre ärzt- 
liche IVaxis auszuüben beginnen, liegen uns vereinzelte Nachrichten vor. 
Die ei"sten Anfange des ärztlichen Studiums werden, wie wir sahen, sehr 
häufig schon in frülieui Knabenalter l)eg(»nnen. Bei den Cayuse, den 
Walla-"V\ al la und den AV'askows in Oregon muss der Candidat erst die 
Mannbarkeit erreicht hahen, ehe er als NoTize eingeführt werden kann. 
Bei dem Dieyeri-Stamme in Sttd-Australien wird es nicht für geeignet 
gehalten, dass die jungen Candidaten vor dem vollendeten zehnten Jahre 
die änütliche Thätigkcit Übernehmen; niemals aber dfirfen sie practiciren, 
bevor die Beschneidung an ihnen ausgeführt ist. 

Bei den Onkanagan in Britiscli Columbien werden die Acrzte 
geschildert als „Männer, weiche gewüliulich bchou den Meridian ihres Lebens 
überschritten haben". 

Die Me^liciu-Mäiiuei der Mabunde am Zambesi sind, wie Holub 
berichtet, nicht durch besondere Kennzeichen, sondern nur duidi ihr hohes 
Alter von dem ttbrigon Volke zu tmterscheiden. 
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89. Die faebniJUiiüseke Fortbildung approbirter Aerzte. 

So wie bei uns der pructische Arzt wohl geru einmal seine Musne be- 
nutztf nin JB^rankenhäuser zu besuchen. Yoriesimgeii zu hören oder sich an 
wiflgenschaftlicfaen Corsen zn betheiligen, um hier und da ihm zum Bewusst- 

»ein gekommene Lücken in seinem Wissen und Können wiederum aus- 
zufiiUen, so fühlen .uich die Medicin-Männer bisweilen das fiedttrfioisSy ihre 
mapsolio Ht iiknift und ärztliche Kunstfertigkeit von Neuem wiederum zu 
stärken und zu kräftigen. 

Die ^fcdicin -Männer der Xez-Per<.('z-Tndianor ziehen sich unter 
solchen Umständen von Neuem, ähnlich wie in ihrer Studienzeit, in die 
Berge zurück und pflegen dort Berathungen mit dem Wolfe. Die süd- 
californischen Aerzte starken sich durch den Yerkehr mit ttbematttrlichen 
Wesen. Auch der Medicin-Mann der Klamath-Indianer in Oregon 
hat seinen ttbematürlichen Tielmiieister. Gatschet sclireibt darüber: 

^Fussspuren, nicht grösser als diejeni^'eu eines Baby, werden bisweilen 
in den höheren Bergen des Cascade Range gefunden. Die Indianer 
schreiben sie einem Zwer«je zu, Namens NoJmias, dessen Körper aliein von 
dem Beschwörer des Stammes gesehen werden kann. Der Zwerg giel>t 
ihm seine Anweisung für die Heilung von Krankheiten oder Anderes und 
inspirirt ihn mit einer höhereu Art von Kenntnissen.'^ 

Darum besitzen die Klamath-Indianer auch einen Beschwdmngs- 
gesang ^on dem Zwerge^. 

Der Wer-raap der Australneger in Victoria wird von dem Len- 
ha-moorr, dem (»eiste des vei-storhenen Afedicin-^fannes, dem er seine Aus- 
bildung zu verdanken hat. von Zeit zu Zeit besucht und er erhält von dem- 
selben Hülfe und rnterweisuug. Bisweilen finden Nachts diese Besuche 
Statt und der gespenstige (4ast theilt dann dabei dem Arzte nnt. dass 
irgend eine bestimmte Person aus der Horde erkrankt sei und versorgt ihn 
mit den Mitteln, deren er zu der Behandlung bedarf. 

Der Thäy phäp der Annamiten befehbgt eine grosse Schaar Ton 
dienstbaren Geistern, welche er in militärischer Weise in Anneecoips und 
Regimenter getheilt hat. Scheint ihm sein Heer nicht stark genug, so be- 
giebt er sich während hundert aufeinander folgender Nächte um Mitternacht 
an einen einsamen Ort, wo er sich hei dem Scheine der Kerzen und bei 
dem Klange des Mo, Reis und Salz nacli allen Himnielsrichtnngeu wer- 
lend. magisclien Anrufnn^en iiherlässt. Di«'se ( )}»ei-ätTon. weiche zum Zweck 
hat, neue Tmppeu auszuheben, fuhrt den Namen Jjuyen binh, oder in 
der Yulgärspradke Bü ma. Die Geister erscheinen dem Thäy phäp unter 
den ersdirecklichsten G^estalten. Wenn er sich aber nicht sduecken lässt, 
so wird er schliesslich zu ihrem Herrn. Nun gehorchen sie seinen Befehlen 
wid kämpfen für ihn gegen die bösen G< istei . DaiUr ernährt er sie und 
besoldet sie Tollständig wie ein wirkliches Kriegsheer, aber mit Geld aus 
Papier. 
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40. 




Au( h das Vorkommen, medici- 
iiisclicr Ix^hrbücher wird uns von 
emzeliKMi Yolksstämmeu l»estiitij^. 
So erzählt van Uasselty das» er sicli 
in Alahanpandjang in Mittel- 
Sumatra mit vieler Mtthe und 
j;rossf'n Kosten die Copie einer 
Haudschrift über die Entstehunir 
und die Heilung von Krankheiten 
vci-schafft hah«'. welch«' das Eifjon- 
thiiui eines hrriiliiiitm rini^chorcnen 
Arztes war, der aus dem Muuiud- 
janischen stammte. Zorn gröesten 
Theile bestand dieses Lehrbuch in 

einer Auf/.ähluu}; von luiseu Geistenif 
durch welche die Krankheiten TSr- 
ursacht werden und von den lan- 
gen, sinnlosen Beschwörungsformeln, 
welche hergesagt werden müssen, um 
den Einfluss dieser Dämonen zu 
brechen* 

Jaeoba Und bei den Eingebore- 
nen von Bali eine Art von HeQ- 
mittellehre , welche den Namen 
Oesada tnlirt. Auch hierin finden 
sich die fiir jede Krankhi it nothwcn- 
digeu Beschwörungslormelu, ausser- 
dem aber auch viele inländische Be- 
cepte sowohl f&r innerlichen, ab auch 
fiir äusserlichen Gebrauch. Auch von 
den Annamiten behauptet LandeSf 
dass ihre Medicin- Männer Bücher 
besässen. in dfrieii dnrch Wort nnd 
Bild die noth wen dl gen Besch W(>iuiius- 
ceremonien zur Darstelluug gebracht 
worden sind. 

fj)a8 medidnisdie Budi Khan- 
tharaxa, schreibt BtuHim von 
Siam, handelt von den verschiede- 
nen Ki'ankl leiten, und hat jeder dei - 
selbeu die Figur desjenigen Dänion 
oder (lottes beigefügt, dem Sülin- 
opler zu bringen sind. In den ana- 
tomischen Figuren der fiber das 
Massiren handelnden Bücher werden 
die Ansätze der Sen (Sehnen oder 
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NervMi). dir 1»' unrli (Icjii Leiden zu herücksichtigf u sind, mit Punkten 
Wzeit'linet. Die Metii'zalil der mediciuischen Bücher wurden von deu Ere- 
miten verliisst"' 

Bei den Harrari &nd ZMitedU« Heükräuterbttcher, von deren einem 
er Einridit nehmen konnte. Wiederholentlich hat sie die ägyptische 

Begienin^' durch Massenverbrennungen zu Teniichten gesucht 

Ein Zauherarzt der Tamilen in Ceylon war des Leichenraubes be- 

schuMigt worden. Eine hei ihm vorgenommene Haussuchung, von der 
schon in einem Irühereii Ahschuitte die I?ede war. hatte auch die Richtig- 
keit tier Ankhjge hestätigt. Man fand Im i (Ueser (Jelegenlieit aucli eine 
Keeeptsamndung zui- Herstelhing schädHcher Miscliungen und (Jilte und 
ausserdem ein Mamuscript mit Zauberzeicheu uud uu „Siva deu Yer- 
niehter^ gerichteten Beschwörungsformehl „fär alle nur denkbaren Fälle: 
um die liebe eines Weibes zu Terführea; um eine Entzweiung zwischen 
dem Gatten und der Gattin zu bewirken; um Abort hervorzurufen; um von 
einem Dämon besessen zu madien; um Krankheiten zu verursachen; um 
den Tod eines Feindes zu veranhisseu. In der beträchtlichen Sammlung 
von Hausmittehi war unter den /ahllosen Keeejden. 
imi Kranklieiten zu verui-sucheu, auch niclit ein 
einziges, um sie zu heilen." 

Sehr eigeuthümlich und von hervorragendem 
ethnographischen Interesse sind gewisse Tafdn mit 
bildlichen Darstellungen, deren ^e Medicin-Männer 
der nordamerikani sehen Indianer sieh hedienon. 
und zwar sowohl die Mide, als auch die Wabeno. 
Sie werden mit dem Xainen Musikhretter (Fig. H2) 
l>ezeichm't und sie enthalten einen zusammenhängen- 
den ( 'vklus von hildlichen Darstellungen. Di<'se in 
bunten Farben hergestellten Bilder sind nicht von 
Schriftzeicheu begleitet, und sie besitzen selber nicht 
etwa die Bedeutung einer Bilderschrift nach Art 
der ägyptischen Hieroglyphen. Jeder Bilder- 
cvklus gehört zu einer abgeschlossenen, rituellen Feier, zu einem Medicin- 
Tanze; jedes Bild stellt einen einzelnen Act des Medicin -Tanzes dar 
und eriiinejt den Medicin-Mann nicht allein daran, was er mit seinen (ie- 
noRsen in diesem Acte auszuführen hat. sondern es ruft in seinem (leiste 
auch (his Krinnerungshild wach für den ein für allemal feststehen» len Gesang, 
welchen er in iliesem Acte absingen muss. Bestimmte bildliche Dai-stel- 
lungen zeigen ihm an, daas in die fderiiche Handlung eine l'ause, ein 
ZiHschenact, eingeschoben werden soll Der Text für diese Gesänge ist 
ebenso, wie die Melodie, feststehend, und der Sänger muss beides vorher 
sicher auswendig gelernt haben, damit der Anblick der betreffenden Malerei 
ihn beides in die Erinnerung zurückruft.*) 

Es möge hier ein Beisjtiel gegeben werden: Wir sehen in der ersten 
Figur eines solchen Musikhrettes (Fii:. :v.\) einen hohen Bogen, unter welchem 
sich ein grosser, breitbeinig stehender Vogel mit ausgebreiteten Flügeln be- 




Fi<j. "W. Medicin-IIüttr. 
vom gToiMn QeUte eiföilt. 
Ton einem HonkliMtfe dar 
Wabeno der nordameiikSi* 
niachen Indianer. 
Nach adtoeknft. 



♦) Eine ganz genaue Erläuterung des in Fig. :i2 abgebildeten Musi' 
brettes wird im Anhang I bei der Erklftrong der Abbildungen gegeben. 
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findet. Die Bedeutung dieses Bild«»8 ist nun IuI^m imIc: Der Bogen stellt den 
Festraum fiir deu Medicin-Tau2 dai-, die sogenannte Medicin- Hütte. Sie ist 
ganz erfbllt mit der Gt^^nwart des groraen Gastest wdcher, wie Tersichert 
wird, mit Flttgelo so der Erde herabkam, um die Indianer in diesen 
Oeremonien zu unterrichten. Diese Bedeutung der Abbildung ist dem Mid^ 
ohne Weiteres verständlich und er weiss nun auch sofort, was er hierbei 
zu singen hat Es lautet: 

«Des grossen Geistes Hatte — ihr [habt^von ihr gehört — ich will sie 
betreten.** 

Auch was rituell hierbei Torgeschrieben ist, wissen die Mi de. Der 
Gesang wird wiederholt; ihr Führer schfittelt dabei die Bassel, und jedes 
Mitglied der Gesellschaft streckt flehend eine Hand gen Himmel. Alle 
stelMn still, ohne zu tanzen; die Trommel wird bei diesem einleitenden 
Gesänge nicht geschhigen. 

Das Alles lehrt das eine Bild, natürlielier Weise nWr nur tür den- 
jenigen, der genau in diese ( lelieininisse eingeweiht ist und lest die l'eiei - 
liciien Gesangestexte int Kopie hat. (iauz ebenso verhält es sich nun auch 
mit den folgenden Bildern, und fUr jede ihrer Ceremonien sind, wie gesagt 
besondere Mnsikbretter Torhanden. In ihren Besitz zu gelangen ist natOi^ 
lieber Weise sehr schwer. Auch fUr die Pausen in den Gesängen haben 
sie besondere gemalte Zeichen. 



41. JUngstiifen der Mediein-Männer. 

Die Medicin-Hänner sind in ihrer Stellung und in ihrem Einflüsse 
nicht alle einander gleich, wie wir bereits weiter oben bei der Besprechung 
der Poncurrenz und des Brotuttdes gesehen haben. T' eberall wohl wird 
Alter, (Jesehick und Erf;ilining den einen Arzt den» anderen überlegen er- 
scheinen la.ssen. T'n«! sichnlirli wird der Meister wohl auch noch lauge 
Zeit nach ihrer Aj»j)rol(ati<»n di«' Anerkennung seiner Schüler tiuden. Wir 
treflen aber auch ganz bestimmte Angaben darüber, dass bei einzelnen 
Tölkem sich höherstehende Aerzte aus dem Kreise ihrer Collegen heraus- 
heben. Es wurde ja schon bei der Besprechung des ärztlichen Examens, 
das der Mediciuai randidat der Xosa-Kaffern ablegen muss. darauf hin- 
gewiesen, dass scldiesslich der ..vornehmste" der examinirendeu Aerzte dem 
glüeklicb bestandenen Examinanden zum Zeirlien der Approbation die be> 
stimmte Abkochung über den I\oj)t' gicsx ii muss. 

Den vielen Zauberärzten der Loango- Küste steht der Gauga-Kunga 
vor. Er sendet die anderen Ganga, seine Schttler, zu Cureu und Pro- 
phezeiungen aus. Seine Wohnung befindet sich ausserhalb des Dorfes am 
Waldessaum. Dort wird er von seinen Fraueu bedient, deren Tomehmste 
seine Mahlzeiten an einem abgelegenen Theile des Waldes zubermtet und 
dies<'lben dann, mit P;ilml)lätt(>rn bedeckt, damit Niemandes Augen darauf 
fallen, ihm in die Hütte briiii^t. woselbst er du8 Mahl verzelii't. ohne von 
einem Fremden g»\sehen zu werden. 

Wenn an der Ijoango- Küste bei einer ärztlichen Consultation der 
älteste Ganga, dessen SMmme bei Meinungsverschiedenheiten den AuBsdilag 
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gioht. liorausfiiulet. dass o'wwr der Mpdicin-Mänuer oiiic niirichtige Dia«jno8e 
KesU'llt hat, so entzieht er ihm auf einige Zeit die Erhiuhuiss, die ärztlich« 
Praxis ausziiüht^u. Es ist das eiue Discipliuargewalt, welche bei audereu 
Natunrölkeni uubekauut zu seiu scheint 

Auch bei den Schamanen in Sibirien haben wir Bangnnteroehiede 
XU Teizeichneny je nach der ihnen innewohnenden Kraft und fWgkeit, bei 
ihren Beschwörungsc«reinonien in höhere Himmel einzudringen. Es giebt 
Schamanen, welche bis zum siebenten der siebsehn Himmel durchdringen 
können, während andere sich bis zum zehnten, ja einzehie sogar bis zum 
/wülfttMi Hiimiiel zu erhehon vermögen. In besonders wiclitigen Fällen 
werden di«- Lct/tricii ;iu> weiten Entfernungen herbeigeholt. 

Bei den Xosa-Kafferu begegnen wir ebenfalls einer sonst, wie es 
den Anschein hat, fast unbekannten Eigenthümhchkeit, nämlich eines be- 
sonderen Ehrentitels eines bestimmten Arztes. Bs handelt sich um den- 
jenigen Hedidn-filann, welcher dem Hofe des Königs zugetheilt ist Der- 
selbe fuhrt den besonderen Titel: „Stab des Beiches.** Es giebt daselbst 
nach Kropf Häuptlinge, welche niemals ausgehen, ohne Ton einem Ante 
i»egleit*t zu sein. 

Ueber die l<ang^•erhültnis8e der japani seilen Aerzte k'sen wir bei 
Wemich Folgendes: „Selir s<'lten. aber nicht ganz unerhört war es. daus 
Volksärzte, nachdem sie berühmt geworden waren, in den Rang der 
Förstenärzte vorrückten; besonders scheint eine Ernennung solcher Yolks- 
zu Siogun-A ersten mehrmals stattgefunden zu haben. Alle Fürsten- 
ärzte waren in den Mechanismus der bestehenden BangUaasen eingefiigt, 
80 dass die niedrigsten Daimio-Aerzte hinter den berittenen und vor den 
Fuss-Samurais rangirten, welche dieDaimios begleiteten. Höhere Dai- 
mio-Aerzte besassen eine der !.'> )»is 20 Rangstufen der Saraurais, die 
höchsten gewöhnlich die vierte Baugstufe, welcher im Uel>rigen die L<'ib- 
wache der Fürsten angehörte. Die gewöhnliehen Daimio-Aerzte wunh^n 
zur 5. bis 7. Kaugstule gerechnet Die »Siügun-Aurzte stunden in ganz 
ähnlichen Yeiliültniasen. Die wirklichen Leibärzte zählten zum reidis- 
unraittelbaren, kleinen Adel, besassen ein Schloss und ein kleines Gut und 
waren dem Siogun diiect unterthan. Unter den verschiedenen Rangclassen 
der Siogun- Aerzte scheint ein lebhaftes Avancement stattgefunden zu haben, 
auch genossen sie den Vorzug, durch besondere Titel tiir ihre Verdi<mste 
ausgezeichnet zu werden, deren Verleihung etwa der des Professorentitels 
an Künstler und Gelehrte bei uns analog war. Die Mikado- Aerzt e end- 
lich hatten den höchsten Rang unter den Aerzten; es gab ihrer etwa r>0, 
darunter 20 höhere und ein ganz hoher, der gi'osse Einkünfte hatte und 
sogar eine Art ron Disdplinargewalt ttber seine Collegen ausübte. Die 
Fürstenärzte bildeten so eine Art wohlgegliederter Hierarchie, die auf ihre 
Beni&genossen aus dem Volk hoch herabblickeu konnten; denn jeder 
Samurai stand den Yolksdassen wie der Herr den Dienern gegenüber." 

Die Krone in Bezug auf dieses Titelwcsen müssen wir aber den Sia- 
inesen zuerkennen. Wir sahen ja schon, dass sie ausser ihren Zauber- 
ärzten drei verschiedene Arten der Mo, der eigentlichen Aerzte haben, 
diejenigen des Königs, die der Adligen und die des Volkes. Von den 
Mo Luang, den königUchen Aerzten, werden einige zu Chao Krom er- 
nannt; andere eriialten den Titel Palat Krom, noch andere werden Phra- 



uiyui^-Cü Ly GoOglc 



92 



III. Die Aeraie. 



Liiang ofler Khun-iniim oder Phnntavai. Das sind al8o nicht weniger 
als tVmf verschiedenp Titelklassen. Dazu komnieu nun noch die zu Retn^"- 
rungsdiensten ausgeliobenen Phriii Phon Luang, welche in der Medicinal- 
Behörde emen um den anderen Monat in ihrer Arbeit abwechseln, ^ie 
Müssen die Magazine der Anneien bewahren und andere sind beanftngt» 
HeUMuter zn sanunehi.*' 



48. Knuddirtt und Lebensende des Medleln-Mannes. 

Tm Allgenw'inen hören wir nichts «lariiber, was denn ein Mediein-^f ann 
uuternininit. wenn er selber einmal von Krankheit betallen wird; ob s(dch 
ein Erkrankter dann nach der bekannten Autlorderung handelt; Arzt, hilf 
Dir selber! 

Nur einmal sind wir der Angabe begegnet» dass die Aerzte, die Kunkie, 
▼on dem Bieyerie- Stamme in Süd-Australieni wenn sie erkranken, sieh 
einen anderen Kunkie herbeirufen lassen, nm von diesem geheilt zu 
werden. 

Wenn nun die Tage des Medicin-Maiines erfUUt sind und er aus 
«hescMi irdischen licbeii scheidet, so ist es wolil nicht sehr /ii vciwundem. 
dass wir hier und da auch noch besonderen mystischen Anschauungen über 
sein Verhalten nach dem Tode begegnen. Von einer derselben haben wir 
bereits gesprochen. Es war der Glaube der Australneger von Victoria, 
dass der Geist eines Terstorbenen Medidn-Mannes als La^bO'motmr weiter 
existire, im Walde neue SchUler heranbilde und diesen auch noch später 
in ihier ärztlichen Thätigkcit helfend und berathend zur Seite stehe. Die 
Medicin-Miiniier der Dacota-Tndianer kehren nach ihrem Tode in die 
Wohnung dcsienigcii Gottes zurück, der sie 1mm Lebzeiten beseelt hatte. 
Darauf durchlaufen sie eine neue Incarnation, um einer anderen Generation 
zu dienen, entsprechend dem Willen der sie beherrschenden Gottheit. Vier 
Incamationoi (yier ist die heilige Zahl) haben sie auf diese Weise durch- 
zumachen; dann kehren sie in ihr nrsprttngliohes Nidits zorfick. 

Wenn auch der Ipurina-Indianer Nichts Uber das BV>rtleben seines 
Medicin-lSfannrs nach dem Tode zu erzählen weiss, 80 ist doch auch hier 
da.s Sterben desselben v»)n Fabel und Aberglauben umrankt. Diese Leute 
sind nändi(*h fest davon üb(>rzeugt. dass die Seelen ihrer sterbenden Medicili* 
Männer im Feuer zu dem Himmel auftabren. 
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IV. 

Die Diagnostik der Naturvölker. 



43. Erkennangsmittel der DUgnostlk, 



Bei den phautastischeu uud vieliach uiit Mystidsmus durcbsetzteu Au- 
sdumungen, welche die Naturvölker von dem Wesen der Krankheiten und 
TOD deren Ursachen hesitzen, ist es woU ganz natorgemäss, dass wir von 

ilireii Kenntnissen und ihrer Unterscheidungsfähigkeit der einzelnen Krank- 
heitsarten keine allzu hohe Ausbildung erwarten können. Vollständig fehlend 
ist dieselhc al)er wohl nirjrends mehr, nnd sell)st l)ei sok'lien Volksstämmen, 
weh'he unter den uns bekannt ^iewordciieii Naturvölkern auf der aller- 
niedri^'strn Stufe civihsatdrisclx'r Kiit wii krhiiiir stehen, treffen wir dennoch 
itchou eine Unterscheidung, wenn aueh nur weniger, verschiedenartiger Ki'auk- 
heiten an. Um diese diagnostischen Kenntnisse der Naturvölker kennen zn 
lernen, gieht es nun mancherlei Wege und Httl&mittel. Schon die ver- 
schiedenen Ursadien, aus welchen nach dem Glauben desselben Volkes die 
Krankhttten entstehen sollen, legen uns die Vermuthung nahe, dass ihm 
bereits gewisse ünterschiede in den Krankheitserscheinungen zu vollem 
Bewusstsein frekommen sind. Das wird noch d«'ntlieher natürlicher Weise, 
wenn wir in seiner Spraiche besondere Ausdrücke liir besondere Symptomeu- 
complexe antreffen. 

Auch ihien guten Geistern und liiren luetischen haben wir eine ganz 

eingehende Aufioaeriraamkeit zn schenken. Denn häufig wird diesen die 
Kraft und Fähigkeit zugeschrieben, den getreuen Jünger vor einer oder 
der and^n ganz bestimmten Krankheit zn besdiiit/.en. Ganz ähnlidi ver- 
hilt es sich mit den Amuleten und Talismanen. Darum bieten auch sie 

für unsere Untersuchungen ein höchst erwünschtes Material. 

Ks sehliessen sich ferner an die Mfdicamciitr. welrlie von den be- 
treffenden Volksstiimmen als Speeifica ^egeu liestinnritc Krankheiten be- 
trachtet werden, und endhch folgen noch die Verbt)ts/euhen, denen die 
Zauberkratl iune wohnt, dem Uebertreter des Verbotes eine ganz bestimmte 
Knmkhdt angedeihen zu lassen. Auch die Beschwörungsformeln sind hier 
nicht zn unterschätzen , denn auch in ihnen werden uns bisweilen spedeOe 
Krankheiten namhaft gemacht. Alle diese Dinge mttssen wir nun einer 
oiheren Betrachtung unterziehen. 
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44. Die jLraoklieitsnamen. 

Einheimische Krankheitsnamen liegen uns von verschiedenen Natur- 
völkern vor. Einige dieser Krankheiten, wie ^'.i \\ s. Berfbori. Ainliuni 
u. B. w.. sind in ihrem Wesen und in ihren Eirscli ei mingen wiederholentUch 
von Faehiiiäiineni studirt worden. Bei einer Reilie von anderen Namen 
steht es /iciitlicli trst. mit welcher der auch bei uns vorkommenden Er- 
kraiikuiigeii sich die durch diese Namen l)ezeichneteu Krankheiten decken. 
Muuclie andere Krankheit aber, für welche uns die von den Emgeborenen 
gehrauchten Bezeichnungen berichtet werden, sind his jetzt noch nicht mit 
irgend einer unsera* Krankheiten mit Sicheiheit zu identificiren und harren 
noch eines genauerea Studiums. 

Uns interessirt es an dieser Steih' nur, dass die Naturvölker überhaupt 
solche verschiedeTuirtifje Kranklieitsiian)en besitzen. So Avcrdcii uns z. B. 
von den Austrainegern in Victoria nicht weniger als tiiiit derselben 
berichtet. Es ist dabei aber noch nicht ausgeschlossen, dass sie nicht noch 
einige mehr besitzen. 

Hier uns helfend beizuspringen würde die Sache der vergleichendM 
Sprachforschung sein. Denn so, wie diese Krankheitsnamen jetzt uns vor- 
hin, sind sie fair uns nur ein sinnloser SchalL Erst die Linguistik wird 
es vennögen. uns hier das richtige Verstündniss anzubahnen. Denn es unt<»r- 
liegt tiir mich keinem Zweifel, dass diese Worte eine ganz bestimmte Be- 
deutung besitzen, dass sie diejenigen Symptome der durch sie Ix^zeiclmeteti 
Erkrankungen zum Ausdruck bringen, welche diesen Kiudcru der Natui" 
als die am mdsten in die Augen springenden «schienen mnd. Finden wir 
bei uns doch in der Yolksmedidn ganz das Gleidie. Es mag hier nur 
an Krankheitsnamen wie Rothlauf, Herzwurm, Brustgesperr, Mehl- 
mund. Kriebelkrankheit u. s. w. erinnert werden. Bei den Natur völkern 
wird dieses kaum anders sein, und die grosse Bedeutung der Analyse ihrer 
Krankheitsnamen für unsere Beurtheilung ihrer diagnostischen iTähigkeiten 
liegt somit wohl auf der Hand. 

Dass ihre Krankheitsnamen wirklich etwas Bestimmtes zu bedeuten 
haben und ein auffallendes Symptom der Erkrankung zum Ausdruck bringen, 
dafür liefert uns ein Bericht von der Oster-Insel den Beweis. Hier 
kommt eine Krankheit vor, welche die Eingeborenen mit dem Namen Kino 
bezeichnen, und die entstehen soll, wenn die Leute über die F ! ' n längs 
der Küste bei Tahai gehen. An dieser Stelle wächst eine saf'tn u 1h l^iIlke. 
von welcher wahi'scheinlich die Füsse zerschnitten und abgesciuindcn werden. 
Die Bedeutung des Wortes Kino ist „krachender Fuss**. - Es erinnert 
diese Bezeichnung übrigens an den in der Provinz Preussen üblichen 
Krankheitsnamen Knarrband, welcher fiir eine schmerzhafte Behinderung 
der Bewegungen des Füsses im Gebrauche ist 

Auch von den Annamiten ist etwtis Aehnliches zu berichten. Dieselben 
bedienen sieh für die verschiedenen Krankheitsstadien der Pocken verschie- 
denei' P>e/.eichnungen. Das i-rstv Auftn'ten des Ausschlags nennen sie Nen- 
bönu oder Xenhue: das bedeut<'t .,A u s hni c Ii cler Blumen". Die i'usteiii 
bezeichnen sie mit dem Schmeichelnamcn Ong, d. h. „tJ rossvater"': 
dieses ist gleichzeitig auch ihre euphemistische Bezeichnung für den Tiger. 
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Für (Ii«' liitenmg in deu Porkenpustcln }j;«'brauch»'n sie nicht das gewöhn- 
liche Wort, was Eiteni bezeicliDet, sondfiii das Wort giu-o-ngy was ,^ich 
ausbreiten, sieb entwickeln" beisst. Die Absrliuppnng 
bezeichnet das Wort xuöng. was wörtlich beisst „iier- 
iintersteiijen". Das hängt mit der von ihnen gcniacbten 
Beubciclitung zusauiuieu, dass die Desquamation am Kopf 
und Oberkörper meani beginnt tmd von oben nadi unten 
ihren Fortgang nimmt 

Die Lampongscben Aerzte in Sumatra theilen 
die Krankheiten in fünf Classeu ein, in die Oepas, die 
Pasowan, die Tjelor, die Sekedi und die Tjatjar. 
Von den Oepas giebt es drei T'nterarten (Oepas ngison. 
pauas und angin), denen je nach ihren Erscheinungen 
liie verschiedenen Hauchkrankheiten mit Blutahgang zu- 
getbeilt werden. Jede erfordert eine besondere Behand- 
lung. Die Pasowan werden durch die Güster Temrsacht, Fig. 84. Verbotnei- 
und Durch&ll und Choleni gehört zu ihnen. Sekedi ist ä&Tjd''wMd^' 
eine Krankheitsgruppe für sich und bezeichnet deu Aus» m lunon Beraiig. 
salz, während Tjatjar die Pocken sind. Die Krank- VmARUU. 
heitsgruppe Tjelor mit <len sechs Unterarten Tjelor 
boeroeng. boenga, halibanibang . mais, nialikas und widadari. 

hlies-it haupt^iächlich die verschiedenen Fieberfonnen in sich. Tjelor 
halil)anibang ist das kalte Fieber, inais, das kalte Fieber in heftigem 
Grade, widadari das Fieber iu Folge eines Beischlafes, nialikas das beisse 
fleber n. s. w. 





4&. Krankheltsfetlsehe und Anmiete. 

Fetische, welche ganz bestimmte Erkranknngen zu heilen vernifigen, 
w»'rden unter anderen von <len Tjoango-Xegei ii Nerebi't. Aber sie können 
auch ebenso die Krankheit l>ringen. und um so m<'l)r muss man ihnen den 
Hof macheu, um sie bei guter Lauue zu erhalten. Bastian iulal uns die 
Folgenden an: Lmie hilft gegen Krankheiten des Kopfes, Lubangula gegen 
Augenkrankheiten, Totue macht Schlaflosigkeit, UmMsi verursacht und heilt 
die Fieberhitze, TuMkbuko macht 
Lähmungen, indem er sein Opfer 
bei dem Genick ergreift. Sonde 
Mamba . durch eine männliche 
Figur mit grossem Bauche <lar- 
gestellt, heilt die Krankheiten <les 
Bauches, Mokisso MafkbUh der 
ebenfalls durch eine sehr dick- 
bäuchige männliche Figur repiäsentirt wird, verursacht die Bauchwasser- 
sucht. Imbika endlich, in der G^talt eines Sackes, heilt die venerischen 
Krankheiten. 

Ktwas sehr Aehnliches findet sich aufXias. Hier gitlit es eine ganze 
Hoibe von ( leistem, Adii genannt, welche, wenn mau ilmeu opfert, bestimmte 
Kranklieiten zu/ heilen vtniiügen. 

Bartels, Hedicin der Nftturvulker. 7 



Fig 85. Verbotszoicben, um dem Uebertretef 
Ichthyosis zu yerursachen Seraog. 
Nadi JIMW. 



uiyui<.cd by LiOOgle 



98 



IV. Die Diagnostik der Naturvölker. 



Der Adii Tombäli jomrt, ein Stück Cocusstamm mit roh ausgeächait- 
teueui MenadiengesiGlity heilt epileptische Krämpfe; der Adü Lailuwu wird 

bei Angenkrankheiteu angerufen; Adü Tamnhorou 
lirilt Halsübel, Adü Si lahogo Ma^j^ou schiner/ 
DiaiThöe. Der Adü Mbali mhali verma«? den 
Schwindel zu beseitigen, und der Adü Lawülo hvnyo. 
eine Holzfigur mit einem Nagel im Kopf^ ist gegen 
schwere KopfÜbel gut Bei Fieber muss man sich 
an den AM Tabiidaa und an den Add Faitgdla 
fMdtu wenden. Adü Fangüru schützt vor Pocken. 
Der Adü Oha, eine rohe Figur mit flacher Nas*-. 
heilt das nächtliche Aufschrecken der Kinder, und 
Adü Famo ni amdho'o stillt deren Nasenbluten. Der 
Adü Füldgi Horo (h'ig. endlich l)es«Mtigt Lcib- 
schnierzen; er wird durch zwei Holzsphtter mit ( ie- 
sichteru au den Enden gebildet; durch die Splitter 
ist ein Stock, hindurch gesteckt 

Ob wir nnn hier in den Namen der Adti und 
der Fetische zugleich auch die Namen der ent- 
sprechenden K) MTiklieiten zu erkenne habon. welche 
von ihnen geheilt oder hervorgerufen werden, di^s zu 
ents( li( i(i«-n würde wiederum die Sache der Lin- 
guisttMi srin. 

Von Anmieten und Talisinauen vermögen uns 
an dieser Stelle nui' diejenigen zu fnteraaaizttii. 
welche nicht im Allgemeinoi vor Unglück und somit auch vor Erkrankung 
schfitEOD, sondern welche ganz bestimmte Krankheiten Yerhttten oder, wenn 

sie bereits ausgebrochen sind, sie heilen 
soU^ 

Derartige Talismane sind uns durch 
Adrian Jacobsen von (Joldeii uud 
dm (liljakt'ii in dem A ni u r-( iel>iet*' 
bekannt geworden. Gliedei-schnierzeu 
und Schmerzen des Exeuzes spielen 
dabei eine herrorragende Bolle. Auch 
vom malayischen Archipel, und zwar ebenMls von Jbeotem mitgebraohtf 
liegen uns eine Reihe von Talismanen Tor. Allen diesen aber, snwio den 
Verbotszeichen und den Beschwörungsformeln, sollen besondere Abschnitte 
gewidmet werden. 




Fig. 36. 
Adu Folagi Höro, Schuts^- 
geist gegen LeibBchmerzen. 

Nias. 




Fig. 37. Verbotszeichen, um dem Uebertfater 
die Kiete ?enteifen zu lassen. Serang. 

Muh RieM. 



46. Yerbotszeiehen* 

Es ist ein auf den Inseln des malayischen Archipels weit ver- 
breiteter G^braudi, dass die Eingeborenen ihren Grundbesitz vor Betretong 

und Beschädigung und namentlich ihre Felder und ihre Baumpflanzungen 
vor Beraubung durch ein sogenanntes Verbotszeichen, ein M atakau. zu 
schützen verstehen. Im Principe ist es also dasselbe, als wenn unser [..iiid- 
mann vor seinem Acker oder seiner Wiese auf einer Stange einen Slroh- 
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wisch aiifyflauzt Aber ein viel tieferer Sinn, eine viel gewaltigere Schutz- 
kraft wohnt dem M atakau -Zeichen inne. Schon seine Aufpflanzung ist 
niit ganz bosftndoron Förnilichkeitfn verbuiulcii. Tn manchen Fällen müssen 
die Dorfältesten erst die Erlaubniss dazu ertlieileii: oft aber macht es auch 
der Besitzer allein. Ein Opfer wird dargebracht, ein beschwörendes Gebet 
wird gesprochen, und nun hat das Verbotszeichen die gewünschte Kraft. 
Emes dar Yerbotszeicheny deren man sich aof der Insel Eetar zu bedienen 
pflegt, wird das j^^nt^lthier-Verbotszeichen'' (Naur lan) genannt Das- 
selbe besteht aus drei Stangen, welche mit jungen Kalapablättem an ein- 
ander gebunden sind. Auf die mittelste steckt man das aus den Fasern 
der Areng-Palme gefertigte Bild eines Beutelthieres und setzt eine Eier- 
schale obendrauf. Unter das Bild wird ein Fruchtzweig von Gapsicum 



tastigiatuiii gebunden. Um «len Hals von dem Beutelthier, das man als 
beseelt ansieht, bindet der Manu dann ein Koliblatt, bestreicht dasselbe 
mit Sirih-Speichel und spricht dabei die folgende Beschwörung: 

„Verbotszeichen von dem BeiitelHn> r' icli bah'' Dich hier anfgt)pHuuzt I 
Ltenltö, welche kuiumen, luu Früchte vum Artucarpus incisa zu dtehien, um 
Frllchte yon der Kaiapa zu stehlen, um Siiib tsa stehlenf um FriLchte von dem 
Pinang zu stehlen^ die sollen es in ihre Eingeweide kriegen; ihr K^^er soll 
krank werden, gänzlich, sie sollen ihre Tiagerstätte mit ihnii Kxcrementen, 
mit ihrem T'rine bcsndolii; kein Heilmittel, von wem auch immer, soll sie 
heilen; sie müssen sterben!" 

Nun haftet der Flurli an dem M atakau. und wer das Verbot zu über- 
treten wagt, der ist der dem Verbotszeichen anhattendeu Zauberkraft ver- 
faUeu. Das Unglück ereilt ihn, oder die Krankheit, welche durch die Macht 




Fig. 38. Verbotszeichen, um dem Ueburtreter üeu 
Leib Bcbwellea zu iMsan. LetL 
Mm. r. Vaikarkiinde, Bsrlin. - MMk PlM»togravliie. 



drehen. Luang. 



Mai. t TQUMrkand«, Berlin. 
NMh PktttognpUft. 
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der Bescinvönmg, die bei dem Aufstellen des M ata kau <rc8)>rochou wurde, 
dieses Lotztero mit seinen magischen Kräften dem l'ehertreter brinj»en 
mnss. Was für t ili Uiij^lück, was tÜr eine Krkiankung dieses ist, das zeigt 
die besondcrt' Form des M ata kau an: Deutlich und nicht zu verkennen 
für Jederniunu ist diese Synibohk phiötischcr Dju-stellimg. Machtig und 
wirkongsToU ist aber auch ihre sdifitsende Kraft, denn Niemand zweifelt 
daran» dass wenn er es wagen sollte, das Matakan zn übertreten, unfehlbar 
der fluch sich an ihm vollziehen würde. 

Derartige Unglücksfälle, weldie die Matakau-ITehertretuug mit sich 
hriiiirt. sind /. B. dass der Ungehorsame vom Casuar zu Tode getreten, vom 
Cn)('< iilil '^'('tiessen werden, oder eines phitzlichen Todes sterben solle n. s. w. 
Uns können an dieser Stelle natürlicher Weise nur solche Matakiiu- 
Zeiclien iiiteressireii. in w»>lclie die \ erliängnissvolle Kraft liiiieiiiheschw men 
ist, dem Frevlei- bestimmte Jvraukheiteu zu bringen. Die hohe W^ichtig- 
keit und Bedeutung derselben für die Beurtheflung der diagnostischen ftihig- 
keiten dieser Yolksstämme liegt nun wohl deutlich genug auf der Hand. 
Denn naturgemäss werden diejenigen, welche Matakau>Zeichen anpflanzen, 




Fig. 40. Verbotszeichen, um dem üebertretef Fig. 41. Verbotazeicben, um dem Ueber- 
Blutdiarrhoe lu verorucben. Serang. treter Sohmenea in dm GUedmasMen 

Nadi BUU. m. TenmadMO. Serang. 

NMhJNUW. 



diesen doch immer nur solche Erkrankungen hioeiuzuzaubem sudieil, weldie 
ihnen aus eigener Erfahrung und aus direkter Beobachtung bekannt ge- 
worden sind und welche sie als ganz besonders quälend, als intensiv schmerz- 
haft oder als hochgiadig gefährlich zu betrachten pflegen. Und somit ge- 
winnt ihre Kenutniss auch eine grosse Wichtigkeit für die medicinische 
Geographie. 

Manche dieser M ataka u-Zeicben lassen es nach ihrer äusseren Form 
gar wohl begleiten, wie es dein lur solche Dinge geschulten Auge s<»fort 
verstiiudlich werden kann, was lür eine Erkrankung oder welches Krunk- 
beitKHymptom dem verwegenen üebertreter droht 

Eine kleine menschliche Figur (Fig. 34), ans deren Augen je ein langer 
Spahn hervorragt, soll anzeigen, dass der Üebertreter blind werden wird; 
eine Kalebasse (Fitr. '^x) mit sicli stark ▼erdickendeni Bauche droht dem 
Frevler ein Anschwellen seines fieibes an: ein Stäbchen mit zwei daran 
befestigten wiiidscbiefen PMlinenbl.itteiii (F'ig. .U») /cif^t an, dass ihm die 
Kingeweide verdieht werden sollen; ein Stäbchen mit eingeschnittener 
schuppenartiger Verzierung (Fig. 35) besagt, dass er die Ichthyosis bekommen 
wünie. Das ist eine Zeichensprache, der auch wir noch zu folgen vermögen. 
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Eine tiefere Vcrtrautlicit mit den (Teheininissen (lie^er Symbolik i^eliört 
aber schon dazu, die lolgendeu Verbotszeichen hchtig zu deuten. Ein horizon- 
taler Stab trägt auf yier Stacheln je einen klemm Bing Ton einein Pahnen- 
blatt gefertigt (Fig. 40). Das heissti der Uebertretor soll Ton BlntdiarriiÖe 
be&llen werden. Ein gleicher Stab, der auf drei Stacheln je sechs über 
einander angebrachte Palmenblatti-inge trägt, soll Schmerzen in den GHied- 
maassen erzeugen (Fig. 41). Fttnf solche Jiinge auf dem Stabe, deren jeder 



Pig. AtL VerbotaaeioheD« um dem lieber- Ifls. 43. Verbotszeichen, um dem Ueber- 
treter Sdiwellttiig der TmIm m Tenur^ tvranr b6w Bdiwtreii sa venmadiMi. 



^e Torspringende Spitze hat, vemrsachen dem Frevler blutigen Urin; zwei 
auf einander liegende horizontale Stäbe, deren einer den anderen überragt 
(Fig. 37), zeigen an, dass ihm die Kiefer versteifen sollen. Es lassen sich 
hier noch mehr Beispick* bringen: Augenkrankheit, Rückenschmerz, Schwel- 
lunLT der Tfstikel (Fig. 42), böse Schwüren (Fig. 43) und Hinsiechen des 
Körpers weiden auf ähnliche Weise angedroht. Aher die obigen werden, 
denke ich. genügen, eine Anschauung dieser Dinge zu '4ehen, so dass wir 
von der genaueren Besclireibung dieser übrigen Abstund uelimen können. 




•achen. Serang. 



Serang. 
Nadi RkM. 
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Anwendung. 



47. Die Medicinal-Drogiien. 



Von Beisenden und von Botanikern sind uns Yielfiche Mittheilimgen 

gemacht worden über allerlei Rinden. "Wurzeln, Flüchte und Blätter, welche 
sie in dem Heilmittelschatze der uncivilisirten Völker aufgefunden haben. 
Es liegt aber nicht in unserer Absicht. di<' Liste derselben hier aufzuzählen. 
Ein Theil dieser ^ledi(in;ildr<»;^'uen ist in gleicher oder iilmlicher Sj)ecies 
auch bei uns in den A|)Otlieken gebräuchlich: andere sind uns zum Theil 
iu ihren physiulugischeu Wirkungen unbekannt, theil» auch sind wii' über 
ihre chem^chea Bestandtihefle nodi nidit untemcbtet So wfirde ihre Anf- 
z&hlnng zeitraubend sein, aber 
auch ohne Zweck und Nutzen. 
Den Pharmakologeu aber mag 
ihr Studium recht dringend an 
das Herz gelegt werden; denn 
mancher th«rapeutische Schatz 
mag hier noch im Verborgenen 
sohl Ummern. Uns wai- die Be- 
kanntsdiaft mit diesen natOr- 
lichen Heihnittehi von Wichtig- 
keit, weil sie uns ein Hülfsmittel 
boty um die diagnostischen Kennt- 
nisse der Naturvölker zu be- 
nrtheilen. Kiniges über das hier- 
«lurch gewouiieiie Resultat wollen 
wir hier nicht mit Stiilschweigen 
fibergehen. 

Die Zahl dieser Hediciiial-Droguen) deren Verzeichnisse mir zugänglich 
sind, ist eine recht yerschiedene. Und dennoch sind die Beobachter sidier- 
lich immer emstlich bemüht gewesen, hier alles zusammenzubringen , was 
mir irgend zu ihrer Kenntniss gelangt war. Uebergehen müssen wir natür- 
licher Weise solche Nachrichten, wo nur so nebenher hier und da eine 
einzehn^ Pflanze als therapeutisch verwei-thet angeführt wird; nur die wirk- 
lichen Verzeichnisse können berücksichtigt werden. 

Da haben wir nun ei*stens ein Vcrzeiehniss von der Osterinsel. ^^it 
Kecht wird die hier einheimische Pharmakopoe von Thomson als eine selir 
beschränkte bezeichnet, denn Arrowroot, eine Distel und eine Nachtschatten- 
art bilden den ganzen Arzneimittelschatz. Erheblich zahlreicher sind nun 




Flg. 44. Medidn-BOdise, in Holt gMdmitrt. 

Boncrato. 

Mos. f- Völk«rkaude, Berlin. — Maob Photographie. 
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schon diejenigen MediciualpHanzen, welche die Karok-Iudianer in Nord- 
Californien gebrauchen. Es sind 13 Arten. Von den Twana-, den 
Cheniakum- und den Klallam-Indianern werden uns 18 Arten auf- 
gefiihrt Aus dem Seranglao- und Gorong-Archipel wird von 2.5 Droguen 
berichtet. Bowditch konnte von den Aschanti 34 zusaniraenstellen. 

Auf der niederländischen Expedition nach Äfittel-Sumatra fand 
man daselbst .38 Droguen im Gebrauch. Von den Chippeway-Iudianeru 
fülui Hoffmann 56 Medicinal-Droguen auf, und Paulitschke fand bei den 
Harrari ß'i und darunter 3 für Veterinäre Verwendung. Am reichhaltigsten 

ist ein bei Schoolcraft veröffentlichtes Ver/eichniss, in 
welchem sich 89 Medicinaldroguen zusammengestellt 
finden. Dieselben werden von den nordamerikanischen 
Indianern benutzt und zwar im Besonderen von den 
Dacota. den Creek. den Winnebagos und den 
Chippeways. 

Aber auch das, was der alte Paulini mit dem Namen 
„heylsame Dreck- Apotheke" bezeichnet hat, finden 
wir unter den Medicamenten der Xatunölker. Und 
überraschen wird es uns nicht, denn auch heutigen 
Tages noch ist ja unsere eigene Volksmedicin voll von 
dergleichen Medicamenteu. Wir könnten höchstens ver- 
wundert sein, dass wir nicht häufiger auf derlei un- 
appetitliche Mittel stosseu. Es möge hier nur erinnert 
werden an die Excremente des Dalai Lama. Auch Pillen 
von Taubenkoth kommen vor und zwar bei den Indi- 
anern von Süd-Califoruien. Koth wird als Mittel zu 
Thnschlägen von den Dieyerie in Süd - Australien 
benutzt. Den menschlichen Urin oder Pferdeharn als 
Heiltrank finden wir bei einzelnen Stämmen, den Ersteren 
in (Kanada, (\vn Letzteren bei den Aunamiten. In 
Persien wird der Bärenurin vielfach in den Apotheken 
gefordert. Unter den Süd-Australiern von Adelaide 
ist Franenharn als äusserliches Mittel bei allerlei Krank- 
heiten hochgeschätzt. 

In Annam wurden die ausgefallenen Milchzähne der 
Kinder zu Medicamenten verarbeitet. Die Indianer von 
Canada benutzen nach der Aussage eineji Eingeborenen 
zuweilen gekochtes Menschenfleisch als Medicin. Das Blut 
eines Menschen als Heilmittel innerlich zu nehmen, ist bei ihnen ebenfalls in 
Gebrauch, und das (Jleiche finden wir bei den von Serpa IHnto besuchten 
Cianguella- Negern in Afrika. Von den Letzteren wird bisweilen auch 
diis Blut von Thieren benutzt. Der innerliclie Gebrauch von Menschenblut 
in Krankheitsfällen ist ,.sehr gewöhnlich*' bei den wilden Stämmen vom 
Maclay-River in Queensland. Das für diesen Zweck nothwendige Blut 
gewinnen sie dann folgenderniaassen : „Die Frau des Kranken besorgt ein 
hohles Conjeboi-Blatt und ein starkes Stück Strick aus festgeflochtenem 
Opossum-Fell gefertigt. Sie zieht dann den Strick mit Gewalt rückwärts 
und vorwärts über ihr Zahnfleisch, bis dieses schrecklich verletzt ist und 
profus blutet. Sie speit das Blut, wenn es ausfliesst. in das Conjel>oi-Blatt 



Fig. 45. Zieffenhornmit 

ArzDei. Battaker. 

Museum f. Völkerlninde, 
Berlin. 
Nach Photofrraphie. 
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diosor ZusainniensU^llunj? 
wir den Speichel nicht 





Tig. 4B. MedicialöiTel der Singhalesen. 
Mus. f. Völkerkonde. Berlin. — N»cb Photographie. 



und fährt fort, ihr Zahiirioisch zu hearheiten, his sie eine erhebUche Menge 
Blut hat, welches dann von ihrem kranken Manne hinunter geschluckt wird." 
Diest' Ijeute nehmen aber auch das eigene Blut als Heilmittel ein, jedoch 
pflegen sie es dann zuvor zu 
kochen 
In 
dürfen 

vergessen, der ja auch noch unter 
den Heilmitteln unseres Volkes 
eine hervoiragende Stelle ein- 
nimmt. Bei den Xatunölkem 
ei-fiihren wir nichts darüber, ob 
PK wie bei unserer Landbevölke- 
rung auch der „nüchterne Spei- 
chel" sein muss. "Wir finden ihn 
n.-imentlich in Nias in Anwen- 
dung. Hier heilt er, mit gelösch- 
tem Kalk gemischt auf die Stirn 
gestrichen, Kopfschmerzen; es ist 
al>er nöthig, dass er von .Feman- 
dem stammt, der Sirih gekaut 
hat Das gleiche Mittel, ohne 
den Kalk, ist im Stande, das 

ducken bei Hautausschlägen zu beseitigen. Auch gegen Fieberauf älle reiben 
sie solchen Sirih-Speichel ein. 

Aus dem Thierreich treten uns auch mancherlei merkwürdige Droguen 
entgegen, z. B. Fischthran bei den Ostjak en gegen Verstopfung, sammt 
ihren Federn verkohlte Turteltauben gegen allerlei Krankheiten in Laos, 
geschabte Hönier vom Reh und vom Axis-Hirsch in Tonkin gegen In- 
continentia uriuae und Spermatonhoe. Tigerknochen und Tigerzähne 
brauchen die Anuamitcn gegen den Keuchhusten; die 
Brühe eines Affenkopfes wird in Laos gegen die Pocken 
angewendet, und hei den Ostjaken riihrat man das Herz 
und die Galle vom Eisbären als Heilmittel gegen Kinder- 
krankheiten und Syphilis. Gegen Schweissfiisse lassen 
die Annamiten Schuhe aus Elephantenhaut tragen. Auf 
der Insel Flores benutzt man gegen Kopfschmerzen einen 
Batu bawi genannten nmdlichen Stein, welcher angeb- 
lich aus dem Gehirn des Stachelschweines stammen soll 
(Fig. 47). 

Von den Medicamenten der Marutse in Süd- Afrika 
sagt Holub: .,Von thierischen Stoffen gebraucht man 
Knochenstaub, gebranntes Knochenpulver, die Schuppen 
des Schuppenthieres, die Riechstoffe enthaltenden Diiisen gewisser Säuge- 
thicre und thierische Excremente u. s. w. Aus Büffelfett gearbeitete Arm- 
ringe und Brustbänder sollen gewisse Krankheiten bannen und gegen 
menschliche Nachstellungen schützen.** 




Fig. 47. Stein, angeb- 
lich aus dem Gehirn 
des Stachelschweins 
Mittel gegen Kopf- 
schmerzen. Flores. 

Mus. f. Völkerkunde. 

Berlin. 
Nach Photographie. 



108 



V. Die Medicamente und ihre Anwendung. 



48. MedieameiiU^fl behandelte Krankheiteii. 



Entsprechend diesen immerhin nicht ganz kleinen Ziffern ist auch die 
Anzahl der Krankheiten, gegen welche diese Mittel von den betreffenden 
Naturrölkem in Anwciuhinj^ gezogen werden, keine ganz geringe, nnd somit 
können wir auch nicht umhin, ihnen :iuth cht* Fälligkeit zuzutrauen, eine 
ganze ^fcnge verschiedener Krankheiten doch scliou recht wohl zu unter- 
scheiden. Kast wäre es ja auch unnatürlich, wenn es nicht so sein sullt»-. 
Das müssen wir ohnr Weiteres zugeben, wenn wir uns nun einmal näher 
anseilen, welche Krankheiten es d«m nun eigentlich sind, welche hier haupt- 
siichlicb in Betracht kommen. Da stdien obenan Reberfrost und Fieber- 
hitze, Durchfälle und Verstopfung, Magenverstim- 
mung. Kopfschmerz, Nasenbluten. Leibschmerzen 
und Rheumatismus. Es folgen Verl)rennungen, 
Wunden und Hautausschläge. Pocken, Dysenterie, 
Epilepsie nn<l ( J eistcskrankheitcn. Aber auch AugiMi- 
und ( )hrcnl«'id('n. Asthma, Husten. Scliwindsucht und 
Lungenentzündungen, aJIerlei Frauenleiden, Hernien 
und Blasensteine werden beobachtet, kurz wir würden 
sehr unrecht thun, die diagnostischen Fähigkeiten 
der Naturvölker uns gar zu gering und unbedeutend 
vorzustellen. Wir wollen darauf verzichten, hier alle 
die Krankheiten namentlich aufzuführen, gegen welche 
sie besondere H« ihnittel in Anwendung ziehen. Auf 
einige diesei- Ki krankungen aber werden wir an 
spätem* Stelle wieder n\x sprechen kumiueu. 



49. Die Besehaffimg der AnnelmitteL 

Wenn wur nun auch, wie schon oben gesagt» 

die Ver-zeichniNse dieser VOU den Naturvölkern be- 
nutzten Medicinal- l)rt)gtien hier nicht wiederholen 
wollen, so wird es doch nicht ganz ohne Interesse 
MMii. zu erfahren, in welcher Weise diese Volks- 
>tiininM' re>pe( tive ihre M edicin - Männer sich das 
Material für ihre Metlicamente verschalfen. wie sie 




Fig. 48. Segenhoni nüt 

Annei. Battaker 

r VöllMriiaiHl«. BsrliB. 
Maok AolQffmpUe. 



die Lettteren sich herstellen und wie sie dieselben 
aufbewahren. 

Schon bei dem Einsammeln des Eohmateriales 

müssen einige Vorschriften sorgfältig beobachtet wer- 
den. In derLandsch itr K roe in Ost-Sumatra kann 
das Einsammeln sowohl, wie auch das Herciten der Heilmittel nur an ganz 
bestimmten Tai;»'n voruenonmien werden, nnd es müssen dabei von dorn 
Medicin-Manue gewisse (Jebettornieln L'emunnelt werden, welche er auch 
später iH'i der Behandlung di*s Ivjaukeu wiedcrin>lt. Aut T.anembar und 
den Timorlao-Inseln erfolgt das Einsammebi in grosser GeselUchait. Alle 
Sammelnden und ihre Begleiter müssen bei dieser Gelegenheit beten: 
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„O JJudilaal lass mich »eheii, d&Hs diese Blätter, eiu8t getrunken, 
gut sind!** 

In dein S( raiiglao- und ( i oi i»iig- A rriniicl l)eiuitzt mau einen Ex- 
tract von den Blüttera der Nipa Ihn tieans gegen das Erjsipelas. Bevor 
man die Blätter abpflückt, muss man einen silbernen Ring unter dem Baume 
Tergraben und dabei folgende Fonnel sprechen: 

„Sei mir gegrüS8t, o Prophet Lo(ittian, der Weise! Ich lege hier den 
Ring nieder und nehme Dein Heilmittel.** 

Hat mau die Blätter aber abgeptliickt, dann wild der ßiug vk ieder sius- 
gegraben. 

Hier mag daran erinnert werden, dass nach den Tor^ 
Schriften der altindischen Medicin bei der Präparining 
des Qnecksilbers für Heilzwecke folgendes Gebet gesprochen 
werden mnsste: 

nUgrat ich grfisse Dich und, o ügrat ich biete meine 
Khrf^unsht dar! Chraksha^ Ishwara^ Sarva. Schiva und Badra, 

irh gru88P Euro verschieiUux'n Formen, und ich bitte um 
Euren gnadigen Beistand, dauiit diese Medicin wirksam werde!** 

In Keisar wird dem Baume, von welchem der Medicin- 
^lann die Fleildrogue uaiim, nach glücklich erfolgter Heilung 
eiu Dankopt'cr dargebraclit. 

All der Loaugo-Kü-ste bedarf es fiii' die Beschattung 
der Medicin nächtlicber Beschwörungen, bei denen dann 
die mit ihren geheimen Namen angerufenen Fetische in der 
Gestalt Ton Hunden, Ziegen u. s. w. dem Ganga er« 
scheinen und ihm die nothwendige Arznd, sowie den Ort, 
wo sie zu finden ist, hezeiclinen. 

Die in Koetei in Hurneo als Medicinal-Drogue ge- 
liraucliteii Haoeii-Kiiiutei- wcnh-n des Nachts dem Tliau 
ausgesetzt, um ihre Heilkraft zu erhöhen. Auch in Cam- 
bodja glaubt man an eine HeUwirknng des Nachtthanes. ^ilstüd^raUl" 
Man breitet dort in kühlen Nächten in der trockenen mns-Wartel, tarn 
Jahreszeit des Abends ein weisses Baumwollenst üt k über Heiltrank J"-.w5A- 
das Gras. Des Morgens ringt man es ans in den Phtel, "^^oJideJ^ * 
ein Gefäss von Metall, welciies jede Familie besitzt. Dieses ihu* f. TOlMfcaad« 
Thauwasser mit dem Hüssigen Harze des liaunies Thheng NttAnUt^apUe^ 
gemischt, giebt eiu erfrischendes Getränk gegen iunerliche 
Hitze. 

50. Die Bereitung der Arzneimittel. 

Bei den Indianern Nord-Amerikas, und zwar bis nach Alaska 
hinauf, wirkt niclit die Drogue an und iur sieh, sondern durch des Medicin- 
Mannes Zauherkratt wird ihr ei*st die Heilwirkung mitgetheilt. Alle Natur- 
pr()du( t<'. welche er sich für seineu nu-dirinisclien (lehraucli dienstbar zu 
machen beabsichtigt, müssen in geheiumissvoUer Weise gekocht, umgerührt, 
geschüttelt und filtrirt werden, und Rasseln mit der Zauherrassel, Summen« 
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Murmeln und Siii^'cn von Beschwörungen niüs.sen alle diese Proeesse be- 
gleiten. Hierdurch » rst erhingen sie die rechte und heilkräftige W'ii ks.imkeit. 

Jacobsen erzählt von deu ludianeru des Copper-lliver: „Die Mediciii- 
Männer machen ihre Zaubennittel oder die Einweihung der Amnlets anf 
folgende Weise. Der Schamane wirft sich zunächst in seine festliche Tracht» 
die aus einer Art Schürze besteht, die mit Vogelschnäbeln oder den Füssen 
der wilden Gebirgszieg(! behängt ist. Er bemalt sein Gesicht, bedeckt seinen 
Kopf mit einer Art Hut oder je nach der ^rediciri. weh-he er n^ichen will, 

mit einer Maske uihI iiiniint seine Rassel in 
die Hand. In der Mitte des Hausraumes wird 
ein grosses Feuer entzündet, um welches er m 
Gegenwart herbeigeströmter Einwohner seinen 
Tans ansführi'^ 

„Wenn die Siamesen ein Arzneimittel 
N bereiten, so befestigen sie, wie BeuÜam be- 
richtet, an den Hand des (lefässes mit mv- 
stisclicn Worten beschriebene Papiere, iini zu 
verhindern, dass die Fd-Fhaya-Thotuj (gewis.se 
böse Luflgcister) die Ki-afl lies Heilmittels in 
der Ausdünstung hinwegnehmen.** 

Auch bei denGanguella-Negern, welche 
Serpa Pinta besuchte, muss der Medicin-Mann, 
während er seine Arzneien mischt und zu- 
bereitet, eine Anzahl von (Vrenionien aus- 
fuhren und bestimmte Beschwöningstornielu 
hersagen, ohne welche die Medicin ihre Wir- 
kimg verfehlen würde; und etwas ganz Aelm- 
liches berichtet Hotub von den Betsohuanen: 
,,Die gesammelten Pflauzentheile werden sodann 
getrocknet, genistet oder zerstampft und dann 
ein Pulver oder Alisud rlei"selben als Heilmittel 
erklärt, wol)ei jedoch gewisse Sprüche und 
Formalitäten bei tler Zubereitung, wie bei der 
Verabreichung zu beobachten smd." 

Besonderer Geholfen bedarf man dabei 
auch zuweilen. So muss der Arzt der Mi> 
nangkabauer in Sumatra in Krankheits- 
fällen siebcMierlei bestimmte Stofte zusammen- 
bringen, jedoch darf er sie nicht selber zurecht- 
machen, sondern das muss durch eine reine Frau geschehen, d. h. durch 
eine Frau, welche im Augenbluk nicht ihre Menses hat. Auch ein be- 
rühmtes \V>lksmittel auf dem Seranglao- und Goroug- Archipel, das 
in keinem Hause fehlt, muss von besonderen Personen hergestellt werden. 
Es ist ein geweihtes Od, das als Antidotum gegen Vergiftungen dient 
Man fertigt es aus einer jungen rothen Kaiapa, welche Morgens TOn der 
Sonne beschienen ist Ein Kiabe muss sie Freitags pflücken, der noch 
keinen geschlechtlichen Umgang gehabt hat. D;is Oel wird dann von einem 
Mädchen zubereitet, welcluis rein ist und zuvor gebadet hat, und endlich 
muss der Gaistiiche noch einige Segunssprüche darüber beten. 




Flg. 50. UmOoehtaiieB BOfTelborn» 

MS dem Besessene trinken mfiiarau 

Borneo. 

Mu. f. TBlkerinuide. Berlin. 
KMh Photegr^kie. 



uiyiii^uü üy Google 



51. Die Auibewahrung der ArmeimitteL 



III 



IMe Auf bewahnuig der ArznelmiUel. 



Die Medicin-Männer der nordamerikanischen Indianer ptiegen eiueu 
Theil ihrer Drognen sorgfältig sn trocknen and dann in ilften Mönem za 
pnlTerinren. So sind die Stoffe dann unkenntlich geworden. Sie werden 

dann in Thierfellsäckeu oder Blasen aufbewahrt, wolclu' 
undurchlässig für die Luft und zum Theil auch für das .f?^ 
Wassrr sind. Diejenigen von dem Racoon, von der (Jtter 
(Fig. r>l) und von dem Stinkthior sollen ;nit' die darin 
iiufbewaiirten Heilmittel noch ganz besondere Kräfte und 
heilsame Eigenschaften übertragen. 

Der Beutel ist aus dem Fell eines ganzen Thieres 
gemaoht, mit den Haaren nadi aussen, und oft mit 
Perlen und Stachelschweinstacheln verziert. Dem pul- 
verisirten Medicamente sind oft noch andere Stoße bei- 
gemischt. Ulli seinen (lenuli und (iesrliniack /.n ver- 
decken und es so für den Laien unkenntlich zu niaclien. 

Es ruht aber auch ein eigener Zauber auf diesen 
Medidn» Beuteln. Ninnals unTorboneitet darf sie der 
Medidn-Mann Öffnen^ sondern zuvor muss er durch die 
Ceremonie eines Dampfbades die nothige Weihe hierftir 
erhaltm. Wenn ein Medidn-Mann längere Zeit auf der 
Reise war und wenn er annimmt, dass di«' 1 'Manzen in 
seinem Medicinsacke durch Feuchtigkeit odt r andere T'm- 
stiinde gelitten hahen. ,.so construirt er eine Hütte, geht 
in dieselbe, sein Weib macht Steine heiss, bringt sie 
hinein und trilgt Sorge, dass der Dampf (durch Auf- 
giessen von Wasser erzeugt) gut darin bleibt Der Manu 
raucht, singt, spric ht « iuige Ciebete und kommt heraus. 
Dann bereitet er ein Fest für den Abend oder für den 
iiiiehsten Tag vor. Er ladet zuerst einen anderen Me- 
diciner ein, zu welclicni er sagt, dass er nüthig habe, 
seine PHanzen zu prüfen, dass er im Begriffe stehe, ein 
Fest zu geben, zu welchem er ihn bitte, einzuladen, wer 
ihm beliebt Dieser Letztere macht die Einladungen nach 
sräiem Gk&llen, ohne Ansehen der Person, gleichgOltig 
ob Medianer oder nicht, allein Männer. Die Eingeladenen 
treten ein. dem liaufe der Sonnenbewegung nach, ihren 
Weg zur Hütte macliend. Sie setzen sieh und jeder stellt 
eine leere Schüssel vor sieii hin. welche er mitgel)racht 
hat; Pfeifen werden vorbereitet und der Befehl, sie zu be- 
nutzen, wird abgewartet Der, welcher das Fest giebt, sagt 
kanagakana, jeder einzelne wiederholt kanagakana, 
zfindet an und raucht Während das Bauchen im Gange ist, nimmt der^ 
jenige, der mit den Einladungen beauftragt war, den Kessel, geht herum 
und füllt die Schüsseln. Der TIntmiehmer maclit eine kurze Erzählung in 
Bezug auf die Besichtigung seines Medicin-Sackes und endet mit dem Wurte 
kanagakana, welches jeder wiederholt, und dann beginnen sie zu essen: 
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Fig. 51. Medicin-Sftck 
dorMittonri-Indi« 

an er. 

Mos. f. Volkerkunde, 

Berlin. 
NMh Photographie 
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aber bevor sie dvn ersten ^ruiulvoll lieriintei'schluckeii, s))»'it jeder ein i<lriu« s 
Stück vor sicli aui die Erde, für die Geister. Die Sebiistielu werden danii 
umgekehrt und alle ziehen sich still zurück, gemäss der vorgeschriebeDeu 
Ordb&img. Hier bleibt nur mit dem Unternehmer derjenige zurück, der mit 
den Einladungen betraut war. Sie inspiciren dann den Sack gemeinsam 
gcheininissvoU und ohne dass irgend Jemandem von der Familie gestattet 
ist, Kenntniss von dieser Operation zu haben." (Schoolcraft.) 

Einen "Nfedieiii-Heutel tragen nuch die fianga bei den Loaugo- 
Negern. Er ist mit einem roth«'n Tuch umwunden und mit (llöekcheu 
behängt und enthält Steine. Muselieln. Nüsse, Hornstüeke, Sel)lang<'n/,äline 
u. s. w., von denen kleine abgeschabte Theüchen als mächtige Mediein be- 
trachtet werden. Der Medicin-Beutel eines Medicin-Mannes der Basutho 

wird in Fig. 20 
Torgefährt 

Auch bei den 
Austral negeru 
von Victoria 
tragen die Medi- 
ciu-Männei- ilire 
Medicin - Steine 
und ihre Zau- 
berknochen vom 
Emu in einem 
Belang genann- 
ten Beutel. Sie 
dürfen ihn nie 
aus den Augen 
lassen, denn so- 
lange sie ihn 
behüten, können 
sie niemals ron 
Krankheit be- 
fiillen werden. 
Aber manchmal 
ist sein Len-ba- 
moorr, sein ülx r- 

natürbciier Bes» hiit/rr. mit dem Mediein-Manne un/ufrieden und führt «bese 
Schätze aus dem Beutel in denjenigen eines anderen Mcdicin-M armes über. 
Dann ist von dem ersten die Kraft gewichen, er verfällt in Krankheit und 
ist in kurzer Zeit todt 

Das Berliner Museum für Völkerkunde besitzt in seinen Samm- 
lungen mehrere (Jefässe, die zum Aufbewahren von Medi( anienteu dienen. 
Von der Insel Keisar ist es ein einfaches, schnnickhises Holztöpfchen und 
ein mit eingesclmittenen ( )niamenten versehenes Holzgefäss (Fig. 44). 

Von der Miincbiiig de< Ka|tuas in Borneo ist es ein Horn in 
einem hülischen. polvelii onim Uoiirgetlecbt (Eier. '»'•). Aus ihm trinken 
die v<m den Sangianij. »h'u laiftgeistern Besessenen Arac. Von den 
Battakeru in Sumatra stammen zwei Ziegeuhömer (Fig. 45, 48) 
mit einem reichgesdmitzten Decket Sie sind mit Aixnei geiRiUt und die 




Fiu. PiM len-lL-jlgband der Zu In -Raffern in Natal, mit 
daraiüiaogeudeu Medicamenteo ood AatilopeoiiürDerspitMii, weiche 

Ameien enthalten. 

Im 
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SchnitKerei des Deckels stellt ein menschliches Figürcheu dar. welches auf 
einer ni)deren reitet. Eine kleine Vase mit sehr z;iuberkr;ifti'j;er ^^ed^cin, 
welche angeblich aus MenschenHeiseh gefertif^t ist. rührt ebenfalls von den 
Butt a kern her (Fig. 'ti). Auch sie ist mit einem Deckel versdilossen. 
welcher eiueu Reiter zu Pferde trägt Diese Figur soll den Fanyulu balang^ 
d. h. den Geist der Medicin, danteUen. 

Biner absonderlichen Art, die Medicinen an&nbewahren, begegnen wir bei 
den Zulu- Kaffern von NataL Ich verdanke dem Herrn Missionar IVoiresXy 
*'in Halsband (Fig. .')2) derselben, das ans schönen erbseii grossen, opakgelben 
Perleu gefertigt ist. In unregelniässigen Abständen sind allerlei Dinge zwischen 
den Perlen befestigt, djis Stück eines Entenschnabels. Holz- und "Wur/el stücke 
und namentlich eine Anzahl von zugeschnittenen Spitzen von Antilopen- 
hörneni. Diese Horner sind es nun. welciie zur Autbew:dirnng der Medicinen be- 
btinimt sind und zwar enthält ein jegliches ein Medicament gegen eine andere 
Krankheit Aber auch die Wnnelstficke u. s. w. sind gleichfalls wichtige 
Arzneien und anch sie müssen bei 
bestimmten Leiden herhalten. 

Die Schamanen der Golden 
in Sibirien lassen für die Wöch- 
nerinnen einen Heiltrank aus der 
Wurzel des Kalmus ahkixlien. 
Die dazu nöthigen Wurzelstücke 
geben sie dem Ehemann der Pa- 
tientin zu Zwölfen auf ein Stäb- 
chen aufgereiht (Fig. 49). 

Bei den Singhaleseu fin- 
den wir besondere Löffel zum 
Einnehmen der Medicin. Theils Hni. r. TDIk«taade, Berlla. Nteli TbotogiBVkto. 
sind es Abschnitte aus Nautilus- 

.schalen (Fig. ')\\). theils auch sind es niedere runde oder gestreckt herz- 
förmige Schälcheu aus einem sehr hart gebrannten Thon (Fig. 10). 




Fig. b'6. Medicmluffel der bingbalesen 



52. Die Züchtung der Arzneipflanzen. 

Für gewöhnlich sind diese in der Heilkunde benutzten Droguen dem 
l*flanzenlel)en in Wald und Feld, das die Naturvölker rings nmgiebt. ent- 
nornmeii. Auch ilire Nutzpflanzen kommen zur Verwerthung. wie T?eis. 
I^isang. rocus, Pt'etVer u. s. w. F^s kommen aber sogai- Bi'ispiele vor. wenn 
auch nur vereinzelt, dass bestimmte Ptianzen ganz speciell für den medici- 
uischen Gebrauch angepflanzt werden. Wir treffen dieses bei den Anna- 
miten und in Sumatra. 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra brauchen den in Palmöl ge- 
kochten, milchweissen Saft einer Cactuspflanze. welche den Namen Soedoe- 
soedoe fuhrt, zu Einträuflungen bei dem Ohrenlaufen der Kinder. Dieser 
Cactus winl besonders von ihnen ange])tlanzt, damit sie den Sali tiii* den 
genannten Zweck zu ihrer Verfügung haben. 

Die ;innamiti seilen Zauberarzte gelirauchen vielfiuh ein K nollen- 
ge wikh>. dem sie besondere magische Wirkungen beimessen. Diese unter 

Bartels, Medicin der Naturvölker. ^ 
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dem Niiincn NgAi bi?kanunte PHauze wächst wild in den Bergen, aber der 
Zauhi-raizt züchtet sie auch heimlich in seinem Hause oder im Felde. In 
hestinnnten Zwischenräumen uiuss er doi-t, wo er sie angepHanzt hat, seinein 
Schutzgeist einen weissen Hahn opfern. Er legt denselben mit gebundenen 
Füssen nieder und spricht bestimmte Beschwörungsformeln- Am anderen 
Morgen tindet er dann nichts mehr von dem Hahn vor. als die Fedeni. 



53. Das Einnehmen der Mediein. 



Um den Medicamenten die nöthigr Kraft zu verleihen, müssen schon 
liei <lem Einsammeln der Droguen. wie wir sahen, gewisse Gebete gesprochen. 

bei der Bereitung bestimmte Beschwö- 
rungen gemurmelt werden. Aber auch 
bei dem Eingeben der ^ledicin wieder- 
holen sich bisweilen ähnliche Dinge. 
»So betet man auf Keisar zu Mahka- 
rom manouwe, vordem man die Arznei 
«'in nehmen lässt, dass er eine günstisie 
Wirkung veranlassen möge. "NVeuu 
man im Seranglao- und Goronp- 
Arcliipel ein Kind ( 'urcuma - Saft 
gegen Verstopfung trinken lässt. so 
muss man dabei sprechen: 

„In dem Namen des ^tJgen Got- 
tes. Ich glaube an Gott, seine Engel, 
seine Gesandten , seine Bücher und an 
die Vorherbestinimun^, und tlass <ia:* 
Gute sow«dil. als das Böse von iiou 
kommt." 

Bei den nordamerikanischen 
Indianern belichtet Schoolcraft von 
einer Art von Medicin-Männern, w elche, 
wenn sie sich vorbereitet haben, dem 
Kranken die Arznei einzugel)en. sich 
an dieselbe wenden, als wenn es eine 
empfindende Person wäre und sagen: 

„Du bist geschaffen worden für 
den (iebrauch des Menschen; Du sollft 
die Pflicht erfüllen, för welche Du be- 
GefäsB mit sehr zaulerkrSftiger stimmt worden bist ; Du sollnt den 

Kör])er dieses Mannes reinigen ; D\\ 
sollst wirken gleich einem, der rein- 
fegt und reinigt alles, was an ihm 
schadhalt ist; und wenn Du zu kräftig bist, so sollst Du zurückkehren aus 
des Patienten Körper, ohne ihm Schaden zu thun." 

Als eine der onginellsten Erecheinungen wohl verdient es her^ (»rgehobeu 
zu werden, wenn wir sehen, djiss der Mediciu-Manu die von ihm dem Kranken 




Fig. 54. 

Mediein der Battake r 

Museam für Völkerkande, Berlin. 
Nach Pboto^aphie. 
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luTeitt^te Ar/uei mit dirsem gt-meiusaiii selber einniiniut. Dieses beohac litete 
Matthews bei einer grosseu Heil-Ceremoiiie der Navajü-lndiauer, dem so- 
genannten „Gesang gegen die Berge", von weld^em früher bereits die 
Rede war. Bei dem einen Akte dieser Feierlichkeit besprengte der Medicin- 
Mann mit einer Abkochung Kopf^ Brust und Augen braueu der in besonderer 
Weise gemalten Grottheiten und gab darauf der Patientin in zwei Absätzen 
«lavon y.w trinken. Ancli ihre Hegleiterin musste zwei Schluck davon nehnien. 
und schliessUch naluii der Medicin-Mann selber in zwei Absiitzen davon ein. 
Die Zuschauer erhielten den Ueberrest und sie trockneten sorgfältig die 
Schüssel aus, damit kein Tropfen verloren ginge. 
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VI 

Die Arzneiverordnungslehre der 

Naturvölker. 




54* Al^kdebiuigeii und ümselililge. 



Es bleibt uns jct/t noch zu untersuchen übrig, in welchen Formm und 
in ^vclcher Weise die Xaturvöllcer ihre Medicaniente anzuwenden pflegen. 
Ki<'r steht wohl entschied«»!! obcüaii das Deroct. die Alikoclnin;,'. welche 
sie aus allerlei Wurzeln. Kimlen, Blättern ii. s. w. Ik rziistelleii wissen. ¥ür 
gewöhnlich sind diese Abkochungen zu innerlichem (iel»rauclie bestimmt; 
bisweilen aber werden sie auch als medicamentöse Waschung u. s. w. an- 
gewendet Der Pflanzenaufguss, das Infds, ist wunderbarer Weise nur in 
Ausnahmefällen anzuta^en. An Häufigkeit dem Decocte am nächsten 
steht der Umschlag, das Cataplasma. Dasselbe wird aber in anderer Weise 
bergestellt ab dieses bei uns gebräuchlich ist Saftreiche Blätter oder voll- 
saftine Wurzeln werden feintiestanipft bis sie einen Bi-ei bilden, und diesen 
li'^t iii.in d:uiii dein kranken Theile auf. Anstatt die Drogue zu zerstaiiipteii. 
wird si»- in manchen Fällen auch gek.int. nm dann, mit d(Mn Speichel innig 
vermischt, zui" äusserlichen Anwendung zu gelangen. An diese Cataplasmeu 
schliesst sieb an das Auflegen heissgemachter oder auch kühler Blätter 
und die Applikation Ton heisser Asche. Mit beiden sucht man ähnliche 
tberapeutiscbe Erfolge zu erzielen, wie mit den Umschlägen. 

So wird in Mittel-Sumatra bei asthmatischen Beschwerden ein Tabaks- 
blatt mit warmem Oel auf die ßnist gelegt. Die Süd-Australier wenden 
das Auflegen heissgemachter Blätter gegen den Tenesmus bei Durchfällen 
an. Die K ar«)k- 1 ndi.'inei- in \(>rd-( -alifurnien heilen damit Bheuma- 
tisiuus und die Eingeborenen der Insel Engann wenden sie gegen Ge- 
schwüre au. In Selebes und auch in Victoria dienen frische Blätter, 
kühl aufgidegt, als ein gut wirkender Wundr^rband. 



55* Einreibungen, Sftlben, Pflaster nnd Pnlrer. 

Dass die Xaturvfdker auch Oele und thierische PVtte zu Einreibungen 
l)enutzeii. d;is wird uns kaum zu iiberr;ischen vermögen. Aber auch me(lica- 
iiientr»««* Salben stellen sie sich her und wen<len sie bei Wunden, hei A'er- 
brennuugen, bei Hautausschlägen und dergleichen an. Je nach der den 
betreffenden Yolksstainm umgebenden Natur sind diese Fette natürlicher 
W^ae TOB Terschiedener Art Cocosöl dominirt im Süden; Fischthran und 
Bäre&fett tritt dafür im Norden auf. Die Fette sind zuweilen auch aus 
giftigen Thieren hergeRtellt und werden dann auch zur Bekämpfung der 
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durch (las Thier hcrvoigerufeuen Vergiftuiiiii; iiiigcwt^idet So ist hni deu 
Central-Mexicaneru Scorpioucnöl im Gebrauch, uud bei denCariben ^^\rd 
ein ans Sohlangenköpfen gewonnenes Oel als Antidotum gegen Schlangen- 
hisse angewendet In Mittel-Sumatra wird bei Hals- und Bnutschinenen 
etwas Sirih-Kalk aufgesdunierty und zwar geschieht dieses gewöhnlidi in 
der Figur dncs Krouzes. 

AiHSPr mit den Salben sind die Naturvölker auch mit der Anfertigt:ug 
und HersteUuJug von Pflastern wohl vertraut, wozu sie l)isweilen hestininte 

Baumharze als geei{;neteu Klebestoff verwai- 

Uden. Solche Pflaster werden nicht nur bei 
äusserlichen Krankheiten aufgelegt, sondern 
auch bei innerlidien Leiden recunirt man zu* 
weilen auf ihre Hülfe. Eine eigenthümliche 
Gewohnheit der Yamamadi und einiger 
ihnen benachbarter rndianerstämme Bra- 
siliens mag hier angeschlossen werden. Die- 
selbe besteht darin, dass sie sich deu krankeu 
Körpertheil mit Yogeli'edem bekleben lassen. 
Die Anwendung des Medicamentes in Fulver- 
fonn als äusserliches Mittel scheint eine nem- 
liche Seltenheit zu sein. Tn ge\snssen £%ilen 
kommt sie aber bei den Dacota-Indianern, 
sowie bei den Harrari und am Congo und 
aucli bei den Aus trat Hetzern vor. 
Grobe Stückchen Gelbholz, zu einem Haibnnge vereinigt, dadurch, daSB 
man sie auf einen Faden au&ieht) werden auf der Insel Flores äoaseritdi 
gegen Fieber und Kopftchmerzen gebraucht (Fig. 55). 



Fig. 55. Rin^ aas Gelbbolz- 

stückefi. Mittel gegen Fieb«r 

und Kopfschmenen. Florea. 

Xu. f. VölkerkoBda, Bvrlla. 
Maoh Fbotogiftflil». 



6A. AbfUirmlttel und Klystiere. 

Zahlreiche Abtuhrmittel sind den Natunölkern wohli)ekannt und auch 
Stomachicis begegnen wir zuweilen bei ihnen. Manche Volksstämme ver- 
fUgen sogar fSber eine gewisse Abwechslung in ihren Abftthrmitteln; wenig- 
stens wird uns Ton mehreren ihrer Droguen berichtet, dass sie diesdben 

ihrer ab tTiln enden "Wirkung wegen in Anwendung ziehen. Auch die Hand- 
habung der Klystiere ist einzelnen Völkern nicht unbekannt, z. B. den Bil- 
(|ula. den Dacota-I inlianeru uihI den Negern von Liberia, Sie ho- 
dieueii sich dazu eigens construirter spritzen, und als Injectiousflüssigkeit 
werden bisweilen Decocte benutzt 

Die Chorotegaus machen Eingiessungen von Decocten mit Hülfe 
eines besonderen Bohres. 

Die Klystierspritze der Liberia-Neger (Fig. 50) ist eine sich fiaschen- 
halstirtig verjüngende Kalebasse; dieBilipila giessen Haifischthran ein mit 
Hülfe eines Salzkrautrohres; als Mundstück hierzu bedienen sie sich des 
Flügelknochens voji einem Adh-r. Am Ii die alten May a- Völker machten 
von Klystieren einen ausgiebigen (iebiauch. 

Abtühriuittel sowohl, als auch Klystiere biingen die Perser häutig m 
Anwendung. Als Instrument für Letztere dient nach BMt ein sehr hoher 
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Trichter mit abgerundetem uüd wie eiu Katheter umgebogeüein Kude. .»Ver- 
möge des Luftdrucks stürzt die Flüssigkeit mit brodehidem Geräusche in 
das Bectum. In keinem Hause fiahlt dieser Trichter; gewöhnlich ist er von 
Glas, bei reichen Familien von Silber mit einer Vorrichtung zum Auseinander- 

schrauben.*' Sehr complicirt sind die Vorschriften über die zum Klysma oder 
als Abiiihrmittel auszuwählenden Stoffe, sowie über die am AblUhrta<;<' ein- 
zuhaltende Diät ..An dem T:i?o. an welchem der Perser zum Abtülu'en 
••innimmt, ist er in gescbäftliciieii Angelegenheiten nicht zu sprechen, sondern 
lehnt alle diest'allsigen Zunmtliungen mit den Worten ab: ..Icli babe Mediciu 
genommen." Beamte und selbst Minister entschuldigen damit ihr Nicht- 
erscheinen bei Hofe, oder die Unteriassong Ton 
Eemfegeschäften." 

Die Uincopies auf den Andamanen essen, 
wenn sie Verstopfungen zu beseitigen wünschen, 
die Bienenlarren, welche sich in den Honig- 
waben vorfinden. 

Der CuriositiU wegen müssen wir nocb eines Fig. 56. Klysüerepritze für 
*if i 1 1 w i II Kinder. Liberi». 

Abtunrmittels der Winnebago -Indianer ge- Ww >h KmMir 

denken, daü ist die Kinde des weissen HoUunders. 

Die aMbhvende Wirkung hat diese aber nuTi wenn der Medicin-Mann sie toh 
oben nach unten schabt» d. h. Ton den Zweigen nach der Wurzel zu. Schabt 
er sie aber in umgekehrter Bichtung, also von der Wurzel aufwärts gegen 
den Stiel, so wirkt sie nicht abfiihrend, sondern als Brechmittel 



57. Breehmlttel. 

Brechmittel wenden die Ifaturvdlker yielfiich an, aber nicht alle sind 
medicamentöser Natur. Das Erbrechen wird von den Naturvölkern als ein 

wichtiger Heilfaktor angesehen, und eine ganze Anzahl von pflanzlichen 
Brechmitteln stehen ihnen zur Verfügung. Auch das Trinken von See- 
waaser wird von ihnen mit gutem Erfolge als Emeticum benutzt, z. B. von 
den Haidab-lndianern und von den Eiiigo])on'nen einiger Südsee-Inseln. 

Aber auch mechanischer Hülfsinittel bedient man sicli zuweilen. Die 
Karayä -Indianer in Brasilien fertigen sich extra für diesen Zweck 
Holzstücke (Fig. 57) von etwas über Fingerlänge und von der Dicke eines 
Daumens. Dieselben werden vom ein Wenig abgeschrägt und dann im 
Feuer angekohlt Dies Holzstück wird tief in den Schlund eingeführt, bis 
die erwünschte Wirkung erzielt ist. Die Dacota-Tndiauer kitzeln sich 
bisweilen zu gleichem Zweck den Schlund mit einer Yogelfeder. 

Nicht in allen Fällen hat das absichtliche Her\'omifen von Erbrechen 
die Bedeutung einer therapeutischen Maassnahme, Die soeb«Mi erwähnten 
K araya-Tndianer rufen täglich in der g(>srbilderten Weis«' Erbrechen 
hervor aus propbylactischeu oder hygieiuischen (iründeu. Sie sind der An- 
sicht, dass es nothig sei, tägHch den Magen von dem übei-flüssigen Speiseu- 
ballast zu befreien, um sich gesund und leistungsfähig zu eihalten. Auch 
in Bcuador soll Aehnliches gebräuchlich sein. Es erinnert dieses in etwas 
an jene Zeit, die nur wenige Jahrzehnte hinter uns liegt, wo auch bei vlw 
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sämmtliche Kinder am SonnaboDd oder wenigstens einmal im Monat <hirc'h 
ein Brechmittel ihren Magen entlasten mnssten. 

Eine hei'v»)n-agende Kolle spielt bei den Indianer- Völkern und nament- 
lich bei deren Medicin-Mänuern eine besondere Art des künstlich provo- 
cirten Erbrecliens, die man als das rituelle Erbrechen bezeichnen könnte. 
Ich meine iiier nicht das bei ihren Heilmanipulationen unter Würge- 
bewegungen erfolgende Hervorbringen von Fröschen, Schlangen und anderem 
Ciethier, von Holzstücken. Knochen, Scherben u. s. w. oder von ihren 
magischen Mediciu-Steinen, welche sie als das die Krankheit darstellende 
Princip aus des Patienten Körper heraussaugten. Hier ist ein wirkliches 
Erbrechen gemeint, das durch das Einnehmen eines besonderen Emeticum 
absichtlich heiTorgenifen wird. Wir haben dasselbe wohl aufzufassen aK 
einen religiösen Reinigimgsakt. als eine weihevolle Vorbereitung des mensch- 
lichen Körpers für die Aufnahme der unsterblichen Gottheit, ganz ähnlich, 

wie man durch strenges Fasten sich 
bereitet, wenn man in nähere Be- 
ziehung zu den Göttern zu treten 
wünscht. 

Matthews hatte die (Jelegen- 
lieit, bei einem gi'ossen Medicin- 
Tanze der Navajö - Indianer in 
Arizona etwas derartiges zu be- 
obachten. 

Es handelte sich hier um eine 
Heilungscerenionie, welche als ..der 
Gesang gegen die Berge** be- 
zeichnet wird und weh-he neun volle 
Tage in Anspruch nahm. Am vier- 
ten Tage hatte jeder, der da wollte. 
Mann oder Weib, zu <ler Medicin- 
Hütte Zutritt. Sie setzten sich auf 

die Enh'. uu<l vor jedem Theil- 
Fig 57. Angeko^hlte HolzetQcke zur mcchaniBchen ^^1,,,,^^ ^^.^^ ^j,, Erdhaufen 
trregung von hrbrechen. Karaya - Indianer. ■ i t\ • • 

Mus. f. Völkerkunde. Berlin. - Nach Photographie, aulgeschüttet. Dann mussten Sie ein 

Brechmittel einnehmen, dasausfünt- 
z«'hn verschiedenen Pflauzenarten gemischt war. Die Erdhaufen dienten zur 
Aufnahme des Erbrochenen und wurden nacli erfolgter Wirkung in be- 
sonderer Weise hinausbefördert. Danach bestreute der Medicin-Maiiii die 
Anwesenden mit Medicin. 

Auch Niblach berichtet von den Küsten-Indianern des südlichen 
Alaska, dass sie sich für Gottesgerichte und besondere Ceremouieu durch 
Brechmittel vorzubereiten ptleg<Mi. 

Mtfron Elh wohnte einer Krankenbehaudhing der Twana-Tndianer 
bei. Der Mi'dicin-Mann sass der Kranken gegenüber. Sein Haupt dauernd 
auf und nieder schwingend, sang er, begleitet von dem Gesänge der An- 
wesenden, seine Beschwörungen. Nach zwölf Minuten begann er heftig ül>er 
sich liin Muf die Erde zu erbredirn. Dann kam eine ]*ause von wenigen 
Minut»'n, worauf der Medicin-Mann sich abwusch und «hinii bei der Patientin 
die Saugecur begann. 
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Wie bereits gesagt, werden aber aucli die Emetiea sebr vielfacli als 
wirklicbc Heilmittel aiitrowriidet bei allen niöglicben Ma<;eiiverstiTimHni;^'eti. 
aucb l)ei denjenigen, welcbe nur als Begleiterscbeinung einer allgemeinen 
Infectionskninkbeit aulgefasst werden müssen. Das Ringeben von Brech- 
mitteln, um Gifte aus dem Magen wieder zu entfenien, ist einigen uord- 
amerikanischen In dianer- Stämmen geläufig. 



68. iBhalatioDMi* 

Maacheriei Pflanzen werden auch als Medicamente zur Inhalation ge- 
braacht Bisweilen findet diese Inhalation in der Form von Bäuchenmgen 
statt, welche mit der betreffenden Pflanze ausgeführt werden. Wir finden 
diesen Gkbraueb in Amerika bei den Dar(»ta. den Karoks und den 
Xavajo, in Afrika ])ei den Aschanti und in Harrar, in Asien bei den 
T.'itaren. Kopfschmerz. Kpilipsir. Husten und Erkältungen sind die 
Krankheiten, welche diese medicameutüsen Räucherungen behuts der Inha- 
lation veranlassen. Die Harrari räuchern aber auch den Köi'per mit ge- 
wissen Medicamenten, um Ausschläge, Pocken und Fieber zu keilen. 

Eine andere Form der Inhalation haben die Karayi-Indianer in 
Brasilien. Sie fertigen aus bestimmten Arzneistofien eine Riechessenz, 
mit welcher sie Koj)fscbmerzen zu bekämpfen suchen. Die Harrari pulveri- 
siren eine bestimmte Drogue und halten sie Epileptischen und Tobsüchtigen 
unter die Nase. Ein anderes Pulver ziehen sie in die Xase ein. wenn sif 
\*nn Teufelsschlag. d. b. vom Hexenschuss befallen sind oder wenn sie an 
Schlaflosigkeit leiden, uud ;iucli beim Schnupfj'ii und Husten juuger Mädchen 
lassen sie ein Schnn]»f])ulver benutzen, das aber aus der Asche einer be- 
stimmten Medicinalpflanze besteht 



69. EinsehlUifungen und Eintränfelungen. 

Es ist von hier nur noch ein Schritt zu den feuchten Einschlürfnngen 

in die Nase, die wir als eine Art d(T Nasendouche anerkennen müssen. 
Wir finden dieselben wiederum in Harrar. sowie bei den As< hanti und 
den Keisar-lnsulaneni. Pei Allen ist Koitfschmerz die Veranlassung: bei 
den Harrari ausserdem auch Nasenbluten. Auf Keisar ist solch Koj)f- 
sclimerz eine ganz kostspielige Sache. Der Medicin-Mann nimmt die lilätter 
eines (^uarree genannten ]iaumes, stampit <hese fein, wäscht den Kopf 
damit und lässt den Kranken auch die Feuchtigkeit mit der Nase auf- 
schnanfen. Wird man gesund, dann ist man verpflichtet, ein Schaf zu 
scUachten. Ein Stück von dem Ohr, die Lippen und die Leber werden 
gekocht und mit etwas Peis und Sirih-Pinang auf einen Teller und dann 
mit einem Umschlagetuch darunter auf eine Keiswanne gelegt. Der Marne 
bringt dieses dun-h einaiider nnd wiiit e> unter den Pauni. von wo er die 
Heiliiiittel geholt hat. Den Teller und die lieiswaniie bringt er zurück, 
während er das Umschlag«'tuch beliidt. Die Hälfte des geschla« liteten iSchafes 
erhält er gleichzeitig als Antheil. die andere Hälfte wird gebraucht, um 
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den Blutsverwandten, welche den Krauken versorgt haben, eine Mahlzeit 
zu bereiton. 

Die Nasendonche der Asch an ti beschreibt BowdUdk folgendermaaesen: 

„Kin Mann klagte sehr über Kopfrchmerzen, und »-ine seiner Frauen 
brachte ilmi ein Decoct von Kräuteni und ein hohles Stück Holz mit zwei 
Röhren, die sie ihm in die Nasenlöcher steckte, dunu den Kopf zurück- 
lehnte und den Decoct hiueingoss, den er alsdann durch den Mund wieder 
von sich gab.*' 

Auch in das Ohr und in die Avgen werden von den Katonrdlkem Xän- 
tr&nfelimgen gemacht Wir wollen davon aber erst später sprechen, weil 
wir den Brkrankungen dieser Organe einen besonderen Absdmitt widmen 
wollen. 



€0. PUlen. 

Besonders interessant ist es mir erschienen, djiss wir in dem Arzneien- 
schatz dieser uncivilisirten Volksstämme auch einige Mal der Pilleuforni 
begegnen. FUlen fertigen die Australneger von Victoria ans einer 
Baumrinde zur Bekämpfung der Dysenteri& Die Indianer Sttd-Oali- 
forniens rollen den Koth der wilden Tauben zu Pillen und gebrauchen 
diese gegen Gonorrhoe. Die Dacota- Indianer und die benachbarten 
Stämme wissen Pillen aus dem Cambium gewisser Bäume her/nstellen und 
sie heilen damit dyspeptische Zustände. Die Kunst des Piliendrehens war 
auch den alten Völkern Neu-Spaniens bekannt, Sie benutzten als Klelxv 
8to£f das Guttapercha, in welches sie das wirksame Medicament hineinkneteteu. 
Baüas fimd hdlige Pillen, aus Tibet eingeführt, bei den Kalmücken im 
Gebrauch. Yomehme und Reiche ftihren sie beständig bei sich und nehmen 
sie in schweren Krankheiten ein, wenn der Tod &st unvennddlich scheinL 
Sie dienen dazu, die Seele von dem Zeitlichen zu entfernen und zu heiligen. 
Sie sind von Eibsengrösse und sehen schwarz aus. Ihre Wirkung soll eine 
abtubrende srin. 

Bei den Persern stehen gewisse Pillen in hohem Ansehen, welche aus 
Bernstein, Ambra, BubineUi Qo\d und gestossenen Perlen gefertigt weiden. 
Sie dienen als Aphrodisiaca. 



61. IMe luratHltheiiden Mittel. 

Wir haben bereits eine ganze Anzahl v<m Medicamenten-Gruppen be- 
fiprochen, die wir in dem Anndsehatse der Katnrrölker fjetnden. Es mögen 
aber nodi xwei derselben hier angeführt werden, nämlich die Rube£Eu»entia 

und die Narcotica, Die ableitende und häufig schmerzstillende Wirkung 
der hautröthendcn Mittel ist dm uncivilisirten Volksstämmen wohlbekannt 
Manche Anwendung erliit/t< r Blätter oder heisser Asche ist in diese Rubrik 
zu hriiiiien. Die S üd - ( 'a Ii t orn ier verstehen es. aus Nesselstentjeln eine 
Paste zu bereiten, wtlciu'. auf die blosse Haut i:ele<;t. Blasen zieht, be- 
sonders wenn der Patient sich dabei dicht an daj> Ft-uer setzt Die Nieder- 
Oalifornier benutzen ebenfalls die Nessel als Rubefadens, aber sie peitschen 
damit den kranken Kdrpertheil oder sie setzen Ameisen an denselben. Die 
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< 'hippc way- und ( 'rfok-Indianor liuheii finige rriaiiztn im (it-lmnuh, 
dm'ii Saft eino hautivizciido Wirkung' Ix'tiitzt. Die Eiiiwolincr von Touga 
und Samoa weudeu den 8aft eines Kuiikengewächses au, der so schart" ist. 
dass seine Wirkung derjenigen eines Aetzkali ähnlich ist Diesen die Haut 
Tothenden und reizenden Mitteln am n&chsten Terwandt sind dann die Scarifi* 
cationen und gewisse Methoden des Gltthens. Ihre Yerhreitung ist eine sehr 
iDSgedehnte. Da sie aber als em^ wenn auch nur kleiner akiurgis( Ix i Ein- 
griff zu betrachten sind, ro sollen sie erst später in dem der lileinen 
Chirurgie gewidmeten Capitel ihre Besprechung finden. 



62. Die NareoUe«. 

Um nun auf die Narcotica zu kommen, so ist die Anwendung von 
Opium und Han^ Haschisch oder Dacha als ein hetäubendes Bauchmaterial 
ja schon yielfach besprochen worden und allbekannt. Beide Stoffe sind 
aber nur als Genussmittel aut'zufiEkSsen und werden meines Wissens nienial» 
Hus therapeutischen Gründen anpewnndt Es kommen aber auch ^fedica- 
luente vor, welche die Naturvölker nun wirklich in der ausgesjjrochenen Ab- 
sicht verordnen, um Schmerzen zu betiiuhen oder eine Art von Narcose hv.i- 
vorzurufeu. Die Tataren und Kasaken um Jcnessei bereiten aus den 
Zweigen und Blättern einer Alpenrose (Bhododendron CluTsanthum), welche 
sie Ton den Koibalen bekommen, ein Decoct, zu welchem Zweck sie die 
Pflanze ^ einem woblverdeckten oder lieber ▼erschmierten Topf im Ofen 
schmoren^ lassen. „Auf diese Weise bekommen sie, sagt PallaSf einen starken, 
bittem braunen Trank, welcher eingenommen den Kranken in eine fieber- 
h;)ftp Hitze und Art von Trunkenheit, ja Sinnlosigkeit setzt, während 
welcher sich in denjenigen (ili«'(leni oder inneren Tlicilcn. uelche mit 
Schmerzen oder Fehlem behaltet sind, ein unaulhoriu lies Krübeln spüreu 
iSsst Der Bausch vergeht aber geschwinder als der vou starken Geträukeu 
eatstshende, Ifisst weder Kopfweh, noch die allergeringste ünpässlichkeit 
Dsch, und gemeiniglich spürt der Kranke nach einer einzigen oder der zwejrten 
Portion den behafteten Theü ganz gesund und hergestellt. Während der 
Hitze, welche die Arzney erweckt, haben die Kranken starken Durst; trinken 
■^ie alsdann kaltes Wasser, so erfolgt ein heftiges aber heilsames Erbrechen, 
>*elches besonders hey Zufällen im Unterleihe dienlich befunden wird. Sonst 
brauchen es die Kasaken fast wider allerley rheumatische Zufälle und 
«ider chronische Gliedei"sch merzen, die es uuter heftigen Krübeln unfehl- 
bar genesen soU.^ 

Eine Narcose zum Zweck der Ausführung einer Operation hat FMt^ 
in Uganda in Centrai-Afrika beobachtet Hier machte ein eingeborener 

Operateur an einer Kreissenden den Kaiserschnitt Zuvor aber hatte man 
die Patientin durch Banana>Wein in einen Zustand von halber Betäubung 

Tersetzt. 

Ein weit verbreitetes Narcoticum. um sich von Schmerzen zu be- 
freien, ist der Tabak. Die Eingeborenen von M ittel - Sumatra ver- 
ordnen bei Erkältungen des Kopfes eine Cigane zu rauchen, die Dacota-, 
^ Creek- und Winnebago-Indianer u. s. w. lassen bei asthmatischen 
^«chwerden eine Pfeife Tabak rauchen. Auch die südlichen Mezicaner 
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bekümpi'eu das Astliiua ebeusu, aber sie weudeii die Tabakspfeife auch bei 
riieumatischeiL Schmerzen an. 

Die Ipurina-Indianer in Brasilien erzielen durch dm Tabak eine 

vollständige Narkose. Unheilbare Kranke werden auf diese Weise betänbt 
imd in den Fluss gestürzt, um bei dem Wassergeist Heilung zu finden. 
Auch zu dem Zweck einer a])sonderlich(>n Operation narcotisirt <ler Medicin- 
Mann dieses Volkes den Patienten in gleicher Weise. Er saugt ihm dann 
die Eingeweide aus dem Körper und setzt ihm dafui* thierische ein. Wenn 
daun der Kranke wieder erwacht, so ist er vollkommen davon überzeugt^ 
„nunmehr den Magen, die Leber u. s. w. eines Schwdnes oder sonst eines 
Thieres in sich zu hab^^ 

Aber auch noch ein anderes Mittel, um eine Nm-cose hervorzurufen, 
darf man, wie ich glaube, nicht unterschätzen, das vielfach von den X.'itur- 
völkeni angewendet wird. Der betäubende Lärm der Hasseln nnd Trommeln, 
der niDiiotont' TJcsang des Modiein-Mannes und seiner (ieliülfen. die sich 
dauernd wiederhuienden gleichtonnigeu Bewegungen des Arztes, sein häutig 
erwähntes Sdiwingen- der Hände, dies Alles muss eine Wiikung auf den 
Patienten ausfiben, weldie wir nur ahi eine hypnotisirende zu bezeichnen 
vermögen; ein Weisser hat es selbst an sich empfunden. Er hatte ein^ 
Medicin-Manne der (Tuyana-Indianer Kopfrchmersen Yorgeheuchelt^ um 
die Art seiner Eehandhnig kennen zn lernen. 

Den bei ihm in der dunklen Hütte hervorgerufenen Zustand scbildeit 
er mit folgenden ^\^)rten: 

„Einer Ireiwilligeu Bewegung entzogen, erschien es mir, als wenn ich 
einem endlosen unaufhSriidien Gretöse ausgesettt sei, das ständig hinanf- 
schwoll; meine einzigen G^anken waren darauf gerichtet, das Wunder zu 
ergründen, das die Ursache des Geräusches bildete: ein angenehmer, indessen 
truchtloser Versuch, um sich dessen zu erinnern, ob je zuvor eine Zeit be- 
standen, in der es kein fJerä Tisch gegeben. Wenn hin und wieder das Ge- 
räusch für Augenblicke verschwand, nämlich tlaim. wenn der Peaiman 
(der Thiergeist) vermuthhcher Weise entschwunden war durch's Dach, oder 
wenn er nur von grosser Entfernung aus gehört werden konnte, erwachte 
idi halb besinnungslos. Aber sobald er auch zur&ckkam und das Geräusch 
anschwoll, Teifiel ich allmählich mehr und mehr in einen Zustand von 
Betäubung. Als am Morgen das Getöse geendet hatte, erwachte ich all- 
mähhch. Ich brauche wohl kaum hinzuzufiigen, dass mein Kopf nichts 
weniger als curirt war von seinen Schmer/en." 

In den Krankengeschichten, welche uns berichtet werden, ist wieder- 
holen tlich davon die Rede, dass die Putieuten wie todt, oder wie sterbend 
zur Erde &llen. Wenn sie dann bald darauf wie zu einem neuen Leben 
erwachend sich erheben, sich die Pfeife anzünden und rauchen und finöhlich 
mit den Ihrigen plaudern, so kann ihr lebloser Zustaud doch nur entweder 
ein erheuchelter gewesen sein, oder eine wahre Hypnose. Ich glaube be- 
Htimmt, dass es das Letztere ist 
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68. Dm Beputon und Bespeien. 

Wir haluMi noch zweier besouderer Arteu der therapeutischen Maash- 
uahnieu zu gedenken, das ist das Bepusteu und das Bespeieu. Wem fiele 
bei dem Bepnsten nicht seine Kindheit ein, wo die Uehrde Mutter gegen 
die echmeraende Stelle pustete und nun theik durch das Kühlende des Luft- 

Stroms, theils durch die Ablenkung der Aufnierksainkeit die Scliinerzen ver- 
trieb. So wird auch in Mittel-Sumatra den Fieherkr.iiikt n <ler Kopf 
hepustet. um ihnen Kühluiifj und gleichzeitig eine Tiiiidt-nuifi der Kopf- 
schmerzen zu bnütreii. Aiuh in Panada und in Victoria ist das Be- 
pusten der Kranken gebriiuciili( Ii. und in Ala>ka pustet ihnen th-r Medicin- 
Maun in Mund und Nase. In diesen Ländern hat das Bepusten, wie es 
scheint, aber nur den Zweck, den Kranklieitsdämon aus dem Körper zu 
entfernen. Die Körperstelle, welche der Medidn-Mann der Eingeborenen 
TOB Victoria zum Bepusten auswählt, ist der Bauchnabel seines Patienten. 

Mit dem Bespeien, das wir hauptsächlich im malayischen Archipele, 
:tber aucli in Victoria im (lebrauche tiudent hat es scheinbar eine andere 
Bewandtniss. Man möchte «flauben, dass es sieh hier ausschliesslich um 
eine therapeutische Maassnahmt- handelt. Denn wt'nn wir von den Austral- 
neperu absehen, so Mcrden in alirn Fällen ausnahmslos l»estininit<' Ptlanzen- 
üieile gekaut, bisweilen mehrere gemeinsam, uacli Art einer gemischten 
Medicin, und auf des Patienten Körper gespieen. In Mittel-Sumatra 
benutzt man sogar Tcrschiedene Medicamente bei Terschiedenen Krankheiten, 
denen aber immer einige bestimmte, für alle Pälle gleiche Grundstoffe bei- 
gemischt weiden müssen. 

Die Medicin-Männer in Victoria benutzt<'n /um Bespeien nun aller- 
dings nur einfaches Wasser, aber j^erade hei ihnen kann die therapeutische 
Absicht dieses Vertahrens niclit dem ^'eringsten Zweifel unteiliei,^ ii. Die 
i'atieiiteu nändich, bei welchen sie diese Art der Hehaiidlun«: anwenden, 
sind die Fieberkranken, deren Körper sie von oben bis unten mit einem 
SprOhregen von Waaser aus ihrem Munde berieseln. Dass die Verdunstung 
desselben mit einer starken WMrmeentziehung verbunden sein muss und 
dass in Folge dessen die Fieberhitze veiringert werden kann, das liegt wohl 

auf der Hand. Von den Eetar- Insulanern wird in ähnlicher Weise 
der Bauchschmerz behandelt, und in Bali werden die geschwollenen Drüsen 
'Ifr Kinder mit gekauten Medicamenten hespieen. bei einer dem Ziegen- 
peter ähnlichen Krankheit. Hier hat man liir ein durch Bespeieu geheiltes 
Organ einen ganz besonderen Ausdiuck. 

Ob es aber bei den übrigen uialayi sehen Inselvölkeni, welche hier 
in Betracht zu ziehen sind, sich ganz allein um rein therapeutische Ab- 
achten ihrer Medicin-Männer handelt, das muss doch schon ein wenig 
zweifelhaft werden, wenn wir erfilhren, welche Krankheiten es denn eigent- 
lich sind, die in Mittel -Sumatra in der geschilderten "Weise behandelt 
werden. Es sind Phantasien. Irrsinn und zeitweilige BewuBstlosigkeit, also 
alles KrankheitserscheinuiiLreti . welche so recht ei^ientlich dem Eincb'ingen 
böser Geister in den Körper /ugeschrieben werden. Sollte hier nicht dvv 
Gedanke verborgen liegen, dass die. man könnte sagen, unehrerbietige Art 
der Darreichung des Medicameutes zur schnelleren Verti eibung des Dämons 
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iH'Uutzt werden soll? Hier tuliren uns di«- Einwohner von Koetei in 
Borueo wahrscheiulich auf die richtige Spur. Sie heschmieren und l>e- 
bpeieu ihre kleinen Kinder unter dem Murmeln bestimmter Gebete fort- 
daaernd mit gewissen Medidnen, „um die bösen G^ter zu verjagen". Am 
deuüichsten ausgesprochen aber finden wir diese Anschauung ai^ Ambon 
und den Uliaso- Inseln. Man benutzt hier als ^fedicament zum Zerkauen 
lauter scharfe und aromatische Substanzen, Muscatmiss, Gewürznelken. 
Gember u. s. w. Wenn man nun hiermit den Kranken hespeit, so will 
man theils durch die hierin liefiende Hch-idi^un^i. tlieils aher auch durch 
das Prickeln, das die Medicumente hervorrulen, den bösen Dämon uöthigeu, 
dass er den armen Patienten verlässt. 

Bei einer Behandlung der Uopfienden KopfiMshmerzen auf Bali sollen 
die geheiligten Symbole des männlichen und des weiblichen FHndpes die Yer- 
ti eihung der Krankheit unterstützen. Jacobs führt aus einem medicinischeu 
Werke dieser Insel die folgende Verordnung gegen dieses Leiden an: ,,Alt<' 
Sirih-Blätter. denn Hlattnerven parallel laufen, 7 Stück. Wurzeln vf)u 
(lamongan (Zingii)i'i- aiiiarineus) drei Stück, auf deren jedem man erst 
mit einem Messer die Form eines Penis einkratzt; eine rothe Zwiebel, worin 
Toriier die Eorm einer Vulva ausgeschnitten wird. Dies Alles mnss fein* 
gekaut und mit diesem Speichel die Stirn bespiera werden.** 

Die S am o an er glauben, wie Turner beriditet, dass Krankheit durch 
den Zorn irgend einer bestimmten Gottheit entstände, und die Freunde des 
Kranken nifcn die Hülfe des Oberpriesters des Dorfes an und gew&hien 
ihm jede Fonienmg, um den Unwillen der (lottheit zu sühnen. Häufig ver- 
l.mgt er. dass sie ihre Sünden hekennen. Zum Zeichen der Reue nimmt 
dann jedes Paniilienglied etwas Wasser in den Mund und speit es gegen 
den Patienten. 



64. Die Impfliiif. 

Auch die suhcutane Methode treffen wir zweimal hei den Xatunölk«'ni 
an und zwar beide Male in der Form der prophylaktischen Impfung. Es 
ist ihnen auch sehr wohl bekannt, dass diese Schutzkrail keine dauernde 
ist, sondern dass sie nach einer gewissen Zeit wiederum verloren geht 
Bann muss die Impfung wiederholt werden. Weniger als zehn Jahre waren 
es in dem einen Fall, fiir welche die Schutzkraft erhalten sein soll, £s 
handelte sich um ein Präservativ-Mittel gegen die Bisse von giftigen Schlangen, 
welches die Puschnci:''r in Surinam mit Erfolg sich in Einschnitte hinein- 
hnn^'rn, die sie zu dit scm Zwecke sicli in die Haut maclirn. Bei den 
Aschanti, welche ebenfalls sich auf das Impfen verstehen, ist es eine wirk- 
liche Pocken-Impfung, welche nach Bowditck auch in den maurischen 
lilndem Sitte ist „Sie nehmen die Materie und impfen den Kranken an 
8iel)en Stellen (die mystische Zahl), sowohl an Armen als Beinen. Die 
Krankheit dauert nur wenige Tage und selten stirbt Jemand daran." 

Es mag hier daran erinnert werden, dass die Pockenimpfung angeblich 
auch hei den Chinesen seit alten Zeiten wohn)ekannt war. ..Die Alten, 
so heisst es in einer von Lorkhart citirten chinesischen Schrift, besassen 
die Keuntuiss der Inoculation der Blatt^Tu; sie ist auf uns gekomnieu von 
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der Zeit des Tschin-tsung aus der Dynastie Sung (das entspräche dem 
J.ihrp 11)14), uud wurde von fineni Philosophen orfimden. AVenn die Krank- 
heit spontan !ius})ri(ht, so ist sie selir schwor und oft tiWltlich. wälirend sie 
durcli Inoiuhition lierbeigctuhrt gemeiniglich mild vcrlilut't und nicht mehr 
als ein Todesfall uuter zehntausend Fällen vorkommt" Es folgt dann eine 
Reihe toh Vorschriften Uber den Bezug der Lymphe, Uber die Wahl der 
Jahreszeit und der Tage, und Aber das hygieinische Verhalten des Patienten. 
Eine Schilderung des Verlaufes und der Wirkung schliesst sich an, und 
dann heisst es: ,,Wenn nach vierzehn tä tri ^'em "Warten das Fieber nicht er- 
scheint, so kann die Inoculation wiederholt werden, wenn die Jahreszeit 
noch günstig ist." 

In Persicn ist ebenfalls das Impfen Sitte und wii'd von den 
Chirurgen und Badem ausgetühi-t. Sie machen auf der ^fitte des Vorder- 
arms leichte Hautritze und rciljen nach gestillter Blutung die gepulverten 
sbge&llenen Impfschorfe hinein. ,JHe Heilung erfolgt fast immer, doch 
bleiben ziemlich ausgedehnte Karben zurticL^ 

Bei den Siamesen war es gebräuchlich, als eine Art der Schutz- 
impfung geriebene Pockenschorfe in die Nase zu blasen. 



Bartels, Ibdlatai der KtUrTöUier. 
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Tn dem Eespeien der Fieberkranken mit AVasser, wie wir es die Mediciu- 
Mänuer in Victoria ausfiihreu sahen, haben wir bereits eine Form der 
Hydrotherapie der Naturrölker keimen gelernt, and dass den Anwohnern 
des Meeresstrandes und der Ufer Ton Müssen und Seen auch die segens- 
reiche Wirkung kalter Bäder nicht unhdcannt geblieh^ ist» das wird wohl 
Niemanden überraschen. Bisweilen scheint man mit diesen Bädern aller- 
dings auch einen rechten Unfug zu treiben und sie in recht unzweckniässiger 
Weise anzuwenden. Tn Victoria wenisstens sterben viele junge Twente, 
wenn sie vom Fielier befallen werden, weil der Medicin-]\rann sie veranlasst, 
drei- bis vieinnal täglich im Flusse zu baden. Bei den Skagit-1 ndiauern 
in Columbia sah Holmes einen alten Mann in den letzten Stadien der 
Schwindsucht klappernd tot Frost nach der l&iwirirang eines kalten Bades, 
das er bei einer Lufttemperatur von 40 Grad Fahienheit hatte nehmen 
mttssen. Audh die Huatstecos haben viele Pockenkranke verloren , weü 
sie sie mit kslten Bädern behandelten. Das Gleiche gilt von Mittel- * 
Sum a t r:i. 

Die Moquis und die Puehlos wenden keine kalt<'n Bilder nn, während 
sie bei den Pirnas, den Nieder-Califoruiern und den Bewohnern der 
Insel Saleyer sehr gewiihulich sind. Die Dacota, Creeks und Chippe- 
ways, die Klamath in Oregon und die Flatheads lassen die kalti^n 
Bäder dixect dem Dampfbade folgen. Die Indianer von Honduras 
lassen ihre Kranken ein kurzes Flussbad nehmen, und dann mfissen sie 
sich zum Feuer legen. Die Moquis gehen, wenn sie fieberkrank sind, in 
das kalte Wasser und bleiben dann, „bis sie gesund oder todt sind." Wir 
hätten hier also ein Beispiel eines perpetuirliclien Bades. Beiden Winne- 
bagos wird als kaltes Bad ..irgend ein natürlicher Fluss oder eine Quelle 
benutzt, in welche der Kranke in sitzender Stellung gebracht wird, so dass 
ihm das Wasser bis zum Kinn reicht; oder wenn solch natürliches Bad 
der Entfernung wegen nicht zu beschaffen ist, so wird der Kranke in Blan- 
kets gewickelt, und kaltes Wasser auf ihn gegossen; das wird fortgesetzt, 
solange es dem Operateur gefällt Diese Vornahme hat bisweilen einen 
günstigen Erfolg in Fällen von Fieber; aber gewöhnlicher ist das Besultat 
eine r'ongestion zu wichtigen Eingeweiden oder zum Gehirn." 

In ähnlicher Weise pflegen die Dacota-indianer, die Kingeborenen 
von Kroe in Sumatra, die Doresen in Neu-(iuiuea und dir Eiii- 
geboreuen von 8 Ud- Australien bisweilen üire Kranken kalt zu über- 
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giesson. und in Victoria spritzt ihnen der ^^t'(licin-Mann mit den holden 
Häudeu Wasser über den Körper. Eine die Temperatur herabmindenide 
Wirkang lutben zwdMoB aneh gewime WaschimgeiL Bm irardflii in Sfld- 
Galifornien und von den Dacota-Indianern mit gewöhnlichem Wasser 
ausgeführt; in Victoria und auf Barn, bisweflen aber auch bei den Dacota, 
werden besondere Pflansendeoocte hierzu verwendet In Mittel-Sumatra 
und bei den Aschanti macht man diese Waschungen mit kühlenden oder 
mit stärkenden ii'Üanzensäfteu. 



66« Warme Bider und Trinkcuren. 

Ausser den kalten RLdem werden auch bisweilen heisse Bäder in Ge- 
brauch gezogen. Das wird aber nur von den Nez-Ferc^z und von den 
Indianern Columbiens gemeldet Allerdings scheinen sie bei diesen 
Stämmen ein sehr beliebt^»« Mittel zu sein. 

Auch die Heilwirkung gewisser Tln^nnalwässer ist den Natui'völkein 
wohlbekannt, wenn sich zufällig solche Heilquellen in dem von ihnen be- 
wohnten Gebiete Toifinden. Es mag hiw an die heissen Quellen Ton Ken- 
Seeland erinnert werden, welche vielfiu^ Ton den Eingeborenen zum Baden 
benutzt werden. Auch die Hai dah-In dianer gebrauchen nach Jacobsm 
mit gutem Erfolge eine warme Schwefelquelle, um sich von syphilitischen 
Erkrankungen zu befreien. In ähnlicher Weise behandeln die Eingeborenen 
von Mittel-Sumatra ihre an Krätze und an Hautausschläf;en Erkrankten. 

Von den Siamesen sagt Bastian: „Ivi'auke in Aynthia baden zur 
Heilung in dem Theile des Flusses, der bei dem Kloster Prot-Satr Tor- 
ttberfliesst und die Kräfte des Teiches Bethesda besitzt Auch die Perser 
• machen von den zahlreichen Heilquellen in ihrem Lande für Badecnren 
einen ausgiebigen Qebrauch. 

Im Seranglao- und (iorong-Archipel mu\ auf den Babar-T nsel n 
versteht man es. aus bestimmten Pflanzen medicamentöse Bäder für er- 
krankti' Kinder luMv.ustcncii. 

An diese Badecuren si hliesst sich der Gebrauch der Heilwasser fiir 
bestimmte Trinkcuren an, wie wir ihn bei den Central-Mezicanern und 
bei den Buraten voifinden. Die Ersteren benutzen ein Wass^, welches 
'bei Fiebern eine günstige Wirkung ausüben soll, und die Burätcn trinken 
das Pogromnische Sauenvasscr. worüber Fällas Folgendes berichtet: 
..Die Buräten bedienen sich dcN-clhen wider allerley Krankheiten und 
trinken, nach Vorschrift ihrer Lanien. deren iälirlicU eini<je liierher kommen 
und den Quell mit Gt'heten seeguen. gemeiniglich sieben Tage laTig, täglich 
drey bis viermahl zu sieben Schaaleu, welche kleinen Spülkummen gleich 
sind. Sie werden von dem Gknuss des Wassers matt und etwas fiebo'haft, 
und viele genesen tou allerley Zufallen. Von schädlichen oder gar tSdt- 
Uchen Wirkungen wissen die Buräten unter sich nichts, und man sieht 
leicht, dass in ein paar Fällen, welche von den Russen erzählt werden, 
niu* der unmiussiye Genuss bey vorheraehenden schweren Krankheiten der- 
gleichen habe nacii sich zn licii krtnncn." 

Noch einer Art der Bädei' haben wir zu gedenken, welche vor nicht 
gar langer Zeit auch bei uns noch eine ziemliche Rolle spielte; ich meine 
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die Thierbäder. Sic bestehen bekauntermaassen darin, dass der Patient 
das erkrankte Glied in den noch warmen, frisch geöffneten Leib eines so- 
eben geschlachteten Thieres steckt Nur ein einziges Beispiel ftir diese 
Sitte ist mir bei den Natoirölkem bekannt geworden. Dasselbe betrifft 

die Onkanagan-Indianer in Nord-Amerika. Ein verzweifelter Fall 
von Schwindsucht wurde Ton ihnen dadurch auficblich geheilt, dass sie 42 
Tage hindurch täglich einen Hund tödteten, ilnn «Ion Bauch aufsclinitten 
und (he Beine des Patienten in die noch warmen Kiii;,'< \veide legten. Aller- 
dings w urdeu gewisse Kiudeuabkuchiuigeu von dem Kranken noch ausserdem 
gebraucht 



67. Schwltzenren. 

Wir wenden uns jetzt der Besprechung eines Heilfactof» m, welcher 
in der Therapie und dor Gesundheitspflege der Naturvölker eine hen'or- 
ragende Stelhint; einiuiiimt. das ist (he künstlich gesteig<'rte Körperwärme, 
die Transpiration, das Schwitzen. Auf den Inselgruppen dfs mal avischen 
Archipels wird dieses vorwiegend dadurch erzielt, dass mau den Kranken 
diebt an das Feuer legt oder dass man sogar unter seiner Lagerstätte ein 
Schwälfeuer entzOndet Diese Methode spielt auch in der Wochenbettpflege 
dieser Volksstämme eine bedeutende Bolle und sie ist von mir bereits an 
anderer Stelle ausfuhrlich besproclien worden. In Dorej und in Mittel- 
Sumatra wird hierfür auch ein Liegen in der Sonne in Anwendung gezogen. 

Di«' Australneger von Victoria haben eine besondere Methode, um 
lieisse Asche auf den Körper einwirken zu lassen. ..Wenn es an den Lenden 
oder Puterschenkeln sehr schmerzt, so nimmt der Arzt t-incn guten Haufen 
vorbereiteter hcisser xVsche. welche nui" von Kinde gemacht ist; der Patient 
wird auf den Bauch gelegt , und der Arzt reibt höchst unbarmherzig die 
heisse Asche auf den befallenen Theil, wie ein Schlächter, dw Fleisch sahcen 
will: wenn die Lenden und Unterschenkel schmerzen, wird der Elranke bis 
nahe zu den Knieen in den Berg von heisser Asche gesteckt, indessen der 
Arzt die befallenen Theile mit heisser Asche reibt Während dieser Vor- 
ii iliToe macht der Arzt seine Beschwörungen, wobei er gelegentlich einen 
Theil des Staubes mit einem zischenden Geriiiiscbe in die Luft schlägt. 
Wenn er genügend manipulirt hat, wird der Kranke in sein Gewand ge- 
wickelt'* 

Ein weiteres Mittel, die Transpiration zu erregen, welches vielfach bei 
den Völkern Amerikas gebr&udüich ist, bildet der Tanz. Wir dürfen 
hierbei eins aber nicht vergessen; der Tanz dieser Stänmie ist nicht wie 
bei unserem Volke ein Vergnügen, eine Volksbelustigung, sondeni er ist fast 
unter allen Umständen eine rituelle Handlung, ein ( lottcsdienst. Der Er- 
krankte selber tanzt nicht mit. als Heilfactor kommt dii Tan/ nicht in 
Betracht. Der Medicin-Maiin ab»'r und ^^'ine (Jehülfcn mii>st n sehr liäuti;; 
Tänze aufführen, wenn sie den Patienten von seinen Leiden belreien wollen. 
Trotzdem ist der Tanz auch für das allgemeine Volk von einer grossen 
Wichtigkeit, denn er dient als bedeutsame piophylactische Maassregel. So 
heisst es bei Banerofl Ton den Süd-Californiern: „Um das Missfidlen der 
Gottheit abzuwenden und dem bösen Einfluss der Zauberer entgegenzu« 
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jirbeiteih werden regelmässige Tänze zur Sühne nnd Abbitte abgehalten^ 
in welchen sich der geeammte Stamm ▼ereinigt'' 

Sehr lehri! ist hicrrür die Erzählung eines Klamath-Indianers 
in Oregon, deren Mittheihiug wir Gatschet verdanken. Ich will sie in wört- 
licher Uebersetzung hier folgen lassen: ..Um zu schwitzen während tüut" 
Tagen sollen wir gehen, um einen Tanz zu haben, die alten Weiber eben- 
lalis. Ihr sollt gehen zu einem ISchnuiuse, um zu essen. Ich iürchte, ich 
mu88 machen zu warm. Laut müsst ihr singen ; bei fUnf Feuern habt ihr 
zu singen. Ihr, noch dazu, Weiber nnd Gaiossen beginnt zu tanzen mit 
Anstrengung; nach und nadi sollt ihr Ueberfluss essen morgen. , „Krank- 
heit will herankommen,'"' der Schamane so sagt, manche Tamännash- 
Mediriii (zn ihm) „„das ist so,"" sagt; „„an Pocken, sagt sie, wird leiden 
(das Volk)' •, (Ii»' Tamannash. gerade so sagt sie. Es ist klagend das 
Volk, all ersriireckt durcli die Pocken, So der Schamane vor dem Schwitzen 
spricht: „„Wie viele Esskübel zählst Du? wie viele, schon, Kübel? Zweimal 
zehn und fünf; so viel zähle ich."*' 

„Diese Anordnungen haben den Zweck, das Volk in dem gemeinsamen 
Tanzhause zu sammeln zn einem fttnf Nächte dauernden Tanze. Der Tanz 
wird rings um die Feuer ausgeführt mit meistens übennenaclilichen An- 
strengungen, in der Al)sicht, eine profuse Perspiration henorzumfen und 
dadnrcli irgend einer Ansteckung durch Krankheit v^rzubriiLrcu. Der Bc- 
^cliwörer oder Schamane ist Itctriint mit der teit-rlichen .ViitlVihniug aller 
Tänze, von denen die meisten einen religiösen Charakter haben. Diese Art 
des Schwitzens hdsst „Wäla/ während das Schwitzen in mxum. Temaz- 
calli oder Schwitzhause nSpückli" ist Der Kiuks ist eingeführt als alle 
diese Worte sf)rechend. Die Partikel „Mat" bezeichnet die W^orte. welche 
von einem Anderen als dem Erzähler gegeben werden, i'lks ist der volle 
Tisch, Korb (»der Kübel, in welchem die Lebensmittel hereingebracht werden : 
aber es bezeichnet :nicli die Nahrung selber nnd das Tanzfest, bei welchem 
sie gegessen wird. Kiinffacli brennend, weil fünf Feuer brennen. Die jungen 
Männer entkleiden sich während der Feier bis zu tlen Hüften und beginnen 
ihren Tanz, nachdem die Weiber einen beendet haben.*< 

„Yayayä-as (eine Tamänuash-Medidn) bedeutet eine bestimmte 
T am ä n u a s h - Zauberkraft, welche den Beschwörer inspirirt; der Beschwörer 
erzählt dem Volke, was die Vayayä-as ihm sagt." 

..Der Kiuks erhält die Begeisterung durch die Yayayj»-as nur nach 
dem Schwitzen; dauu kann er dem Volke erzähleu, wauu die Krankheit 
kommen will." 

Bei den Dacota und ihren Nachbarn wird bei Krankheiten eine Schwitz- 
procedur in Anwendung gezogen, welche von den benachbarten Weissen 
als Grund-Schwitzen oder Bodenschwitzen (ground-sweat) be- 
zeichnet wird. 

..Das wird auf folgende AVeise gemaeht. Ein kleiner Haufen Klötze 
wild auf der für die Operation bestimmten St<'lle verbrannt. Wenn die Erde 
mtcli liei.ss i>{. wird <nne Aushöhlung gemacht, um den l\ör]»ei- des Patienten 
aufzunehmen, in welche er dann gelegt wird, mit der nothwendigen Kleidung, 
um den Schweiss zu absorbiren, welche über den Körper gepackt und worüber 
heisse Erde gebreitet wird, während nur der Ko])f herausragt Dieser Process 
des reichlichen Schwitzens, bei mehr fonktionellen Störungen der Gewebe, 
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iri<'l)t der rapillaren Structur einen solchen Impuls, dass die Deposite schnell 

entlenit werden." 

Kme ganz ähnliche Maassnahme hatte Hwjhan bei den Austral- 
negern von Victoria zu beobachten Gelegenheit. „Es wurde ein Loch 
in den Boden gegraben von ungefähr ein Fuss Tiefe, aof dessen Boden 
dünne Baumrinde gelegt wurde, und auf das Feuer wurden feuchte Blätter 

bis zum Bande des lioch^ gelegt; über dieses Loch stellte sich der völlig 
nackte Kranke. Der leidende Köipertheil wird unmittelbar ttber die Blätter 

gehalten und der Hitze des Feuers ausgesetzt, das einen Dampf aussendet, 
der niclit entweichen kann, da Opossum-Decken auf das beliandelte lndivi> 
duum gehäult werden, dem bald der Schweiss aus jeder Pore quillt'^ 




68. Da8 Dampfbad. 

Die verlireitetste Schwitzprocedur bei den Völkern Amerikas und zu- 
gleich die bedeutungsvollste ist aber das Schwitzen im sofjenannten Dampf- 
bade, in hcsdiulers eiriditeten Schwitzhütten oder Schwitzhäusem. Diese 
werden entweder jedesmal für den besonderen Zweck 
neu aufi;''tuhrt, oder es sind ständige Kinrichtungen. 
Das Letztere ist namentlich im centralen Amerika 
der FalL Hier sind es auch meistens steinerne Ge- 
bäude, bisweilen klein, dass nur ein bis zwei Personen 
darin Platz finden, bisweilen aber auch gross und ge- 
räumig und einer ganzen Anzahl von Menschen gleich- 
zeitig Raum gewährend. In den nördlicheren Gegenden Yig. 58. Schwitzbad der 
werden die Schwitzhäuser meistens in Form ganz klei- nordamerikaaiachea In- 
ner Hütten errichtet, mehrere Stangen werden in die di»n"-N«*efa«rZewh. 
Lrde gesteckt, ihre Spitzen bringt man ku})j)elt<irinig breit der Wabeno. 
zusammen, befestigt sie in dieser Stellung und deckt i*»* AlootonV». 
den ganzen Bau mit dichtem Blattwerk oder mit 
Bfiffelfellen zu, so dass nur ein lochartiger Eingang und manchmal dne 
kleine Luftöfiiiung freigelassen wird. Den Boden hat man vorher entweder 
ausgehöhlt oder geglättet Man wählt für die Errichtung solcher Schwitz- 
hütten tür gewölmlich eine Stelle halt an einem Seeufer oder an einem 
Fluss (»der t'inein Bache aus. um einestlieils das zur Erzeuj^uni,' des 
Dainptes ertorderliche Wasser be(|uem bei (h-r Hand zu liaben und um 
andererseits in der Lage zu sein, dem Damptbade schnell ein kaltes Bad 
folgen zu lassen. 

Bie Art der Construction dieser für den besonderen Zweck errichteten 
Schwitzhütten richtet sich bisweilen auch nach bestimmten rituellen Yor- 
scbriften; wir kommen darauf noch zurück (Fig. 58). 

Die massiv aufgerichteten Schwitzhäusw werden mit einem aztek i vclu-n 
Worte Temescal oder n)it dem spanischen Estufa bezeichnet. Stall 
schildert sie uns von den Indianern (Tuatemalas. bei welclnMi liiertiir 
der (^uichr* - Name Tuli gebräuclilirli ist: ..In allen d«'n zahlreichen 
Dörfern, welche noch indianische Sitte aufrecht erhalten, lindet man ge- 
wöhnlich hinter dem Wohnhause backofenförmige, halbkugelige Bauten. 
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deren Durchmesser und Höhe iiielirere Fuss beträgt. Sie sind aus Stein 
oder Lehmziegeln gebaut. Die Eingangsöffuung ist so klein, dass ein 
Mensch eben noch durchkriechen kann. Im Inneren, worin sich dem Ein- 
gang gegenüber ein Paar als Herd dienende Steine befinden, wird Feuer 
angemacht, dessen Rauch durch ein in der Kuppel befindliches Loch ent- 
weicht. Gleichzeitig werden drei Schüsseln voll Wasser in den Ofen ge- 
stellt, und zwar zwei davon neben das Feuer, damit ihr Wasser sich erhitze, 
die dritte aber entfernt davon, da ihr Wasser nicht heiss werden soll. 
Wenn das Feuer abgebrannt ist, so kriechen eine oder mehrere Personen 
nackend in den Temazcal hinein, löschen die Gluth durch Uebergiesseu 
mit Wasser; der sich entwickelnde AVasserdampf, dessen Entweichen durch 
Verscliliessen des Eingangs und des Kamins verhindert wird, erfüllt den 
Ofen. Die Badenden haben dünne Zweige irgend welcher Pflanzen bei 
sich, welche sie in die Schüsseln mit dem heissen Wasser tauchen und wo- 
mit sie alsdann sich 
selbst oder Einer den 
Anderen schlagen, um 
den Ausbruch des 
Sch weisses zu be- 
fördern. In diesem 
Dampfbad verweilen 
sie etwa zwanzig Mi- 
nuten. Das geschil- 
derte Verfahren ist 
das unter den Po- 
konchi - Indianern 
von Tactic übliche, 
doch glaube ich nicht, 
dass erhebliche Al>- 
weichungen von dem- 
selben anderwärts vor- 
kommen. Die hall»- 

Fig. 59. Schwitzhatt« der Indianer von Guatemala, kugelige Kuppelbaute 

Nach sMi. ist für den Tuh die ge- 

wöhnliche, doch kom- 
men auch vierkantig«', mit flachem Dach versehene Schwitzöfen vor* (Fig. 59). 

Die grössten Schwitzhäuser finden sich nach Bancroft bei den Pueblos 
in Neu-Mexico. „Jedes Dorf hat ein bis sechs dieser eigeuthüralichen 
Gebäude. Ein grosser halbunterirdischer Raum ist gleichzeitig das Bade- 
haus, Rathhaus, Berathungshaus. Chibhaus und Kirche. Es besteht aus 
einer weiten Aushöhlung, deren Dach fast in gleicher Ebene mit dem Erd- 
boden ist, manchmal ein wenig darüber, und getragen wird von dicken Balken 
oder Pfeilern von Mauerwerk. Rund um die Wände laufen Bänke, und in 
der Mitte des Estrichs ist ein viereckiger Steinherd fiir das Feuer. Der 
Eintritt geschieht mit Hülfe einer Leiter durch ein Loch in der Decke, das 
gerade über dem Feuerplatze angebracht ist, so dass es zugleich als Venti- 
lator dient und dem Rauch freien Austritt gestattet. Gewöhnlicli sind sie 
von ninder Form und von grossen und kleinen Dimensionen. Sie sind ent- 
weder innerhalb des grossen Bauplatzes emchtet, oder in den Hof ausser- 
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halb desselben i'iugegraben. In einigen der Ruinen werden sie gefunden, 
erbaut auf der Äfitte von dem, das einst ein pyramidaler Pfeiler war, und 
vier Stockwerke hoch. In .Teniez ist die Estufa von einem Stockwerk, 25 
Fuss breit und 30 Fuss hoch. Die Ruinen von Chettro Kettle enthalten 
6 Estufas, jede 2 oder .3 Stockwerke hoch. In Bonito sind Estufas 
1 75 Fuss im Umfange, erbaut aus abwechselnden Schichten von dicken und 
dünnen Steinplatten." 

In den kleinen Schwitzhütten der nördlicheren Stämme wird die Ent- 
wickelung des Dampfes dadurch hervorgerufen, dass Steine glühend gemacht 
and dann mit "Wasser Übergossen werden. Bisweilen macht man die Steine 
neben der Hütte glühend und bringt sie dann erst in die Hütte hinein, 
in anderen Fällen aber findet die Erhitzung der Steine gleich auf dem Boden 




Fig. 60. Wöchnerin der RouquouyenneB-Indianer im Dampfbade. 

Nach Creraux. 



der Hütte Statt. Letzteres scheint das häufigere zu sein. Die auf diese 
TS^'eise henorgerufone Entwickehmg des Dampfes wird als eine ganz ge- 
waltige geschildert, als „wahrhaft ei-stickend". und er erzeugt in kurzer Zrit 
eine sehr hochgradige Transpiration. Die Schwitzhütte der Dacota-ln- 
dianer ist nur .3 — 4 Fuss breit und ebenso hoch; die glühend gemachten 
Steine halx-n jeder einzelne ein Gewicht von 3 — 4 Kilo. Bei den Nez- 
Percez hat dagegen die Schwitzhütte bei 3 bis zu 8 Fuss Höhe oft einen 
Durchmesser von 1.^ Fuss. In einer so kleinen Hütte niuss der Patient 
natürlicher Weise hockend verweilen, während ein Geluilfe ihm die glühcndfu 
Steine mit Wasser begiesst 

Bei den Central -Mexicanern wird <ler Patient mit den Füssen 
voran wie in einen Backofen hineingeschoben und er liegt dann, durch eine 
untergebreitete Matte geschützt, auf den heissen Steinen mit dem Kopfe in dt r 
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Nähe des Luftloches. Jn den f^rössereu Teniescul i hegen (he Schwitzendeu 
mit den Füssen gegen das Feuer gekehrt. Bei den Kouquouyeunes- 
Indianern in Süd-Amerika inrd do' Patient oberhalb der Steine in einer 
Hüngematte gelagert (Fig. 00). Diese Frocednren werden stets ToUstandig 
nackend vorgenommen. Unmittelbar aus dem Schwitzraunie mit seiner oft 
wahrhaft erstickenden Lnft stQrzen sich die Indianer in das kalte Wasser 
des benachharten Flusses. 

Im Principe sehr ähnlich ist eine ScliwitzvoiTichtung. wie sie die Xar- 
rinyeri in Süd-Australien hei iheuiniitisclien Aff'ectionen anwenden. 
„Sie zünden ein Feuer an und macheu Steine heiss, wie zum Kochen. Daun 
machen sie eine Art G^estell aus Stangen und der Kranke wird darauf ge- 
setzt Unter das Gestell bringen sie einige der heissen Steine und giessen, 
nachdem sie den Kranken mit Wolldecken bis zum Kopfe ein<;ehüllt und 
die mit heissen Steinen bedeckte Stelle ebenso abgeschlossen haben. Wasser 
auf die Steine und der Damj)!' steigt dann unter den Decken auf und hüllt 
den Körper der Patienten ein. Diese Beliaudluugsmethode ist oft sehr er- 
folgreich." 

In Nord-Californien wird das Feuer im Temescal im Anfange 
des Winters entzündet und darf bis zum FrOhjahr nidit erlSschen. Diese 
Art der profusen Schweissentwickelung wird gegen allerlei Krankheit an- 

ge\vendet, aber es ist aucfa eine hervorragend hygieinischc Maassnahme, um 
sich den Körper gesund zu erhalten. Doch das Schwitzhaus dient auoh 
rituellen Zwecken, und keine wichti-je politische und religiiise Vornabnu', 
kein Medicin-Tan/. . ja nicht einmal die Besichtijiun«; seiner Medicaniente 
seitens des Mediciu-Mannes kann vorgenommen werden, ohne dass zuvor 
die spectell bd der Feier Bethdligten die reinigende und heiligende Ein- 
wirkimg eines Schwitzbades hätten auf sich einwirken lassen. Darum ist 
bei manchen Stämmen das Schwitzhaus nur d^ Auserwählten zugänglich. 
AVeiber dürfen bei den Schastas und einigen anderen Stämmen nur hinein, 
wenii sie dem ärztlichen Stande aiiffehören. Bei den Pneblos schlafen die 
Männer im Temescal und die Kranen dürten ihnen nur das Essen dorthin 
bringen. Gottesdienste und Ratlisversaniinhin^en werden darin abgeiialten. 
Bei den Dacota und den benachbarten Indianern wird die gewöhnliche 
Schwitzhütte aus vier Pfosten , diejenige für feierlidie Yomahmen aus acht 
Pfosten construiri In letzterem Falle werden auch acht glühend gemachte 
Steine hineingebracht. Wenn rs sich aber um ein besonders grosses Medicin- 
Fest iiandelt, dann sind fiir die Schwitzhütte neunzig Pfosten und neunzig 
Heizsteine erforderlich . 

Feber die Schwitzhütten erhielt Gatscliet von einer K 1 a m a t Ii - 
Indianerin in Oregon folgenden Bericht: „Das Seevolk hat zwei Arten 
von Schwitz-HUtten. Zu weinen über einen Todten, sie bauen Schwitz- 
Hütten, den Boden ausgrabend; sie werden gedeckt, diese Schwitz-Hfitten, 
mit Erde zugedeckt ^e andere Schwitz-Hütte bauen sie tou Weiden, 
einem kleineu Cajüten-Fenster ähnlich. Blankets breiten sie über die 
Schwitz-Hütte. wenn in ihr sie schwitzen. Wenn Kinder sterben, oder 
wenn ein Eln-niann AVittwei- wird, oder die Frau verwittwet wird, sie weint 
ans l rsaclie des Todes, gehen seliwit/en viele An;,'ehörige. die er zurück- 
gehussen hat; fünf Tage schwitzen sie dann. Sammelnd die Steine, sie 
machen sie heiss, sie häufen sie auf (nucli dem Gebraucli); diese Steine 
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haben niemals gedient zum Sehwiteen. Die Schwits-Htttte, Tor ihr machen 
sie sie heiss, heiss wenn sie sind, sie bringen zugleich sie hinein, giessen 
auf sie Wasser, sie l)esprengeu. Sie sdbiwitzen dann mehrere Stunden und 
Venn sie hinreichend gewärmt sind, so veriassen sie und sie kühlen sich 
selbst a)). ohne Anzug, nur h;idcn gehen in einen Bach. Khiss oder See 
duhei. Sie wollen scliwitzen für lange Stunden, um sich stark zu machen, 
so hiegen sie nieder junge Fiehtenzweige, sie binden zusammen kleine 
iiaumzweige mit Stricken. Von Weidenrinde die Stricke sie machen. Nach 
Hause gehend häufen sie Steinhügel auf, kleine Steine zur Erinnerung an 
den Todten, Steine von gleicher GMtose aussuchend.*' 



vm. 

Massagecuren. 



69. Die legitime Hassage, 



Einer Behandlungsmethode haben wir noch zu gedenken, welche nament- 
lich in Japan und in niederländisch Indien eine weite Verbreitung 
gefunden hat. Die Japaner nennen sio Ambuk (Fig. Ol), die Malayeu 
Pitjak. Es ist eine regelrecht ausgefiihrte Massage. Die höchst augenehme 
und wohlthätige Wirkung derselben wird uns von den verschiedensten 
Seiten bestätigt Das Grefiihl der Ermüdung und Müttigkeit soll schnell 
dadurch schwinden und allerlei Schmerzen werden eiligst durch sie beseitigt. 
Es möge genügen, wenn wir hier anfiihren, was Thomsen aus persönlicher 
Erfahnnig über diese Maassnahme sagt. Er lernte sie auf der O Sterin sei 




Fig. 61. Maaaage. Nach einem japanischen HolKschnitt. 
Im B«flitz dea MoseaniB fUr Völkerkasde, Berlin. 



kennen, wo sie mit dem Namen Lomilomi bezeichnet wird: „Bei mehr als 
einer Gelegenheit habe ich mich selber von der Thatsache überzeugt, völlig 
erschöpft durch Ueberanstrengung, und mich den geschickten Knetungeu, 
Frictionen und dem Streichen und Drücken der in dieser Behandlung Be- 
wanderten überlassend. Der hai-tfllustige Eingeborene ist keineswegs zart 
bei der Operation, sondern mit den Handflächen und Knöcheln traktirt er 
gewaltig jeden Muskel und jede Sehne sowohl, wie auch jedes Gelenk und 
jeden Wirbel, bis der erschöpfte Patient in einen Zustand von vergessender 
Somnolenz sinkt." 

Selbst auf die ungünstige Lage der Frucht im ^lutterleibe vermögen 
geschickte Masseure verbessernd einzuwirken, wie uns mancherlei Angaben 
über die malayischen Völker bestätigen. Dass auch in Persien und in 

Bartels, Medicin der Naturvolker. 10 
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der Türkei das Kueten eiue sich dem Bade gewühulicli aiisichliessende 
MaassDabme ist, das dürfte wohl allgemein bekannt sein* 

Ton den Samoanern berichtet Tumer: Massage und Einsalbungen 
mit woblriechendem Oel ist bei den eingeborenen Aerzten gewöhnlich und 
hierzu werden häufig Zaubermittel gefugt, bestehend aus Waldblumen in 
einheimisches Zeug gewickelt und auf einen sichtbaren Platz auf das Dach 
über dem Krauken gelegt.** 



70. Die Yersteckte Mussage. 

Viele Manipulationen der Mo tlirin -Männer nun können wir nicht um- 
hin, ebenfalls als eiue Form der Massage anzusprechen. Wenn wir er- 
fahren, dass der Medicin-Mann doTi P;itiont^n mit den Händen knetet und 
packt, ihn mit den Fausten, den ivnicin und den Füssen diiickt. ihn scldägt, 
ilin stösst und seineu Ivörper reil)t, während er da])ei seine monolouen Be- 
schwöruugsgesänge erschalleu lässt, so ist das doch eine Massage, die er 
ausfuhrt; nnd wenn wir auch sehr gern anerkennen wollen, dass bei der 
Beseitigung der Beschwerden des Ejraxiken die durch des Medicm-Mannes 
wundersames Gebahren henorgenifene Suggestion eine erhebliche Bolle 
spielt, so werden wir die Heilwirkung dieser massirenden Handgriffe doch 
auch fiiclit unterschätzen dürfen. 

\\'<'nn einem Sia niesen von einem l)(■>-^ell Feinde, gewöhnüch von 
einem Laoten, durch Zauherei Dämonen (I'hi Fkob) in den Körjjer getrieben 
wurden, so lässt er einen Mo-Phi, einen Dämouenarzt rufen, deren be- 
rühmteste Cambodjer sind. Dieser Tertraibt ihm die bSsen Geister „durch 
!E%cheln und Beiben mit Heilkräutern^ Auch bei den Mincopies auf 
den Andamanen ist solch ein Reiben im Gebrauch. Hier übernehmen 
die Freunde eines am Fieber Erkrankten den Liebesdienst, ihren kranken 
Oonossen fortwährend mit grosseti d n' gm a -Blättern zu reil)en. ..Da nur 
eine kleine Anzahl die^er Fälle tiMltlu li endet, so wild ein grosses Vertrauen 
in diese Behandlung gesetzt, welche jedenfalls keinen Schaden anzurichten 
im Stande ist" 

Tumer berichtet von der Sädsee-Insel Fakaofo oder der Bow- 

ditch-Insel. ..Abgeseh«! von (hm Gölte Tui Tohlau war hier ein be- 
sonderer, Krankheiten verursachender Gott, dessen Priester vom Kranken 
Opfer von feinen blatten eniptiitiLr. Wenn die Freunde des Kranken ein 
(lescheitk zu dem Priestei- hiaeliten. so versprach er, zu dem Gott tiir die 
Wiedei'lierstellung zu heten, und dann fjing er zum Kiankeu und salbte 
ihm den befallenen Theil mit Oel. Er Ijenutzte kein besonderes OeL Wenn 
er sich niedergesetzt hatte, so rief er irgend Jemanden von der Familie^ 
ihm Oel zu reichen, und nachdem er die Hand in die Sdiale getaucht 
hatte, strich ei- sanft zwei bis dreimal über den befallenen Theil. Medicin 
wurde für den Kranken nicht benutzt Wenn der Körper heiss war, legten 
sie ihn in kaltes Wasser; wenn er kalt war, zündeten sie ein Feuer an 
und wärmten ihn." 

Die wohlthätige Wirkung eines cii'culären Druckes, um bestiuimte 
Schmerzen zu lindem, ist den Naturvölkern wohl bekannt Ein circulär 
um den Kopf gelegtes Band oder Tuch wird fest zusammengeschnfirt in 
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Mittel-Sumatra, sowie bei den Australuegeru vom Port Lincoln und 
von Victoria. 

Am YukoD-Fluss in Alaska sah Jacobsen die Behandlung eines 
an emem epidemisdien Schnupfen und Husten (also vielleicht an einer 
Influenza) erkrankten Mädchens. „Während sie schwach und kraftlos dalag, 
band der Medicin-Mann einen Tiedonioiiieu um ilirt ii Kopf, steckte einen 
Stock durch deu Eiemou und hob den Kopf mit jeder Minute hocli und 
senkte ihn wieder hinab. Dabei tulirte er ein ernstes Gespräch mit dem 
Teufel (Tonrah), indem er denselben bald heftig bedrohte, bald ihn flehent- 
lieh bat. die Patientin zu verlaüben, indem er ihm zugleich „Tobaky^ 
versj)raeh." 

Bei den Australiern ist auch ein sehr festes Zuziehen des Gürtels 
gebräuchlich, um sich von Schmerzen zu befreien. Ein bevorzugtes Mittel 
bei den Skagit-In< 
dianern in Bri- 
tisch - Columbien 
in der Tjunfren- 
sehwindsueht ist das 
Honimbinden eines 
Strickes fest um den 
Brustkorb, um auf 
diese Weise das 
Zwerchfell zu zwin- 
gen, da SS es tiefe 
Respirations - Beweg- 
ungen macht, ohne 
die Hülfe der Binst- 
uiu>ki Iii in Auspllich 
zu nehmen. 

Die Mincopies 
auf den Andama- 

nen haben m^irere p-^ Tschon-ga-tab, zauberkräftiges Haisbaud aus Meuschea- 
Methoden, bei denen knocheo. Mincopies (AndamaiMB). 

die circuläre Um- Has. L T51k«Ekaade, Barlin. — Naeh Pbo«a«raVhto. 

Schliessung des lei- 
denden Theiles zur (jeltung kommt: ..(legen Husten kauen sie den dicken 
Theil dtT langen Blätter einer ji-ni genannten Ptian/e (Alpinia spec.), und 
wenn .sie den bitteren Satt ausgekaul und hei untergeschluckt haben, binden 
sie die ausgekanten Fasern rings um den Hals." 

Bei allerlei schmerzbaften Krankheiten aber umgeben sie den kranken 
KörpertheU mit einer besonderen Art ibrer Halsbänder, welche den Namen 
Tschon - L .i -t ah führen (Fig. 62). Diese Halsbänder sind überwiegend aus 
Menschenknochen, bisweilen auch aus denen der Sehildkröt(^ gefertigt und 
.•lusserdem mit IJentulium octogonuni oder Helix-Arten verziert. Die Knochen 
s-ind mit rother Farbe dick überstriehen. --n dass sie mu" mit iln-en Kiiden trci 
aus dieser aufgetra treuen farbigen Masse lier\ orsehen. Sie siinl auf ebenfalls 
rothgefärbte limdtUden mit Hülle von Durchbohrungen in ihier Lilngsaxe 
aufgereiht Einzelne Knochen sind auch ausserdem noch in rothe Lappen ge- 
wickelt Es wird bei diesen Menschenknochen, wie Man berichtet^ nicht für noth- 

10» 
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wendig erachtet, dass sie einem Erwachäeueu augeiiöii. habeu; auch diejenigen 
Ton ändern werden als wirksam betrachtet und das in Fig. 62 abgebüdole 
Tschon-ga-tah enthält unter anderen ein Wadenbein und zwei Schlüsselbeine 
von Kindern. Ausgefallene Zähne und Eieferstücke, sowie auch die Knochen 
schon vor lunger Zeit Verstorbener werden ebenfalls bisweilen zu sokh 
einem Haisschmucke verai'beitet Der Glaube ist dass durch die Wirksam- 
keit des entkörperten Geistes, d(mi einstmals diese Knochen augehörten, 
dem Träger vor den Dämonen der Krankheit iSchutz gewährt wird aus 
Dankbarkeit für die Achtung und das Gedenken, was man dem Geiste 
dadurch erweist) dass man seine Knochen als Halssdmntdc trägt 

Nicht selten borgen auch mehrere f^mmde gleichzeitig dem Kranken 
ihren Halsschmuck, damit er sein krankes Glied damit umschlingen könne. 

Dass die Medicin-Männer bei ihren massirenden Handgriffen für ge- 
wöhnlich nicht gerade sehr zai-t vorgehen, das haheu wir schon von den 
Oster-Insulanern crlaiireu. Es wird uns allerdings mehrmals nur von 
einem Reiben bericlitet, so aus Kroe und Mittel-Sumatra, vou den 
Yamamadi-Indianeru und aus Victoria; aber hier wurde wenigstens 
in dnem Falle das Beiben mit heisser Asche so gewaltsam T(»genommen, 
„als wenn der Schlächter Fleisch einsahen wolle". Sonst wird Tom Pkvssen, 
Kneten und Drücken gesprochen, was mehrmals nodi hesondegre als stark 
bezeichnet wird. Nicht nur die Finger, sondern auch die Fäuste, ja selbst 
die Kiiiee werden hierzu benutzt und bei den Narrinyeri in Süd- 
Australieu wird dieses tortgeset/,t, bis der Kranke stöhnt. Der Bauch und 
die Herzgrube sind für diese Maassnahmen besondei-s beliebt Vielfach 
wird aadi vom Stossen und Schlagen des Körpers gespiochen, und wenn 
man sich Idar macht, wie der Medidn-Mann bei seinen Beschwörungs- 
versudien tanzt und umherspringt und immer wieder über den Patienten 
herfällt, so kann man es sich ja auch deutlich vorstellen, wie selbst jene 
Handgriffe, die er als zarte beabsichtigt, doch einen gewissen Grad von 
Gewalt und Heftigkeit erhalten niüssen. Es wird uns kaum befremden, 
dass b»M solch rohem Vorgehen der tödtliche Ausgang öfter beschleu- 
nigt wird. 

Bei den Austrainegern und den Annamiten werden auch die FBsse 
zum Massiren gebraucht Die EingelxHPenen von Victoria treten den Bauch 

und den Kücken des Krank» n. dn- zu diesem Zwecke bisweilen von vier 
Schwarzen gehalten wird. Manchmal geht es sehr rob hierbei zu: der 
l^fcdicin-^rann ..setzt seinen Fuss an das Ohr des Patienten und presst 
dasselbe, bis dem Kranken bucbstäblicli das Wasser aus den Augen strömt." 
Dem Berichterstatter sind aber Fälle bekannt wo durcli diese Gewaltniaass- 
regd die TöUige Heilung herbeigeführt wurde. Auf einer Haudzeichnung 
▼on George OaÜm sehen wir, wie der Medidn-Mann der Schwarzfuss- 
Indianer dem Kranken sdnen Fuss auf den Bauch gesetzt hat (Fig. 63). 

Von den Australneger-SüUnmen am Port T/inr oln wird der Unter- 
leib des Kranken getreten, es wird aber ganz besonders liervorgehoben, dass 
dieses Treten ein sanftes ist. Sanft tritt auch die Hebamme bei den Anna- 
miten den Leib der soeben entbundenen Frau, um so die Xachgcbuil zu 
entlerueu. Sie hält sich dabei au einem Dachbalken des Hauses schwebend 
fest und steigert dann allmählich den Bruck, so dass die Procedur für die 
Frau doch schliesslich eine ganz empfindliche wird. 
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Aber das Kneten, Reiben und Streichen kann audi ganz sanft ans- 

gef&brt werden, namentlich wenn weibliche Hände die Massage vollführen: 
Samuel Ella sah oft in den Hütten der Südsee-lnsulaner den Ehegatten 
oder den Sohn mit dem Kopfe auf dem Schoosse des AVeibes liegen, das 
laugsam und l)e(lächtig mit ihren Händen, oder besser noch mit ihren 
Fingerspitzen die Stini, die Schläfen und den Scheitel in ihrem Schoosse 
knetete, und dabei leise ein lied vor sich hin sang. Das wirkte besser, wie 
ein Narcoticum. Der Kranke schlief ein und wenn er erwachte war die 
Neuralgie und der Kop&chmerz yerschwunden. 




Fig. 88. Medicin-Mann der Schwarz fuss-Indianer, einen Kranken 
Maoli «iner Zaiohniing you QuUn im Moe. t YttUurlnuide, Berlin. 

Wenigstens im Anfange sanft ist auch eine Art der Massage, welche 
die Eingeborenen Ton Victoria bei Bheumatismus und ähnlichen Be- 
schwerden anwenden. Der Arzt setzt sich dem Kranken gegenüber, stimmt 

einen eintönigen Gesang an und streicht in Zwischenräumen abwärts Über 
den befallenen Theil. Allerdings schliesst sich dann diesem Verfahren audi 
das Reiben mit heisser Asche und das Sclilagen gegen den Kfirper an. 

Im westliclien Borneo haben die Mt'dicin - Männer die (lewoimheit, 
ihre Patienten stundenlang mit einer Art von Steinen zu bestreichen, welche 
sie behaupten von den Greistem bekommen zu haben. Es ist wohl hier 
nicht zu bezweifeln, dass solch ein Bestreichen, welches mehrere Stunden 
ohne Unterbrechung anh&lt, nicht ohne eine hypnotische Einwirkung auf 
den Kranken abgehen kann. 



ß. 
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71. Die Diät 



An manchen Anzeichen konnten wir bereits erkennen, dass den Katnr- 

TÖlkcrn ein gewisses Veretändniss fiir hygieinische und prophylactische Maaas- 
regehi nicht vullständig unbekannt ist Und so finden wir auch bei ihrer 
Fvr.mkenbehandlung einiges, was wir der grossen Gnippe der diUtetischen 
Vorschriften einzureihen vermögen. Niclit Alles erscheint uns hier zweck- 
mässig und nachalininugswfMth. und vieltachen Aber^'lauheu S('h«'n wir hier- 
mit verquickt. Manches aber mag iur gewisse körperliche Leiden giiuz 
rationell und zweckmässig sein, z. B. ihre Brechmittel und Purgauzen. 
Bei der Besprechung dieser im Allgemeinen als diätetisch zu bezetchnenden 
Verordnungen beginnen wir zuerst mit der Biät Frophylactisch spielt 
dieselbe eine grosse KoUe während der gcsanimten Schwangerschaft. Allerlei 
Speisen sind sorgfältig zu meiden, weil sie dem im Muttcilcibe keim< ndi ii 
Leben Schaden und Krankheit zu bringen vermögen, da sell)st anl den 
Vater werden diese Speiseverbote ausgedehnt, und eine rt'l)ertretung ih-r- 
M'lbeu von seiner Seite vermag ebenfalls den Endtrvo schwer zu seliiidigen 
und dessen Seele zu beunruhigen. Auch nach einem Traume darf man 
nicht zu frühzeitig Nahrung zu sich nehmen, weil man sonst den Soiuigeu 
Krankheiten zu bringen Termag. Wir ersehen das aus dem BeschwÖnmgs- 
gesange eines Medicin-Mannes der Klamath-Indianer, welcher lautet: 

„Deshalb war dieser i^der Patient) beschädigt, weil die Mutter nach dem 
Träumen in der Frühe gegessen hatte. Nun kehrt er gegen das Geisterland 
sein Oesicht* 

Den Ipurina-Tndtanern ist das Harpuniren der Flussrochen ver- 
boten, weil der Genuss ihres Fettes Bliudhfit verursachen soU. 

Aber meht nur als Torbeugende Maassregel, sondern audi in den Fällen 
von wirklicher Erkrankung treten uns diätetische Vorschriften mehrfach 
entgegen. Bei einer antisyphilitischen Cur ist es den Marokkanern vor- 
L'<M hrieben, das Wasser nur in abgekochtem Zii-t^nde zu geniessen. Auch 
die Dacota -Indianer halten bei Krankheiten das AV'assertrinkcn tur schäd- 
lich, weil es Galle erzeuge. Ihre Patienten dürfen nur bcstinunte medica- 
meutöse Tränke, die schleimig, bitter oder Mdstringirend >ind, zu sicli nehmen, 
um ihren Durst zu stillen. Die Cbiiipcway verbieten das Wasser, wenn 
eine WuUsmilchart (Euphorbia coroUata) als Abiuluimttel verordnet ist. 
Eine fieihe Ton Todesfillen werden auf die üebertretong dieses Verbotes 
geschoben. Den Austrainegern in Victoria verbieten ihre Medicin- 
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Männer, wenn sie au Fiehei- leiden, ;uiinialisrhe Kost. Die Indianer von 
Honduras setzen ihre Kranken auf eine strenge Diät, welche hauptsäeli- 
lich aus Iguana-Brühe bestehen soll. Die Neu-Mexicauer imterziehea 
sich hei Hautkraiikheiten einer HungeFcnr. Die Dacota-Indianer stopfen 
ihre Patienten mit Fleisch und ttaMken Snppen. 

„Xach der Ansicht der chinesischen Aerzte, schreibt Basiiaih rühren 
fast alle Krankheiten, mehr oder weniger direet von Flatulenz her. weshalb 
die Ja-Loni genannten Medioinen vielfach gebraucht werden, nni als fnnni- 
native »lie Winde (Tjoni) abzutreiben. Hühner und Orangen werdt n von 
den Sianieseu unter diejenigen Dinge gerechnet, die Salong sind, d. h. 
dem Kranken schädlich und deshalb von ihm zu Tenneiden. Andere £ss> 
Sachen müssen dagegen bis zum letzten Augenblick eingestopft werden, nm 
Leib und Seele zusammenzuhalten.^ 

Die Eingeborenen der Inseln Leti, Moa und La kor haben bei der 
Kolik Fleisch, Fische. Zucker und spanischen Pfetl'er zu meiden. Den 
TTiituhela-Insulanern ist bei dem Aussatz den ( )ttoj)us (Tintentiscli) zu 
essen verboten. Die Pockenkranken in ^fittel-Suniatra dürfen nielits 
Saures und keinen Pfefier gemessen, und bei den Annamiten düifeu sie 
zur Zeit der Abschuppung keine schuppentragenden Fische essen. Bafär 
isst man, nm die zurQckbleibenden rothen flecke schnell zu vertreiben, Krebse 
undErabhen. Auch Nudeln dürfen podcenkranke Annamiten nicht essen, 
wegen der Aelndichkeit derselben nlit Wtürmem. Sie furchten, dass diese 
in die durch di«« Krankheit erweichten inneren Organe in die Leber und 
die Lungen eindringen und so <leu Tod venn-sachen k<"tniiten. 

Fin wichtiger (lesprächsstoff bei gemeinsamen Mahlzeiten, sowie ein 
Hauptgegeustaud der Erörterung bei üi"ztlicheu Consultationeu bildet auch 
in Persien die Diät Namentlich sind es Beissnppen mit den Terschieden- 
artigsten Zusätzen, welche an dem Abfuhrtage oder in der Beconvalesoenz 
dem Patienten zu verordnen sind. ..Auf die passende Wahl dieser Ingre- 
dienzien, sagt Boiakf Granatäpfelkömer. Pflaumen, Oxymel, Orangen-, Li- 
nionen- und saurer Traubensaft. K>sig. Dill. Linsen. Wicken, saure Milch, 
Knoblauch, Tamarinden, rhamillen. Kürbis u. s. w. wird grosses Gewicht 
gelegt, da man jeilem einzelueu sowohl, als den verschiedenen Mischungen 
eine specielle Wirkung zuschreibt." 



79. Sonstiges YerhilteB. 

Es sind aber auch noch fernere Voi-schriften. welche, abgesehen von 
der leihlichen Ernährung, den Kranken von ihren ^^^di( iu-^fiinneni gem.icht 
werden. Eine solche trefteu wir z. B. bei den Annamileu und wiederum 
uriihrend der Pocken an. Der Reconralescent darf nicht harfhss gehen, ans 
Furcht, auf Hühnermist zu treten; denn das würde unfehlbar einen Blick- 
fidl zur Folge haben. Diese und die Torher erwähnte Vorsicht, d. b. die 
Venneidung des Xudelessens, niüs<(m möglichst lauge beobachtet werden, 
mindestens aber während dreier Monate und /elin Tage. 

Die Walla-Walla- 1 ndia ner in Xord-Amerika weisen ihre Recon- 
valescenten an. täglich nielucre Stunch'U zu singen. Ob hier die Absicht 
vorliegt, die Lunjje und die Brustnmskelu zu üben, oder ob es sich allein 
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um BcschwöruDgsgesänge oder Dankeslieder handelt, darüber ist uns nichts 
Näheres bekannt "Wenn die Samoaner glauben, dass die Le Sa (das 
heilige Wesen) genannte Grottheit in vmom Krankheitsfalle versöhnt werden 
müsse, so rodet der Kranke als Süiiuu ein Stück "Waldland aus, was 
sicherlich für mancherlei Yerdauungsbeschwerden eine unfehlbare Hülfe 
schafifeu muss. 

Das Schlafen des Eranken wird unter ümatSnden f&r schadenbringend 
angesehen. So liess eine Indianer-Frau vom Leeck Lake, um ihren 

schwer erkrankten zehnjährigen Sohn wiederherstellen sa lassen, zehn Medidn- 
Männer herbeimfeni damit sie den Medicin-G^sang sängen. Jeder musste 
▼iw Gesänge anstimmen, und während dieser ganzen Zeit durfte das arme, 
kranke Kind nicht schlafen. Die Nieder-Cali fornier wiederholen bei 
ihren Schwerkranken zu Haus che Manipulationen, welche sie den ^fedicin- 
Mann haben verrichten scheu. Versucht der Patient aber einzuschlummeni, 
so halten sie das für den herannahenden Tod, und sie wecken ihn dann 
durch StSsse und P&ffB, die sie gegen seinen Kopf und seinen Körper aus- 
fthren, in der Absicht, ihm das Leben nicht entfliehen za lassen. 

Ganz besonders vorsichtig muss sich nach einem in Marokko hocr- 
schenden Glauben de^enige halten, welchem die Syphihs vei-trieben werden 
soll. Er muss allein in seinem Zimmer bleiben und darf dui( h Nichts be- 
lästigt und von keinem Gläubiger beheUigt und bedrängt werden. In 
letzterer Beziehung schützen ihn die Gerichte. A))er auch in geschlecht- 
hcher Beziehung muss er jegliche Aufregung meiden; nur eine alte iVau 
oder ein m&müicher Verwandter darf, um ihn zu bedienen, sein Zimmer 
betreten. Ist dem Kranken dennoch eine Aufregung nicht erspart geblieben, 
so muss man ihn mit Bosmarin durchräuchern, um den Schaden wieder 
gut zu machen. 

Einer besonderen Maassnahme haben wir noch zu gedenken, welcher 
wir auf den Watubela-Inseln begefrnon. "Wenn hier ein S:iugliIl^^ von 
Krankheit befallen wird, so ist die Mutter verpflichtet, die ihm verordneten 
Medicamente einzunehmen, damit sie dem Kinde dui'ch die Muttermilch 
zugeführt werden. 
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73. Laien diagnostieiren die Kraolilieit. 

Phantastisch) wie ihre Anfiiuwung der Krankheit, sind hei den Natur« 

Völkern auch vielfach die ärztlichen BehandlungsinetlioJeii. Ist <li(' Outt- 
heit erzürnt, oder ein Gehot übertreten, so ist es die Sache des Mediein- 
Mainies. zw bestimmen, durch \vel<'he ()|)t('r 111:111 ihren Zorn zu hcsiinftiireu 
uud die h»';ianjieue Sünde zn sühnen verIlla^^ Hat ein Diiiiion sich des 
Ki'anken lieinächtii^t. so niuss er vei'ja.Lrt nnd vertriel)en. «xkT gütlichst iihcr- 
redet oder durch Uclierlistuug veranlasst werden, die ueuhezugene AVüliiiuug 
wieder zu Terlassen. Die entflohene Seele, den entführten Schatten, das 
geraubte Nierenfett u. s. w. muss man dem Bäuber abjagen und in den 
Körper des Ej*anken wiederum zurückbringen, eine böswillige Bezauherung 
muss man durch kräftigen Gegenzauher brechen. Ist die Krankheit ein 
Fremdkörper oder ein in den Tjeib des Patienten hineingezaubertes Tliier, 
H» ist PS die Aufgabe des Arztes, diese Dinge wieder heninsznbel7lrdern. 
Hiermit wird l>isweilen gh'ichzeitig auch der VersiU'h zu verl)iii(h'n M-iii. die 
Ix'tzteren irgendwo festzubannen, sie zu veruichteu und auf immer unschäd- 
lich zu macheu. 

In manchen Fällen ist bei diesen Maassnahmen der Medicin-Mann mit 
dem Kranken allein; in der Regel aber sind die Verwandten und Freunde 

zugegen, und zuweilen sogar wird die Krankenbehandlung zu einer grossen 
öffentlichen Schaustellung, zu einer rituellen Ceremonie. zu einem „Medicin- 
Tanze*'. wozu nicht nur die Gaugenossen sich einfinden, sondern von weit 

und breit viel Volks znsaninienströmt. 

Wir kcinnen es der Vollständigkeit wegen niclit unterlassen, liier einige 
Beispiele solcher übernatürlicher Heilversuche folgen zu lassen; denn hier 
und da sind ihnen ^laniiiulationen beigemischt, welche auch in dem Heil- 
mittelschatze der Culturvölker allmählich sich eine Tollberechtigte Stellung 
erworben haben. Dahin gehört die kräftige Massage, nebst der Hypnose 
nnd der Suggestion. 

Soll die ärzthche Beli.indlung Ton einem günstigen Erfolge gt krönt 
sein, so kommt es natürlicher Weise vor Allem dar.iufan. zuvor die richtige 
Diagnose zu stellen, sich über die Aetiologie der Krankheit, über ihre Knt- 
stehungsursache ein klares l'»ild zu machen, denn hiervon bäii-jt ja doch 
ganz wesentlich die Wahl der richtigen Methode der Behandlung ai>. Um 
diesen Zweck nun sicher zu erreichen, werden von den Naturvölkern ver- 
schiedenartige Wege eingeschlagen. 
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Fast müssto Ps als überflüssiLr erscheinen, wenn wir hier noch zuvor 
auf die Erörterung der Frage eingeheu. wer deim nun eigt-ntlich diese 
Diagnose stellt und ihr entsprechend die Behandlungsmethode auswäiilt. 
Man sollte meinen, dass dieses stets das Amt und Vorrecht des Medicin- 
Mannes seL Für die Mehrzahl der Fälle trifft das nun allerdinga auch zu, 
wir begegnen aber auch einigen interessanten Ausnahmen Yon dieser BegeL 

Wenn bei den Indianern in Centrai-Mexico Jemand erkrankt, 
so kommen seine Freunde und Verwandten l)ei ihm zusammen, um über 
die Natur seines Leidens und über die dagegen einzuschlagende Curniethode 
eine Berathung abzuhalten. Audi bei den Navajo von Arizona finden 
wir etwas ganz Aehnliches. Wenn hier ein Krankor es fÜi* wüuschens- 
w«r(h hält, dass m seinsr Wiederherstellung ein grosser Medidn-Tanz ab- 
gehalten werde, so ist es auch nicht der Medicin-Mann, der die für diesen 
Krankheitsfall geeignete Art des Medidn-Tanzcs bestimmt, sondern die 
Freunde und Verwandten des Erkrankten stellen fest, weldber von den ver- 
schiedenen IVredicin-Tänzen fiir diese Kranklicit von dem ISfedicin-Manne 
insccnirt werden soll. Das klingt nun sehr absonderlich, und (Iciinoch müssen 
wir uns fragen, kommt denn bei uns in Europa gar nicht> Derartiges vor? 
Seheu wir denn nicht bei unserem Landvolke im (»runde genommen ganz 
das Gleiche? Ist es denn nicht auch hier der hohe Familienrath und zwar 
vorzugsweise der weibliche Theil desselben, welcher sich um das Kranken- 
bett versammelt und auf das Eingehendste deliberirt und erörtert, wo der 
Patient die Krankheit her hat, „wovon es sich angesponnen hat" und wen 
von dem grossen Heilpersonale man nun berbeiliolen müsse, den Kränter- 
mann, den Be>,prec]u'r. diii ( I licib isct/cr <»(h'r die Streidifrau. oder vielleicht 
gar den Pater Kapuziner, um „das Ixise AV esen" zu veilreilien? 

Bei den Samoanern hatten wir schon gesehen, dass es der PiiestiT 
ist) welche den Ghimd der Krankheit augiebt Er bestimmt aber zugleich 
auch die Opfergaben, welche dem Patienten die Heilung verschaffen werden. 

Aber au( Ii wenn bei den Naturvölkeni sofort der Medicin-Mann borb^- 
gerufen wird. Ix'darf er doch bisweilen noch einer besonderen Mittelsperson 
belnit's Entscheidung der Diagnose. Bei den von Serpa Pinto be<?ucht<»n 
(ianj^uclla-Xegern am Zaniljesi wend<'t man sich zu diesem Zweck zu- 
vor ei*st au deu Walirsager, und nach dessen Ausspruch richtet dann iler 
Medicb'Mann seinen Heilplan ein. In Buru muss der Arzt ein Weib erst 
in einen hjrpnotischen Zustand versetzen, in welchem sie dann die wahre 
Ilrsache der Erkrankung zu erkeuneu vermag. Auch der Medicin-Mann 
der Annaniiten hed itf tlir die Stellung der Diagnose einer besonderen 
Mittelsperson. Es ist (hi-, ib-r soireuanute Xgoi kinh. sein ständiger (tC- 
hülfe. Audi «be>eni scheint ein liyi)iiotiselier Zustand die Fiiliigkeit des 
Hellsehens zu verleihen. Mau setzt ihn hinter einen Bambusschirm, welcher 
dann tUcht mit Decken nmhttUt wird. Ein Opfer wird für den Ngoi kinh 
dargebracht und darauf zeigt man ihm ausserhalb der Umhüllung irgend 
einen Gegenstand, welchen er nun erkennen muss, um dadurch zu prüfen, 
ob er nun hellsehend geworden i>t. Er spricht in seinefla Käfig ein Gebet 
und er sieht dann eine It ueiitende Klarheit vor seinen Augen niedersteigen, 
welche ihn den vorgelialteiieii < lei^rnstMud deutlich erkennen lässt. Nun 
schreitet der Tliay ph.ip zur Cereniunie. l'iiter k<irperliehen Veirenkungen 
lässt er seine Anrufungen erschallen, und nach einiger Zeit erbhckt dann, 
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wenn die Beschwörungen erfolgreich sind, das Medium einen Schatten, 
welcher von dem Opfer issi Dieses theilt er nun dem Medidn-Maune und 

den anwesenden Zuschauem mit, denn dieser Schatten ist der Dämon, 
welcher die Krankheit Tcnirsacht hat Xmi ist der Thdj phäp orientirt 

und seine Sache ist es jetzt, mit diesoni Dämon feilig zu werden. 

Bri den Loan <r()-X('i:fiii liis^^t man ii;uh Bastian in Kraiikh<'itsfiille!i 
einen im Prophczcit ii ut s« liit ktrn (ian<j!;a niti'U. der sich lici Anhnicli der 
Dunkelheit vor einem Feuer in Extase versetzt und dann f,'e<;en Mitternacht 
hewubstlos niederfällt Bei der Rückkehi- zum Leben bestimmt er dann, ob 
es ein Endoze (Zauberer) gewesen, der die Krankheit yerursacht, ob ein 
Bruch der Quixilles (der Speiseverbote) oder ob ein Fetisch der Urheber 
set Im letzteren Kalle miis>t<' dann der (^aiiira. der fiir diesen Fall 
Specialarzt ist und den di«' Krankheit heilenden Fetisch hesitzt. aufgesucht 
werden. ..damit er durch entspn-cliende Cerenionien den heieidigt<'n Dämon 
wieder iH'siiiiftiL't". Da/u mnss clicser h-tztere ( I an üa dann erst ..von seinem 
Fetische in B»\sessenheit er^ritVen weiden; und ist dann (h-r (iei>t zur Be- 
geisterung in sein Huui>t eingetreten, so spriclit dieser aus iiim und vei-- 
kündet die Heilmittel för den Kranken, die von den Umstehenden auf- 
notirt und vor dem zum Bewusstsein zurückgekehrten Ganga, der sich 
nach dem Verlassen des Fetischs an Nichts von dem vorher Gesprochenen 
erinnert, wiederholt werden". 

In einem Theile von Samoa wendet sich, wie Turner lienchtet, der 
Xranke seiher direct an ilie (i(»ttlMMt: 

,.Le Sa war an einem TMat/e eine liausi^otthoit und war als ein Tausend- 
fiis^ incaniirt. Wenn ii-;4en(l .Jemand von solchem Thiei-e irehis-vcn wird 
oder anderweitig krank ist, so wird ein Opfer, hesteiiend aus einer leinen 
Matte und einem Fächer dargehracht und der Gott mit folgenden Worten 
angeredet: 

Herr! Wenn Du erzürnt bist, 

Sag' uns den Grund 
■ Und sende Heilung. 

Ticider w ird uns keiue Andeutung gegeben, in welcher Weise die Gott- 
heit antwortet 



74. Der Medlcla-Mann stellt die Diagnose. 

Wenn der Medicin-^iann die Diagnose der Erkrankung zu stellen hat. 
so bedarf er zu diesem Zwecke bisweilen gewisser zauberkräftiger Maass- 
nahmen. Er muss eine .\rt von Orakel befragen, was in v< i ( I i li ner 

Weisp ausgeführt wird, lievor er die Diatrnose stellt, unterwirtl »1er Medicin- 
Mann <len Patienten hei manclien Stiimnien einem Krankenexamen : ^o 
den Austrainegern in \'ictoria. hei den alten M a v a - \ »ilkeni und 
bei den Indianern des nordwestlichen Ca na da. Bei dies«-!! amerika- 
nischen Völkern handelt es sich aber im Wesentlichen bloss um ein 
Sttndenbekenntniss, welches der Medicin-Mann aus dem armen Kranken 
herausexaminirt 

Bei den ^faya warf darauf der Medicin-^faiin Loose, um daraus zu 
ersehen, weiche Opfer für die Wiederherstellung des Erkrankten dargebracht 
Bart«U. Nadida der NatarvttllMr. 11 
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werden milssteu. Solch einen Looszauber, mn die Ursache der Krankheit 
ausfindig zu machen, wenden amli die Mcdicin-M.-inner im S er an gl ao- und 
iiu Gorong-Art'liipel :ni. Sie benntzt ii dazu ])estimmte Körner, deren 
^(erade ddcr lui^nTad«' Anzald nacli dem Wui'fe die bi'trctVende 
Entsj-luMdung fällt. Audi sonst sind {jrrade die östlichen Insel- 
gruppen des mala vischen Archipels das bevorzugte Gebiet 
für dieses Diagnosen-OrakeL Genauere Beschreibnngen des- 
selben liegen nicht vor. Wir erfahren nur» dass man auf 
Keisar. auf Koniang, Dama, Tcun, Nila und Serua f&r 
diesen Zweck ein Ei ))enutzt: aufEetar und im Sera n ^1 ao* 
und im Gorong- A rchipel wird eine entzwei q:espalt« iu' Ka- 
lapa-Nuss um Katli {gefragt. Auf Amlxtn und <1<mi l lias»-- 
luscln hciTscht < ino «jcwissc Auswahl in «licscn ( )rak»*ln. 
Entweder wird die Diagnose mit Hülfe der Durchschueiduug 
einer Zwiebel oder einer Gemberwurzel gestellt, oder es wird 
geraspelte Kalapa-Nuss in bestimmter Weise ausgestreut oder 
eine Art von AVasserzauber in Anwendung gezogen. Auf der 
Insel Flures nimmt man einen besonderen Bandmszweig mit 
daran hflindlii li< n ( )j)fcri:alH'n (Fiii. CJ). d«'n man in's Feuer 
hält, um /u st'lit ii. nli t'iu (t» ist die Krankheit verursacht hat. 
Letzteres wird als erwiesen betrachtet , wenn der Bambus- 
_ zweig im Feuer einen kraclieuden Ton hören lässt. 

IDie alten Mezicaner benutzten einen Krystall oder 
einen durchsichtigen Stein, um mit seiner Hülfe die ürsadie 
der Erkrankung zu erforschen. 

l>er Thay ngai der Annamiten. auch eine Art ihrer 
^Icdiciu-MäiiiH'r. stellt die I)iai:nn>(' nach den Bewegungen 
eiiirs w< is>( ii ll(»lzstiicke>. da> er unter Jiescliwiuungeii in ein 
Ciefäss mit Wasser geworfen hat, oder er betrachtet ein Licht 
durch die Zwischenräume seiner Finger. Er hat aber auch 
noch eine andere Methode der Diagnosenstellung, welche darin 
besteht, dass er dem Patienten mehrere Tage liinter einander 
ein Brechmittel yerordnet Tritt nach diesem Erbrechen » in, 
dann ist es eine gewöhnliche Krankheit, welche mit Medi- 
cameiiteu behandelt werden muss. Aber wenn «las Brechmittel seine 
AVirkung verfehlt. ist die Krankheit durch Zauberkraft bedingt und es 
muss zu Beschwörungen geschritten werden. 



i 



Fig. 64. Bam- 
buazweig mit 

Opferpnben ; 
Sur Diagnoee 
der Kranlchei- 

!en. Flores. 

lliM.tVölkerk.. 
BerliB. Nach 



75. Die Diatrnose wird Yon Oeistem gestellt. 

Aber auch not h >rliwierigeren Anfiraben müssen die ^fe<licin-^^änne^ 
sich unterzii'hen. um tlie l)ia<:ii»ise der Krankln'it sicher zw stellen. 8ie 
bediufen dazu der Hülfe der ( ieiNfcrw elt . mit welcher >ie -n h zu diesem 
Zweck in Verbindung setzen müssen. In Nias begiebt sicli danu der 
Medicin-Mann allein in den Wald. Hier sucht er mit lautem G^eschrei 
den B^la, den ihn beschützenden Geist und lässt sich von ihm einen an- 
deren Geist nennen, welchci in der betrefl'emlcn Krankheit als Helfer auf- 
zutreten geeignet i»t Wenn der B^la ihm nicht behülflich ist» den richtigen 
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Hülfrgeifit auszuspüren, dann kann seine Sntlidie Behandlung auch nicht 
von lärfolg begleitet sein. Auf den Luang- und Sermata-Inseln sammelt 
der Medidn-Mann die bdsen Geeister vor seinem Hause und fordert sie au^ 
ihm bekannt zu machen, was die Ursache der Krankheit ist Hat einer 

<ler Dämonen ihm fhVsos verkündet, so werden ihm Rinder. Zie«jen oder 
Schweine geopteit. Die übrigen bösen ( icistcr iibcr jagt der Medicin-^[ann 
(bircb das Anssprcclifn von Bcschwörungsloi-iiu ln von daniicn. Solche Be- 
nitbuugen mit den JJümuueu Huden aber niauihmal aiicli im Beisein der 
Kranken oder ihrer fÖr sie um Hülfe bittenden Angehörigen statt. Der 
Medidn-Mann der Minangkabauer in Sumatra tritt zu diesem Zwecke 
bisweilen hinter einen Vorhang und gebietet dem Kranken und seiner Um- 
gebung, das allerstreiigste Stillschweigen zu beobachten. Nach einigen 




Fig. 65. CoDsaltatioD dee Medicio-Mamies der Sioux-Indianer, 
in desaeii Ibdieiii-Hfltte die MsnidM fliegen. 
MMh SMoobn^. 



Minuten erscheinen dem Arzte hinter dem Vorhange ein oder mehrere ihm 
befreundete Geister und man hSrt ihn nun, wie er diese über das Wesen 
der Krankheit um Rath befiragt und Über die Heilmittel, welche er an- 
wenden soll. Bald darauf kommt er hervor, erzählt dem Kranken die Ur- 
sache seiner Erkrankung und übeorreicht ihm die nöthigen MedicamentCi 
nachdem er dieselben bespieen und einen Zaubersegen über sie gesprochen hat. 

Das Aufsuclien d«'r Kratikheit dun li dir Yermittelung von Hülfsgeisteru 
hat aber wohl unstreitig scim* bedeutungsvollste Ausbildung bei den In- 
dianern Nord- A merikas gefunden, bei den Sioux, den Creek, den 
Chippeway, den Winnebagos und den KlamatL Der Vorgang ist 
psychologisch nicht vollkommen zu yeratehen, aber wir dürfen bei den Natur- 
völkern auch nicht bei allen ihren Begriffen eine gar zu scharfe Logik er- 

11* 
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warten. 0er Patient ist krank, und doch ist ihm die Krankheit fem. Denn 
die helfenden Geister, meistens in Thierjjestalt, die sogenannten Manidos. 
müssen sie suclien in aller Welt, im Feld, im Walde, in den Lüften, im 
Wasser und seihst unter der Erde und üIkt den Wolken. Und dennoch 
wird di<' Krankheit direet aus dem Korpt i- dt ^ Ij( idi iuleu ausgetrieb^u, 
verjagt, oder in anderer Weise euUerut und turtgenommeu. 

Uns liegt die Beschfeibnng solch einer Au&uchung der Krankheit von 
den Sioux-Indianern am Leech Lake Tor (Fig. 65). 

Acht oben noch belaubte Pfosten, 12 — 20 Fuss hoch, wurden senkrecht 
in die Erde gepflanzt und mit Häuten dielit umkleidet, so dass eine enge, 
an einen Sehanzkorh erinnernde Hütte ent.stand. An das T.aub oben hing 
man die OptVrgahen. An Händen und Füssen gel)unden wurde der Mediciu- 
Manu, der .Tes'sakkid. hier hin«Mnges<hohen. Neben dem H:iu nehmen 
die Musikanten Platz, d. h. die Tromnder und die Kassler. Urnen und der 
Hütte gegenüber sitzen die nm Bath fragenden Angehj^rigen des Kranken 
und die Zuschauer. Der Patient selber ist ruhig zu Hause geblieben, häufig 
in einem ganz anderen Lager. Der Medicin-Mann fordert aus seiner Hütte 
▼on sdnem Gehülfen die Pfeile und ruft ihm zu: 

„Lade ein!" 

Dieser ruft dann gegen Norden: 

^Eule, I>u bi.st eingeladen, zu rauchen!" 

Der Chorus des Volkes bestätigt dieses. So wird in gleicher Weise 
von Osten der Menal»;i/li (die Si Inldki-rtte?). von Westen der Donner, 
von Süden der Sehmef tei liug eingeladen. Nach diesen Einl.'idnngr'ii 
hen-seht Schweigen im Volke. ..Sie bli( ken in die Luft, um zu selu n. ob 
die Geister kommen. Der Mediciu-Mann .singt, die Musikanten stimmen 
mit ein, die Jlfitte erzittert; ein Getöse entsteht Es sind die Geister, 
welche aus den vier Richtungen des Horizontes kommen; ihrer sind acht, 
eine heilipe Zahl." Voran ist die Schildkröte, welche auch ludeichsani 
den Sprecher tVn' die anderen (Deister abijiel»t. Jedesmal wenn einManido 
auhuipt. wird ein s<-hwerer Schl:»<; ^'ehört. ;i!s wenn ein sclnverer Geffenstand 
zur Erde ticlc. und die Hütte wird dadurch hetti-,' er>( liiittert (Fiir. (WJ). 
Hat der Methcin-Maun alle Manidos versammelt, über welche er zu ge- 
bieten vermag, so kann er sie aussenden in die entferntesten Theile der 
Erde und im Augenblick sind sie zurück und müssen ihm Bede und Ant- 
wort stehen. Kr tritt mit seinen Manidos in eine Berathung ein; man 
hört in dei- Hütte sprechen. Es herrscht eine j^rosse Ordnung in der 
Disrussion. die (It ister sprechen nur Einer nach dem Anderen, abi i . in 
.Jeder mit anderer Stiimne. Der Indianer, welclier sich Raths erlniien 
wollte, wendete sich nnt >eim'r Fra^e au die Schildkröte direct. Diese ant- 
wortete aber nicht, und aks der Medicin-Mann nach der Ursache hiervctn 
geüagt wurde, gab er an, dasK die Oi)fergabe zu gering sei. Darauf erbot 
sich der Fragesteller, noch einigen Tabak und Cattun zu geben. Aber noch 
immer blieb die Schildkröte stumm. Auf erneutes Befiraigen, warum sie 
nicht sprechen wolle, rief sie endlich: 

»Gut denn, alter Knauser, Du musst noch etwas Zucker hinzoDlgen; 
nur dann spreche ich!*' 
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Diese Vorschrift- wird erfüllt, man hört die Geister unterhandeln und 
endlich, nachdem die Geister hin und her geflogen, giebt die Schildkröte 
Bescheid, was die Ursache der Krankheit sei, und wie man ihr begegnen 

müsse. 

Bei den Klamath-Tndianern in Oregon werden für ähnliche Zwecke 
riiif LToss*' Anzahl von Bcscliwönnigsgosiinfron gebraucht, welche der Mediciü- 
Miinn mit tii'ter Stimme vorträgt und manche derselben endlos wiederholt. 
Bisweilen singen auch die Anwesenden den einen oder den anderen Be- 
schwörungsgesang mit Der Text des Gesanges ist immer so ahgefasst, 
als wenn der Manido selber ihn sänge, und er drCickt im Allgemeinen 
aus, was der Manido venichtet, um che Krankheit anfimsuchen. Das ist 
im II fest immer dem Wesen und den 
Leheusgewohnheiten desjenigen Thieres 
angepasst, dessen üheniatürliches Ah- 
l»ild durcii den hetretiendeu Manido 
dargestellt wird. 

Es mögen aus 6ra<cÄe^'« Zusammen- 
stellung hier einige wenige Beispiele 
folgen. 

Die schwarze Maus singt: 

„Ueber was gehe ich mit meinen 
Pfoten? 

Heine Pfoten scUeidiMi Aber du 
Haar von der Krankheit** 

Der Fischfalke singt: 

,,Hoch oben in den Wolken fliege 

ich nnd ziehe meine Kreise. 
Doroh die hellen Wolken trage ich 

meine Beute." ^ Manido«, io die Medidn-Hfltte 

flipgcnil. nach (!er Zeiclinunjr auf einem Mnsik- 
■n. r% -M brett der Midc der Cliipueway-lndianer. 

Der Gesang des Stmkthiers VaAooßimt, 
lautet: 

„Im Nordwinde tanze ich umher, den Schwanz ausgebreitet, festlich und 
fröhlich.* 

Der Holzspecht lässt sich folgendermaassen hören: 

„Der Holsspecht bin ich, haftend fisst, 

Aufwärts blickend hafte ich am Baumstumpf; 

Der H<)l7.^<{>eeht bin ich, haltend fest. 
Abwarte bücke ich uud halte mich selbst 

Der Otter, einer der wichtigsten Manidos, wird folgender Gresang in 
den Mund gelegt: 

„Der Otter Sprössling, icli tauche in's Wasser, 

Wenn ich versehlungen werde von ihm, leuchtet der Grund auf, 

Die Erde wird gerüttelt in ihren Grundfesten." 




166 



X. Die fibernatürliche Diagnose. 



Der Sinn des Gesanges ist nacli Gafchti folgender: 

„Diis Thier hat die Krauklieit im Wasser aufgefunden und verfolgt sie 
von dort aus bis auf das l'fer. Hier setzt sie das Ufer m Braud und der 
Boden wankt unter ihren verheerenden Tritten." 

Es ist ja eben die Jvrankheit, wie bereits oben gesagt, welche die 
Manidos ausstobem und Terfolgen, und dass dieselbe fem rom Patienten 
ihren Aufenthalt hat, daa zeigt ausser dem zuletzt cittrten auch der Be- 
schwönmgsgesang, welcher der Krankheit selber in den Mund gelegt 
wird. Er lautet: 

nVon Krankheit bin ich hingestreckt, 
Ich bin oben in den lichten Wolken.** 

Jedoch singt die Lerche: 

„Die von mir gebrachte, der Lerche, gebrachte Krankh^t 
Breitet sich überall aus.** 

Und die körperliehen Schmerzen singen: 

„Ich, die Schmerahaftigkeit, bin über sie gekommen.** 

So hat doch also wiederum du- Krankheil sich zu dem Menschen 
hinbegeben. Wie wir schon oben gesagt haben, die Logik ist nicfat bis 
in die Einzelheiten durchgeftlhrt 

In Annam wird zuweilen dem Kranken unter Beschwöimngen und 
gewissen feierlichen Maassnahmeu an jeden finger der linken Hand ein 
Papierstreifen angelmiult n. auf welchem je eine der fünf l):inionongni])p»*u 
aufgeschrieben ist. Der Fmger. wclclu'r während der Beschwörung zuei>t 
sich lu'ugt. zeigt die Diimouengruppe au, welcher der krankmachende böse 
Geist angehört. 

Bisweilen muss der böse Geist sich selber ans dem Körper des Patienten 
heraus zu erkennen geben, z. B. in Laos und bei den Annamiten. üm 

ihn hierzu zu zwingen, umbindet der Zauberarzt mit sieben Baumwollen- 
fäden die Daumen und du- irro^ven Zehen des Patienten, spricht seine Be- 
scbwfiningsfornicbi und tast» t mit seinen Fingeni driiokend den Körper de> 
Kranken ab, um den Sitz des bösen (leistes ausfindig zu machen. Hat «'r 
die richtige Stelle gefunden, dann bringt er den Dämon zum Schreien, der 
nun duich des Patieuten ]Mund auf des Medicin- Mannes Befragen den 
Namen desjenigen Zauberers entdeckt, der die Krankheit veranlasst hat, 
sowie die näheren Umstände der Bezaubemng. Nach gegebener Auskunft 
fliegt der Dämon von dannen. Auch in Annam wird der Dämon nicht 
selten vom Thäy-ph;ip veranlasst, durch den Mund des Ki'anken Rede 
zu stellen, u!)d einer dieser Tbäy-phäp in Pliolon lässt. anstatt den 
Körper des Patienten abzutasten . auf ihm zwei Holzkugeln rollen; wenn 
die den Sitz des Dämons berüliren. so muss der Letztere sich zu erkennen 
geben. 
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76. Prognose und Semiotik. 

Wenn nun die Ui-sache und die Diagnose der Erkrankung gliicklicli 
h(Taiisg(>fnndoi) ist. und wenn der Modicin-Mann den gom'gneteu Ourplaii 
tVstiicst^'llt hat. so nniss es natürliclier Weise auch noch ein ganz be- 
rechtigtes Interesse darhieten. über <h'n v(»raussiclitlirlien VeHauf" (h'r Krank- 
heit uml über den Erfolg der angeordneten Behandlung etwas Genaueres 
za eritlhieiL Dass hier niclii minder abergläubische Maassnahmen im Spiele 
sind, als bei dem Stellen der Diagnose, das wird uns kaum flberraschen 
können. Aber bisweilen stossen wir auch auf eine prognostische Angabe 
oder auf ein Signum pathognomonicum, denen schon unzweifelhaft ganz 
riclitige klinische Beobachtungen zu Grunde li^^ Zu diesen Letzteren 
haben wir wohl iiewi^sf Angaben der Eingelmrenen von der Insel Xi;is zu^ 
rechnen, welclie sich über die Prognose der sie ])h">tzlich l)efaüenden Kiehrr 
die folgenden Ansichten gebildet haben. ..Sie «jlaubcn. dass sie nieiir den 
Anfallen ausgesetzt sind, wenn sie allein in der l'tlanzung arbeiten, oder 
wenn sie einen langen Weg zu machen haben ^ oder wenn es regnet und 
zu gleicher Zeit die Sonne scheint, oder wenn der Regenbogen erscheint, 
welchen sie iür ein grosses Netz halten, das von den machtigsten Geistern 
ausgespannt wird, um sich der Menschen zu bemächtigen." Dan.K li Hebtet 
sich nuu auch die Therapie: „Wenn die Anfälle, welche sie packen, leichte 
sind, so kann es nützlich sein, den Kranken mit 8i>eieliel von denen, die 
iSirih gekaut haben, einzureiben, während man i;lei( hzeitig dem Adii Taha- 
gnsn ein Opfer von Hühnern un<l Ferkeln dai iuiiigt. Wenn sicii al)er zu 
dem Fieber Delirien gesellen, dann binden sie die vier Füsse eiues Schweines 
fest zusammen, hängen es an einen zwischen den Pfoten durchgeführten 
Stock au^ und nachdem sie es Terschiedene Male geschaukelt haben, opfern 
sie es dem Adü Ftmjföla mhi^uJ^ 

Wenn in Siam Jemand am Fii bt r erkrankt ist. so wird nach Bastian 
der Chao, der oberste der Teufel, beschworen „xlSi<di gefragt, weldien Verlauf 
<lie Krankheit nehmen werde. Zuweilen wird genntwortet. die l\r;inklieit 
hat Heilung zu erwarten: zu andcnii Zeiten heisst es, die iij*aukheit wird 
zum Theil geheilt werden, aber nicht ganz vorbeigehen." 

Auf Samoa wird au einer Stelle der Leatualoa verehrt, der lange 
Gott oder der Tausendfuss. „Ein Baum bei dem Hause war die Besidenz 
dieses Geschöpfes. Wenn irgend Jemand von der Familie krank war, so 
ging er mit einer feinen Matte zu dem Baume und breitete sie unter dem« 
selben aus, und hier wartete er bis der Tuisendfiiss hervorkam. Kommt 
dieser hervor und krie( bt unter die Matte, so ist das ein Zeichen, dass 
der Kranke mit Matten Iteileikt und begraben werden wird: wenn er aber 
'»heil ;iuf die Matte kriecht, so bedeutet das die Wiederherstellung des 

Patienten." 

Vou den i'apua der Geelviukbai in Neu-Guinea erzählt uns 
V. BaueUf dass sie ihre Ahnenfiguren benutzen, um die Prognose der Krank- 
heit zu stellen: „Jede Familie hat ihren besonderen Kor war (Ahnenfigur), 

* ine nach dem Muster des Mon (des Götterbildes) geschnitzte, aber wesent- 
lich kleinere Figur, bei welcher gewöhnlich Schamlosigkeiten vermieden 
werden. Ein solcher Korwar bildet das Medium, durch welches der Geist 
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(»iiies Abgosrliiedenoii mit seinen Hinterbliebenen in Verbindung stt-ht. Der 
Papua nennt daher ein solches Bild auch „Vatoi- odrr „Mutter* und identiti- 
eiit es mit dem hcticftVMidcii Todteii. Die Figiu' wird mit huiiten La|)j)»Mi 
geschmüekt ; man bietet ihr Tabak an und verrichtet vor ihr den 8en»i>ak, 
eiüe Grussform, bei welcher der Papua sich zur Erde neigt und die fest- 
geschlossenen Hände an die Stirn presst" 

„Der Hausvater oder irgend ein Zauberer nimmt nach der eben er- 
wälmtcn Ehrenbezeigung die Figur in die Hand, redet sie an und er- 
kundigt sich, ob man bei dem, was man vor hat. z. B. bei einer Reise oder 
einem Trepang- und Schildkrötenfang. Glück oder Unglück haben wird, 
ob ein krankes Familienglicd genesen wird u. s. w. Antwortt't (h'r Kor- 
war niclit. dann ist Alles in ()i-dnun^f; spricht er dagegen, d. Ii. kdimiit e.s 
dem Fragenden vor, als ob die i^'igur .sich bewege, so sieht die JSache be- 
denklich aus.'' 

,3o8onders in Krankheitsfällen wird derselbe fleissig zu Bathe gezogen. 
Einst fand ich beim Besuche einer schwerkranken Frau am Kopfende ihres 

Fiagers vier oder fünf Koiwars befestigt Auf meine Fragen, ob diese 
Alle ihr gehörten, lautete die Antwort: „J^ein, meine Verwandten und 
Freunde sind so gut gewesen, mir einige tw borgen.'*" Ausgediente Kor- 
wars aus äübereu Zeiten haben ihre Kratt eiugebüsst und können verkaull 

werdi'ii." 

Finsdi sah bei den (i ilbert- 1 nsulaneru eine Wahrsagerin bei einem 
kranken Kinde thätig. Sie legte vier Steinchen in verschiedenen Figuren um 
das Lager des Kindes, um danach den Ausgang der Krankheit vorauszusagen. 

Auf den Babar-Inseln herrscht, um die Prognose der Krankheit 
zu stellen, eine ganz regelrechte Opferschau, welche von dem Medicin- 
Maune oder dem Familienvater vorgenomnn'n wird. Eine ganze Beihe 
einzelner Oplerg:d>en wird unter (Iel)eten auf dem (Jpterplatze niedergelegt. 
Kin ( )|»t'ertiiier. gewöhnlich ein Huhn oder ein Ferkel, wird in ganz be- 
sonderer Weise getr>dtet und auf eine bestimmte Art zei^stückelt, und man 
ersieht nun aus d<'r Lage der Eingeweide, aus dem Verhalten gew is^er 
Blutgefässe am Herzen, wie der Verlauf der Krankheit sich gestalten wird. 
Wenn z. B. ein Kind am Fieber erkrankt ist, so wird dasselbe gerettet 
werden, wenn das Herz des geopferten Ferkels glatt erscheint; findet man 
aber Knoten am Herzen, dann besteht liir das Kind grosse licbensgeAdir. 

Die Indianer in Michoacan in dem centralen Mexico haben den 
(Tlauben. da>s. wenn sie das Blatt einer bestimmten Pflanze auf eine ge- 
schwiirige 8telle des K(>rpers bringen und dieses an dei"selben liatten bleil)t, 
dann wird der Kranke siclier genesen; wenn aber das Blatt herunterfällt, 
so ist es um sein Leben geschehen. Die alten Maya- Völker sollen mit 
Hülfe des Kiystalles die Prognose gestellt haben, der ihnen auidi schon 
für das Herausfinden der Diagnose dienstlich war. Wenn am Congo das 
Feuer, an welchem der Medidn-Mann seine Heilceremonien Tomimmt, 
Funken s[>rüht, so wird das als ein günstiges Zeichen angesehen. 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra erfahren zur Zeit einer Pocken- 
e]>idemie durch einen Traum, ob sie der Krankheit verfallen werden. Wenn 
sie im Tiaunie den bösen (Jeist Ninif/ erblicken, der zu ihnen kommt und 
ihnen Früchte bietet, so wird die Krankheit sie ergreifen, und an der Art 
der Flüchte erkennen sie, ob diese Krankheit eine schwere sein wird. 
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Eine sehr üble Ptogliose giebt es bei der Pot kciu i ki ankung eines 
Kindes in Annam, wenn man ein unbekanntes Kind < i hlii kt. das in das 
Haus zu gelangen sucht. ^Sfan muss das zu vcrliiiKlmi >iu'lieu und nie 
den Kranken unbeobachtet hissen, aucli iiiuss mau ihn durch Amulete u. s. w. 
vor dem Eindring(»n dieses Dänions si hiitzen. 

Bei allen Lungeuaffectiuueu ist deu Australuegern vou Victoria 
die semiotisehe Wichtigkeit des Speichels wohlbekannt Sie beobachten 
den Auswurf der Patienten auf das Genaueste und sie widmen dem 
Letzteren eine ganz besondere Aufinerksamkeit, wenn sich Blut in dem 
Au8\^'urfe zu zeigen beginnt 

Auch hierin haben wir wiedenini einen Beweis, wie immer wieder aus 
dem Wust phantastisclier Bogriflie vereinzelte gute Xaturbeobachtuugen 
sich Bahn zu brechen vermögen. 
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77. Opfer and 6ebet. 

Wenn diese Yoiberaituugeu getrofi^ sind und die eigentliche ärztliche 
Bebandlnng nun beginnen soll, so sehen wir, daas dieselbe in einer grossen 
Anzahl von Füllen durch Opfer und Gebete eingeleitet werden mnss. 

Entweder betet der Modicin-Mann für die erkrankte Pei-son. wie z. B. 
in dem Seranglao- inul ( i oronj^- Archipel, oder diese betet selber, oder 
sie spriclit dem !Medicin-Mainie die von diesem vorf^esprochene frebets- 
f(tnnel n:irb. Der WoHlaut eines s<tl{lieii (irelx'tes liegt uns von den 
K avajö- Indianern vor. Die Patientin niusste folgendes Grebet an den 
Berggeist Dsihff Neyäni richten: 

„ Kagondcr in den Bergen! 
Herr <lei- Bergel 
Junger Manu! 
Oberhaupt! 

Ich habe Dir ein Opfer geViracbt! 
Ich habe ein Hiuichen tiir Dich bereitet! 
Stelle mir meine Beine wieder her! 
Stelle mir meinen Körper wieder her! 
Stelle mir meinen Oeiat wieder her! 
Stelle mir meine Stimme wieder her! 
Stolle all meine Schönheit wieder her! 
Mache alles »chönheitsvoll vor mir! 
Mache aUes schönheitavoll hinter mir! 
Ifoche Bohönheitsvoll meine Worte! 
Es ist vollendet in Schönheit! 
Eh ist vollendet in Schönheit! 
£s ist vollendet in Schönheit! 
Es ist voUendet in Schfinhett!" 

Auch gemeinsame Gebete der ganzen Bevölkening niüsson unter Um- 
ständen gesprochen werden, wenn der Zorn der Gottheit besänftigt werden 
soll. Dieses hatte Jacobs einmal auf Bali zu l)eobachten (ielegeidieit. 

Es kommt aber auch vor, dass nicht nur in dem Augenblicke der (le- 
£ähr die Zuflucht zu den Gebeten genommen wird, sondern dass dieselben 
auch TOfbeugend im Gehrauche sind, um sich und die Seinen Tor Krank- 
beit TO bewahren. So haben die Samoaner die Gewohnheit^ yor jeglicher 
Mahlzeit ein Feuer zu entzünden. Der Aelteste der FamUie ruft dann 
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Irgendemen auf, dass er das Feuer anblase, damit es aufflamme ; dann bittet 
er Alle, stillzuschweigen und spricht darauf laut das folgende Gebet: 

„Dieses Licht ist für Euch, o König, und Ihr höheren und niederen 
Götter! Wenn einer von Euch vergessen ist, so möge er nicht zürnen; dieses 
Licht ist für Euch Alle! Seid dieser Familie gnädig! Gebt Allen Leben 
und möge Eure Gegenwart günstig sein. Lasst unsere Kinder gesegnet sein 
und sich mehren. Haltet ferne von uns Geldbussen und Krankheiten. Seht 
auf unsere Armuth und sendet uns Nahrung zum Essen und Kleider, um uns 
warm zu halten. Treibt fort von uns umherschiffende Götter, damit sie nicht 
kommen und Krankheit und Tod verursachen. Schützt die Familie durch 
Eure Gegenwart und möge Gesundheit und langes Leben uns Allen be- 
schieden .sein!" 




Aeusaere Ansicht. Innere Ansicht. 

Fig. 67. u. 68. Schamanentrommel der Burjäten. 
Mascam für Völkerkande , 'Berlin. — Nach Photographie. 



Bisweilen ist das Opfer allein schon ausreichend, um die glückliche 
Wiederherstellung des Kranken zu bewirken. Denn durch das Opfer wird 
die Sünde gesühnt. Doch muss das Opfer ausreichend sein. Die Gottheit 
Nafuana auf Samoa z. B. heilt nur diejenigen, welche feine Matten opfern. 
Wer jedoch annselige Opfer bringt, die nur aus geringen Matten bestehen, 
dessen Krankheit verLängert sie. 

In anderen Fällen aber dient das Opfer nur dazu, dem Ki\iukbeits- 
dämon für den befallenen ^fenschen einen anderen Ersatz zu bieten, welchen 
er freiwillig als Tauschartikel annimmt, oder der ihn immerhin doch eiuiger- 
nuuissen zu entschädigen vennag, wenn ihn der Medicin-Maun aus diesem 
vertreibt. 

Wenn wir die uns zugänglichen Berichte über diese Opfer näher be- 
trachten, so finden wir, was uns wohl kaum verwunderlich erscheinen wird, 
eine ganze Reihe complicirter Förmlichkeiten. Die Opfergabeu müssen aus 
besonderen Stoffen zusammengestellt, bisweilen auch noch künstlich gefäi'bt, 
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vor Allem abei zu bestimmter Zeit und nach bestimmten Vorschriften dar- 
gebracht werden. Es haben aber diese Ritualien im Ganzen doch nur ein 
sehr untergeordnetes Interesse fiir uns und wir können sie daher an dieser 
Stelle übergehen. Für uns sind die übernatürlichen Manipulationen bei 
Weitem von grösserer Wichtigkeit, welche die Medicin-Männer auszuführen 
pflegen, um ihre Patienten von der Krankheit zu befreien. 

Ein Gebet, welches die Akkader und die Assyrer an die Sonne 
richteten, um Heilung zu erflehen, möge hier noch seine Stelle tinden: 

„Du leitest in Deinem Lauf das Menschengeschlecht (Wörtlich: die Schwarz- 
köpfigen), 

Lass über ihm leuchten einen heilsamen Strahl, der ihn befreie von seinen 
Leiden ! 

Der Mense h, Sohn seines Got- 
tes, hat seine Sünde und 
Missethat vor Dir be- 
kannt, 

Seine Hände und Füsse leiden 
gi'ausamen Schmerz, er 
wird von der Krank- 
heit schrecklich verun- 
reinigt. 

Sonne! Lasa meine erhobe- 
nen Hände nicht un- 
beachtet! 

Geniesse seine Speisen, weise 
sein Opfer nicht von 
Dir, führe ihm seinen 
Gott wieder zu, (auf 
dass er eine Stütze ge- 
währe) seiner Hand! 

Mögen, auf Deinen Befehl, 
seine Sünde vergeben, 
seine Missethat ver- 




Fig. 69. Trommel und Tromroclatock eines Medida- 
Maanea der Indianer von Fortland in Oregoa. 

Museum f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach einem Aquarell. 
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Ein Beispiel, dass der blosse Anblick der Gottheit die Kranken heilt, 
wird uns von der zu den Neu-Hebriden gehörenden Insel Aneiteum 
berichtet Turner erzählt: „Mit anderen Dingen wurde mir 1859 ein alter, 
glatter Stock von Eisenholz gebracht, etwas länger und dicker als ein ge- 
wöhnlicher Spazierstock. Er hatte seit Alters her in der Familie Eines aus 
der Krankheitsmacherzunft gedient, er ^stirde als die Repräsentation des 
Gottes betrachtet und wurde jedesmal von dem Priester mitgenommen, 
wenn er einen Krankheitsfall besuchte. Die Augen des sinnen Patienten 
glänzten bei dem Anblick des Stockes. Alles was der Priester that, war 
meistens, dass er vor dem Kranken sass, sich auf diesen heiligen Stock 
stützend, ihm eine kurze Rede hielt und ihm sagte, er habe nichts mehr 
zu furchten, und dass er die Wiederherstellung erwarten könne.'' 
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Bevor wir aber diese Heiluiauij)iihitioueu einer genaueren Musterung 
unterziehen, müssen wir zuvor nocli das liauptsächlichstc Handworkszeug 
der iMcdicin-Männer kennen Ienit»n, weh-hes sie im Allgemeinen bei diesen 
Proceduren nicht entbeiuvn können. Da steht die Trommel obenan, oder 
besser gesagt, das Tambourin; denn fast alle die Mediciu-Manus-Trommeln, 
welche wir in Sibirien, in Hiuterindieu und in Amerika finden, sind 
Halbtrommeln, nur auf einer Seite mit dem gespannten Leder ül>erzogeu. 
Ihre Grösse schwankt von der eines Dessert-Tellei^s bis zu derjenigen eines 

kleinen Wagenrades. Wir fin- 
den sie mit Federn geschmückt 
bei den n o r d a ni e r i k a n i - 
sehen Indianern, na- 
mentlich mit denjenigen des 
Tmthalines (Fig. 70), welche 
sich einer ganz besonderen Hei- 
ligkeit erfreuen. Auel» allerlei 
Klappenverk ist «laran gehängt. 
besondei*s bei den Völkeni Si- 
biriens, um den Schall und 
das Getöse noch zu verstärken. 
Der Steg, au dem sie gehalt<'n 
wird, ninnut in einzelneu Fäl- 
len die rohe Gestalt eines Men- 
schen au. Das ist dann natiii"- 
licher Weise das Bild von 
irgend einem mächtigen (teist. 
Das Fell der Trommel wird 
öfter bemalt. Eine B u r j ä t e u - 
Tronunel (Fig. fi") trägt innen 
und aussen Figuren , unter 
denen man zweigartige Onia- 
mente. sowie Pferde und Stein- 
böcke erkennt, aber aussenU'Ui 
ist eine primitive Menscheu- 
gestalt über die ganze Tronmielfrllfläche gemalt. Dieselbe erscheint wi«» 
eiu schwa«'iies Abl)ild der Dänionentigur, welche den Griff der Trommel 
bildet (Fig. üs). 

Aus Portland in Oregon stammt die Trommel eines Medicin-Mannes 
<Fig. »>!>). deren Innentläche in dem für Jen«- (4egendeu gebräuchlichen 
Kunststiele einen WalHsrh, einen Adler und den Donn<»rvogel und darübtT 
d< n Bogen des Firmamentes zeigt Eine Medicin-Manns-Trommel aus Mis- 
souri ist tnnibourinartig tlach. aber ausnahmsweise auf beiden Seiten mit 
Haut überzogen, und mit Schellen und Tnithahidedern geschmückt. Die 
eine Seite (Fig. 7<M trägt, in rothrr Farbe aufgemalt, einen Kreis mit Strahlen 
und um ihn herum zahlreiche Punkte. Wahrscheinlich soll es die S<mne 
mit den Sternen sein. Auf der anderen Seite (Fig. 71) sind zwei kleine 




Fif?. 70. Flache Trommel eines Medicin-Mannes der 

Indianer von Missouri. Vorderansicht. 
Muaeam t. Völkerktmde. Berlin. — Nach einem AquareU. 
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Fische und zwei Vögel, wahrscheiulich Mauidos, d. Ii. dienstbare Thier- 
geister, zwischen drei roh gezeichneten Menschenköpfen. Die Fische sind 
gehörnt; aus dem ^chnal)el der Vögel geht eine Wellenlinie aus. Beides 
soll voraussichtlich ihre übernatürliche Kraft bezeichnen. Von den Menschen- 
köpfen ist der eine gehörnt, mit aufrecht stehenden, kurzen Strahlen zwischen 
den Hörnern, während die beiden anderen Itöpfe nur diese Strahlenglorie 
tragen. Wir haben darin, wie wir aus den uns ihrer Bedeutung nach be- 
kannten Bildern der Musikbretter entnehmen können, drei Medicin-Mäiiner 
im Zustande der Inspiration zu erkennen. 

Diese Trommeln sind nicht Musikinstiiimente in dem gewölmlichen 
Sinne des Wortes. Sie stellen vielmehr ein wichtiges Ht'ilwerkzcug dar, 
denn sie dienen den mächtigen 
Geistern zum Sitz. Das kommt 
bei dem Schamanen der sibi- 
rischen Völker zum deut- 
lichen Ausdnick. ]S[it jedem 
Beschwörungsgesange ladet er 
einen seiner hülfreicheu Geister 
ein, in seine Trommel her- 
niederzusteigen. Ein deutlicher 
Ruck derselben liefert den Be- 
weis, dass der Geist diesem 
Rufe willig gefolgt ist. Auch 
ruft der Geist bei den Altai - 
Tartaren durch des Scha- 
manen Mund, bevor er in die 
Trommel eintritt: 

^He, Schamane, da bin ich!" 

Mit jedem neu eintreten- 
den Dämon wird die Trommel 
schwerer und sinkt zur Seite, 
und endlich vermag der Me- 
dicin-Mann sie nur noch mit 
dem Schenkel gestützt zu lial- 
ten. Nun ist die Trommel der 
Götter voll, und bei seinem 

Heilswerk hat der Medicin-Mann jetzt die Dämonen in der Trommel als 
seine speciellen Gehülfen zur Seite. Und darum ist auch der Medicin-Mann 
um so mächtiger, und um so sicherer ist der Erfolg seiner Behandlung, je 
grösser die Zahl der Geister ist, welcher er zu gebieten vermag. Radloff 
hat uns mehrere solche Beschwöningsgesänge zugänglich gemacht, durch 
welche der Schamane der Altai-Tartaren die Geister in seine Trommel 
ruft. Einer derselben lautet: 

„Komme her, o junge Wolke, 
Drückend dies mein Schulterblatt! 
Volk und Leute, meine Schulter 
Drückend, kommet her zu mir! 
Täng-Sart/, Du Sohn des Himmels, 
Bartels, Medicin der Natunrölker. 12 




Fig. 



71. Flache Trommel eine« Äleilicin-Mannes der 
Indianer von Missouri. Hinteransirbt 
Museum f. Völkerkande, Berlin. — Nach einem Aquarell 
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üdgöns Sohu, o Kergidäi! 

Du, mein Auge mir zum Schauen, 

Mdne Hand zum Greifen mir, 

Du, mein Fuss, mir zum Enteilon, 

Du, mein Hui", sobald ich stolprc. 

Meine Rechte fülirt den Orbu ^Trommelstock) 

Tönend, komm zu meiner Rechten!" 

Ein andeivr (Icist wird ;ierutcn: 

,,Mit dem Stock «ins f^elbom Kohre, 
Mit dem gelben Falben Du! 
Mit dem gelben, seidenen ZQgel, 
Mit dem Pelz aus gelber Seide, 
Kan Kcuiysch. des l elgön Sohn! 
Spielend komm zu meiner Rechten, 
Die den Orbu schlagend schwingt. 




FSg. 72. Saiael dei Madicin-MaonM der Indianer in Portland« Oregon. 
Wmmm t YftllMriraiid«. Berlin. - NMk «iiMm AqautiL 



Natürliidicr Weise sind diese (lesiin^'e für »Ins Studium der M vtlndo^ji»« 
und der Dämonologie der betreffenden Völker von einer ausserordeutlich 
hohen Bedeutung. 



79. Die Rassel und andere musikalische Instrumente als Handwerks* 

zeng des Hedleln-Mannes. 

Ein zweites inchtiges Handwerkszeug des Medicin-Mannes, dessen Be- 
sprechung wir am geeignetsten hier gleich folgen lassen, tat die Bassel Sie 
tritt uns in den verschiedensten Formen entgegen. Gewöhnlich ist sie durch 
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iry!;end einen hohlen Gegenstand dargestellt, in welchen Steiuchen, Kömer 
oder dergleichen hineingethan sind, um h<»i einem Schüttohi des Apparates 
den rasselnden Ton zu verursachen. Bei d<'n Medicin-Miiunern ih^- Huna 
von Portlaud in Oregon jedoch ist die Kassel (Fig. 72) ein kurzer, mit 
Federn geschmückter Stab, an welchem angehängte Hirschhule und See- 
papageienschnäbel das Rasselgeräusch erzeugen. 

Wahrscheinlich bezieht sich hierauf ein Beschwörungsgesang der Kla- 
niatli-Indianer in Oregon: 

„Die Füsse eines jungen Hirsches sind mein Medicin-Werkzeug.*^ 

Er wird als ,,Der Frau 
Gesang" bezeichnet 

Auch der Bacsa der Kir- 
gisen hat einen Stab, an dessen 
oberem Ende ein Brettcheu mit 
daran hängenden Glöckchen au- 
gebracht ist, Aehnliche stab- 
artige Rasseln besitzen auch an- 
dere sibirische Völker. 

Bei den D a c o t a , den 
Chippeway und den benach- 
barten Indianern ist die Me- 
«licin-Manns-Rassel ein Kürbis. 
Bei allen heiligen und ärztlichen 
Handlungen (F^ig. IH), sowie auch 
beim Bereiten der Medicin spielt 
sie eine wichtige Rolle. Gewöhn- 
lich werden nut dem Klang<* der 
Rassel alle Beschwönmgsgesänge 
begleitet. Sie ist daher oline allen 
Zweifel nach dem Glauben der 
Indianer ebenfalls mit über- 
natürlicher Kraft beseelt. 

Einen Tebergang zu etwas 
vollkommeneren Formen bildet 
aus Holamux in Oregon eine 
Kürbis-Rassel, welche an einem 
laugen Handgriffe befestigt und 

mit einem roh eingeschnittenen Menschenantlitz, das ein Strahlenkranz um- 
giebt, verziert ist (Fig. 74). Die allerreichste Entwickelung in der Form 
bat al)er unstreitig die Rassel bei den so bewunderungswürdig kuustgewandteu 
Nordwest-Stämmen Nord- Amerikas erhingt. Das Berliner ^fuseum 
für Völkerkunde Ix'sitzt eine sehr reicidialtige Samndung dei-selben. Sie 
sind sämmtlich kunstvoll in Holz geschnitzt, und stellen Menschen- oder 
Vogelköpfe oder auch ganz complicirte und dann immer geschmackvoll be- 
malte Gruppen dar. Jegliches religiöse Fest dieser Indianer erfordert 
eine bestimmte Art der Rasseln. Diejenige für den Medicin-Mann der 
Haidah-I ndianer (Fig. 75) stellt einen grossschnäbligen Vogel dar, den 
mythischen Raben, «len Bnnger des Lichts, den l'rheber des Lebens, der 

12* 
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l'-i MtMlicin-Maun tler Oacota>In dianeri 
zur Heilung eines Kranken rasselnd. 

N*ch Schnolcrnft. 
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in (Umii Schnabt'l die Kohle halt. Ein grosses Antlitz, das seine Brust ein- 
nimmt, soll die Sonne bedeuten. Auf seinem Rüeken liegt ein kleiner 
Mann, sieh auf seine Ellenbogen stützend und einen Froseli zwischen <leu 
Zähnen haltend. Das soll der Wolf sein, der den Tod und das Feuer 
syinbolisirt. Ein phantastischer Vogelkopf, entstanden aus dem Gesichte 
der Eule und dem Schwänze des Raben, der auf dem hinteren Theile des 
Rabenrückens sitzt, beisst in die Zunge des P'rosches. Dieses Letztere soll 
„Medicin" bezeichnen, d. h. es soll erkennen lassen, dass die Rassel voll über- 
natürlicher Krätle ist. Die Äfedicin-Mäuner der Nutka in Britisch- 
Cohnnbien benutzen zum Curireu <ler Krankheiten sackfiinnige Rasseln 
von Kupfer, welche mit Cedernbast verziert sind (Fig. 70). 

Von anderen musikalischen Instrumenten sind noch Pfeifen. Becken 
und Stöcke zu nennen, und ganz vereinzelt kommt in Buru die Tuba, in 

Loango die Guitarre und bei den Kirgisen 
eine mit Klapperblechen geschmückte violoncell- 
aiiige Geige vor. Alle diese Dinge finden wir 
meist in den Händen der Gehülfen des Medicin- 
^fannes. Ihre Verbreitung scheint aber «'ine nur 
beschränkte zu sein. Das Aneinandei*schlagen 
von Stöcken findt-n wir bei einigen Indianer- 
Stämmen Nord- Amerikas und bei den Ka- 
tschi nzen; di«' Brcken siiul in Xias. Buru und 
an der Loango- Küste gebräuchlich, und dir 
Pfeifen finden wir bei den Winnebago - Indi - 
anern, den Xavajö in Arizona, bei den Xi- 
assern und bei den Loango - X<'gern. Die 
vorher j'rwähnt«" (leig«' wird von dem Medicin- 
^^anne selln-r gespielt. 




Fig. 74. Rassel eines Medicin- 

Mannes der Indianer von 

Holamux. 

Museam f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach einem Aquarell. 



80. Mediein-Sack und Mediein-Stelne. 



Ein wichtiges Werkzeug des Medicin-^fannes. 
das den Schwerpunkt seiner V^erbreitung bei den 
Indianer-Stämmen von Xord - Amerika hat, 
ist «1er sogenannte ^Fedicin-Sack. Wir dürfen hierbei nicht vergess«*n, dass 
jeder Indianer seinen Medicin-Beutrl besitzt, der ihn wie ein Talisman 
durch das ganze Leben begleitet. Wenn er als .Jüngling auszieht, um seineu 
Totem zu suchen, so wird das erste Exemjjlar seines Totemthieres, dessen 
er habhatl wird, abgehäutet, der Medicin-Sack daraus gefertigt und dieser 
mit Gras o(hM- Moos gefüllt. Niemals wieder darf er geöffnet werden. Das 
ist nun mit dem Me<licin-Sacke der Medicin-Mäuner etwas Anderes. Sie 
verl»ergen darin eine Menge von absonderlichen Dingen, denen sie eine 
übernatürliche Kraft beilegen. Ihnen ist auch gestattet, den Beutel zu 
öffnen, wenn auch nur nach vorhergegangenem feierlichen Schwitzen. Bei 
gewissen grösseren Medicin-Tänzen sind <lie Medicin-Äfänner sogar ver- 
pflichtet, sich gegenseitig die Schätze ihres Medicin-Beutels zu zeigen (Fig. 77) 
und <h'rrn Krätlte aus einander zu setzen. Wie ein Gewehr wird er bei den 
Einführungen von Xovizen benutzt, und der aus ihm scheinbar gefeuerte 
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Fig. To. Rassel eines Medlcin-Munaes der Haidah- 
Indianer. 

Museam f. Völkerkunde, Berlin — Nach einem Aquarell. 



iiiagisclie Stliuss streckt (It'ii Caiididateii howiisstlos zu Boden. A))er auch 
ihre wirklichen Medicainente hehen sie in dem ^ledicin-Beute! auf. Stets 
sind die Haare des Felles nach aussen gekehrt, oder die RmIimu, wenn es 
«■in Vogelhalg ist. Stinkthier und Otter (Fig. 51) sind erheblich hevoi-zugt 

Medicin-Beuti'l, wenn auch 
nur kleine, sind auch hei den 
Aerzten der Kaftern und Ba- 
sutho (Fig. 20) im Gehrauch. 
Sie sind uns gegerbtem Leder 
gefertigt, werden gewöhnlich am 
Halse getragen und enthalten aller- 
lei absonderliche Dinge, Krallen 
von Kaubthieren, Hufe von An- 
tilopen, Fusswurzelkuochcn von 
verschiedenem Wild u. s. w. Diese 
dienen ihnen alsAViirfcl bei ihren 
gesi hützten Wahrsagerkünsten. 

In ähnlicher Weise trägt der Mediciii-Mann bei <len Anstrahlegern in 
Victoria seineZauberknochen nndSteinc in ein<'ni besduderen Beutel mit herum. 
Diesen darf er niemals aus den Augen lassen, wie wir obrii iM-reits berichti't halMMi. 

Wir haben (he Medicin-Steine schon 
erwähnt, welche die Medicin-Mäiiner in 
ihrem Medicin-Beutel tragen. Diese sind 
ebenfalls mit übernatürlicher Kraft begabt, 
uud werden bei feierlichen Gelegenheiten 
von den Medicin-Mäunera scheinbar ver- 
schluckt und bald darauf wirtlrr ausge- 
brochen. Auch thun die Medicin-Männer 
häufig so, als wenn sie diese Steine aus 
dem Körper des Kranken heraussaugten. 
.\uch kleine SchiieckenhäuM'r und fossile 
Ojnchylien köiinrn zu d<Mn gleichen Zwecke 
bfnut/t wer<h*n. 

Bei den C h i p p e w u y s wenlen sie 
Ml'gis (Fig. 7S) gmannt. und die virr ver- 
schiedeneu Grade der Mi de- Brüderschaft 
untei-scheiden sich unter Anderem auch 
durch div Form ihrer Mi'gis von einander. 
Hier sind es Perlen und die Schah'ii von 
Schnecken, welche sich in ihrem Lande nicht 
voi-finden; dieselben müssen also auf dem Wege 




des Handels in ihren Besitz gekommen sein. 

Bei den Ipuriiia- 1 ndianern in Bra- 
silien giebt der Me<li( in-^Linn dem Can- 
didaten. der in seine Fielire tritt, einen oder 
melirere kleine Steinclien zu v<'rschluckeii, 
Tabak em-j^tem Erbrechen zum Vorseliein 



Fig. 76. Kupferne Rassel einoa Medicin- 

Mannes der Nutka-Indiauer. 

Museum f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach Photo(;ra])liie. 

..die er unter lieftigem, durch 
jiebraclit hat. Ks sind Quarz- 



körner, ofl'enbar von weit her inijM>rtirt. dieselben, die Ix-i der Kraukeu- 
behandlung scheinbar aus d<*ni K<irper des Kranken ausgesaugt wenh'u." 
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T)vv jirztlidir Candidat der Chi ppewjiy hat hei der IVierliclien Ceiv- 
iiiouie seiner Aiifiiahiiie in den Mi de- Orden «'ine Perle lieninter/uschhickeii. 
Dann schreitet er nn^s nni d'w Me(h< in-Hiitte. welche zn (Hesem Feste he- 
soudei^s errichtet ist. wohci er (hiuennl einen hestinnnten Ruf ausstösst. bis 
er j>lr»t7.1icli liinsinkt, /n hnsten bj'fiinnt nnd in Convulsioneu verfällt. Die 
Perle, die er scldnckte. ist die Krankheit; diese eistickt ihn. Mit letzter 
Kraftanstren^nn^' schleppt er sich bis zn der CJrnppe der ihn eintühienden 
Mides. Hier hnnjit er unter mühevollen Wür^'ebewejjun^t'n das Kügelcheii 
wieder ans dem Halse heraus. Die Mi<les haben ihn «bibei unterstützt und 
penjeinsam ;rernt"en: vTi uau! ya aaa! ya aaa! Nun nimmt <'r das Kügelcheii 
aus dem Mund und le^t es als seinen Medicinstein in den oberen Theil 




Fig. 77. iUide der norlamerikanischen Indianer zeigen sieb den lobalt ihrer Medicin-Sftcke. 

Noch Odwoteraft. 

seines Medi< in-Sack< s hinein, um bei jieeignet«*r (lelegenheit <lav<in (lebraucli 
nnichen zu kr>unen. 

Bei einem Ki'ttVdirun«;st'este. «las die Mide der Wi nnebajjo- 1 n<li a ne r 
feiei-ten, mnssten na< h der Ki ledi«iuii;j *'inij:er anderer ( 'eremnnien die Candi- 
daten sich atif eine Decke knien. Acht Me«licin-Männer marNcliirten dann 
in eiiuT Hi'ilii' rin^js um iVw Medicin-Hütte mit ihn-n Medicin-Sücken in 
der Hand. AU sie den rm-iang vollendet hatten, machten sie Halt und 
einer von ihnen hielt eine H<'d(v Das winl wiederholt, bis alle gesprochen 
haben. ..Sie scidiessen dann oinen Kreis und le^en die Medicinsäcke v<»r 
sich aut den Teppicli. Dann be^jinnen sie zu würgen und Hrecbanstrenguugen 
zu nnn ben. sich überbeugend, bis ihr K«>pt' Ix-inabe in Ih rülirung mit ihrem 
^fedicinsa<-k k<nnmt. in welchen sie vomiren, oder aus ihrem Munde eine 
kleine weisse Seemuschel v<m der ( Jrösse ungefähr einer Hohne niederlegen. 
Diese nennen sie d<n Medi ein -Stein, und sie behaupten, dass sie ihn in 
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iliivni Magen tra.ffon und dass er bei ditson Ciolcpfoidioiton nusfrfbroclu'ii 
wird. Diese »Steiiif stecken sie in ilii-c ^fedicinsäcke und dann nt lmion sie 
IMntz am Eude der Laube, eutgegeugesetzt und mit dem Gesicht nach den 
Cuiididaten.'' 

Bei den nordwestlichen Stämmen Ton Nord-Amerika treffen wir 
aber anch ziemlich grosse Steine an, welche als Medicin- Manns -Steine 

bezeiihnet werden. Sie haben die Grösse einer Handfläche und darüber; 
im Munde können sie also nicht beherbergt werden. Auch sind sie mit 
rohen Skulpturen bedeckt. Es sind grosse tlacli abgerollte Steine, deren 
einer aus West-Vancouver den Kopt" eines Fisches uud vielleicht eines 
Frosches eingeschnitten trägt (Fig. 81); ein Anderer (Fig. 70). ebendaher, 
zeigt einen Schwertwal und ein nach ahwärts gekehrtes Meuschengesicht, 
und ein Dritter (Fig. 80) mit zwei Gesichtern soll angeblich eine Seeotter 
zur Darstellung bringen. Alle drei gehören zu der Sammlung des Gapitän 
Jhcohsen im Museum für YfUkerkunde in Berlin. 

Etwas Aehnliches findet sich übrigens auch in dem malayischen 
ArcbijK'l. Tn dem westlichen l^orneo 
besitzen die Medicin-Männer eine Art 
von Steinen, welciie sie, wie sie i)e- 
haupten^ von den Geistern erhalten 
haben. Durch eine besondere Kunst- 
fertigkeit lassen sie diese Steine schein- 
bar von dem Dache ihrer Wohnung 
heruntei-fallen. Sie gebrauchen sie fiir 
ihre Heilinanipnlationen und bestrei- 
chen daiuit stundenlang den Körper 
ihrer Patienten. 



r 
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Fig. 78. Mi'gia, Medicin-Steine der Midi 
vott Leeeb Lake. 
Nuh 



Wir wollen im Anschlüsse hieran 
noch eine Art der Hülfsinstmmente 
erwähnen, welche fiir den Medicin- 

Mann derGiljaken zu den unentbehr- 
lichen Requisiten gehört Es sind das 
aus Holzklötzen gefertigte Mm^clicn- 

tiguren (Fig. S2), welclie vi.ii iiiiL.'laultlu h roiicr Austiiiirung sind. Sie stellen 
den Schutzgeist des Sdiaiuauen vor und haljen während seiner Zauber- 
ceremonien ihren Platz am Feuer, ßisweilen haben sie auch noch eine 
Anzahl von Untergeistem in ihrer Gewalt So sehen wir einen solchen 
hölzernen Geist, auf dessen Kopfe sich sieben plumpe Zacken befinden. 
Das sollen die sieben Hülfsgeister sein, über deren Kraft und B^higkeiteu 
der Scliamane nun ebenfalls verfügen kann. 



81. Das Herausnagen der KniDkheit. 

Die übematörliche, ärztliche Behandlung der Medicin-Männer scheint 
nach dem Principe des »Do])[)elt r(>isst nicht'' eingerichtet zu sein; wenigstens 
sehen wir, dass sie gar nicht selten mehrere Methoden der magischen 

Therapie zu gleicher Zeit in Wirksamkeit treten lassen. Bei manchen 
8tänuaen schreiten sie erst dazu, wenn die medicumeutöse Behandlung nicht 
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XI. Die übernatürliche Krankenbehandluug. 



zu (lern gewüuschtiMi R<»sultat<» geführt hat. Andere Völkerschaften aber 
fangen gleich mit der niagisclien Behandlung au uud erst, wenn diese im 
Stielie gelass<*n hat. nehmen sie zu den IVIedicamenten ihre Zuflucht. Uuter 
d<Mi mechanischen, magischen Behandlungsmethoden ist das Aussaugen der 
Krankheit ganz besonders weit verbreitet. Der ^fedicin-Mann setzt den 
Mund oder sein besonderes Instrument auf den leidenden Körpertheil uu<l 
saugt mit grosser Anstrengung und Ausdauer, nicht selten stundenlang uud 
bis es blutet. Dann i)ringt er unter besonderen Fönnlichkeiten dasjenige 
aus dem Munde hervor, was die Krankheit verursacht hatte, Holzstückcheu. 
Dornen, Muschelschalen, Krallen, kleine Knochen, u. s. w. (Fig. 8). S^'lbst 
Würmer, einen Frosch oder eine Schlange saugt er so aus dem Körper 
heraus. Ein Beschwörungsgesang des Medicin - Mannes der Klamath- 
In (Ii an er lautet: 

„Was entferne ich aus meinem Munde? 
Die Krankheit ziehe ich aus meinem 
Mundo. 

Was ist das Diug, das ich herausnehme? 
Es ist die Krankheit, die ich heraus- 
nehme!"* 

Nachdem der Medicin-Mann der Cbo- 
rotegan - 1 ndiauer die leidenden Theile 
des Krauken geknetet und gesogen hat, 
bringt er unter absonderlichen Sprüngen 
eine schwarze Substanz aus seinem Muude 
henor, die er als die Ui'sache der Krank- 
heit ausgiebt. Die Freunde des Patienten 
nehmen diesen Stofl* und zeiiramjjeln ihn 
unter betiinbendem Lärm. Hierauf bezieht 
sich zweifellos auch ein Medicin -Mauus- 




Fig. 79 Medioin-MannB-Stein, 
Vancouver. 



(lesang der K 1 am ath-I ndiauer 



Museam f Vulkerkunde, Berlin. 
Nach Photographie. 



-Was kommt aus meinem Munde? 
Eine schwarze Masse hängt von meinem 
Munde hernieder.** 

Bei den Dacota wirft sieh der Medicin-Mann nel»en dem Patienten 
auf die Knie nieder und saugt mit „einer Energie, w<'lche übermenschlich 
erscheint, wobei er die Kürbisrassel heftig schüttrdt. Auf diese Weise punipt 
der Gott, wi-lcher in dem Arzte wohnt, die Krankheit iius dem Leidenden. 
Nachdem er so eine beträchtliche Zeit hindurch gesogen hat, ri<'htet er 
sich auf seineu Füssen auf in sichtlicher Erschöpfung, derartig heulend, 
dass man es, wenn <las AV^etter still ist, eiiu- Meile weit hr»rt. seine Seiten 
schlagend, die Erde mit d«'n Füssen stampfend und schlagend so, als wollte 
er sie erzittern machen, und eine Sch.ile mit AVasser an s<'inen Mund haltend, 
bringt er unter einem singenden Blubbern dasjenige henor und speit es iu 
die Schüssel, was er aus d<'r kranken Pei>on herausgesogen hat. Diese 
anstrengende und ekelhafte Operation wird in kurzen Zwischenräumen auf 
Stund<'n wiederludt." In vieh-n Fällen ist es alier immer wieder der „Metlicin- 
Steiu". welclu'u der Arzt aus dem eikrankteu Körjier saugt. Es wurde 
<»ben >chon erwähnt, dass wir diesen dann wahrscheinlich gleichsaiu als die 
»•oagulirte Krankheit ansehen müssen. 
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Auch in unsichtbarem Zustande wird, wie ebeulklls oben erwähnt, 
dif Krankheit in manchen Fällen ausfiesofren. 

Hifiiilicr verdanken wir Ehrenreich eine Xoti/. welche die Ipuiiiia- 
Indiauer in Brasilien l)etritft: .Jiei der Kraiikeuhehaiidlung, der ich am 
Aciuam beiwohnte, saugte der Medicin-Maun zunächst an der Körperstelle 
des Patienten, die der Sitz des Leidens zu sein schien, und zwar mit solcher 
IntensiUlt, dass ein weithin hörbarer klatschender Ton erzeugt wurde und 
grosse blaue Flecke, wie nach Application eines trockenen Schröpfkopfes, 
sichtbar blieben. Dann brachte er unter lautem Rülpsen ein "Steinchen aus 
dem Munde hervor. he|)ustet<' und beh'ckte es mehrere Male, rieb es sich 
selbst an verschiedenen K örpert heilen . I nterarmeu, Unterschenkel und 
Achsel, ein und Hess es dann sehr geschickt wieder 
verschwinden." 

„Ehe er das Saugen wieder begann, schlug er 
rechts und links mit Händen und Fitesen aus. Nun- 
mehr kamen andere Körperstelleu des Patienten 
an die Reibe, wobei immer ein Stein, waiirschein- 
Hcli immer dersfdbe. aus dem Munde hervorfieholt 
und wef;j)racticirt M urd<-. Zum S( iduss jiin<r er in 
einen Winkel, um krältig auszuspeien, und wieder- 
holte dasselbe unter einem Baum vor der Hütte, 
trat das Sputum mit dem Fusse aus, und machte, 
sich plötzlich umdrehend, mit Händen und Füssen 
abwehrende Bewegunfien.*' 

Die 1 stbmus - Indianer nehmen vor dem 
Saui^MMi bestiiunite M«'dicamente in den Mund, die 
<'i"<'ek. Winnehajjo und ('liij>peway u. s. w. 
kauen bisweilen eine gelbe \\ urzel aus, deren Satt 
sie ausspeien, um zu beweisen, dass sie ilem I*a- 
tienten die yersetzte Galle ausgesogen haben. Auf 
den Aarn- Inseln wird die zu saugende Stelle erst 
mit kleingekautem Oend>er bedeckt. Da in dem 
iiialay ischen Archipel der (Jend)er, wie wir sahen, 

auch zum Bespeien des Kranken benutzt wird, um -pig 8<v Mt (licin-Manns-Stein, 
den Krankheitsdännui aus seinein Kfirper heiaus- Vancouver. 
ssutreiben, so müssen wir hier walirscheinlich auch Wt^h^fSSST&M*'"** 
wohl einen ähnlichen Cledankeugaug vermutheu. 

In unsichtbarer Form wird die Krankheit bei den Isthmus-Indianern 
ausgesogen. Der Medicin-Mann stürzt dann plötzlich mit aufgeblasenen 
Hacken davon und tbut, als wenn er etwas ausspuckte. Dann stösst er 
Flüche und Verwünschungen aus gegen die Krankheit, die er soeben ent- 
fernt hat. Bei den Kl.illams kommt der Medicin-Mann s<t in Erregung, 
dass er den kranken Tlieil auch mit den Ziihnen jiackt. l ni ein Mädclien 
von einer Erkrankung der Seite zu heilen, zog er dieselbe nackend jius, 
warf darauf selber sein Blanket ab und begann zu singen und heftig zu 
gesticuliren. Die Assistenten schlugen den Takt mit kleinen Stöcken an 
hölzernen Oefässen und Trommeln, wobei sie fortwähi*end sangen. ,J^ach- 
dem sich der Medicin-Mann in dieser Weise ungefähr eine halbe Stunde 
hindurch angestrengt hatte, bis der Schweiss von seinem Körper rann, warf 
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er sicli j>lr>t7.1icli auf das junge Weil), liiclt ihre Seite mit deu Zähneu *»e- 
jtuckt und schüttelte sie tiir einii;»* Minuten, während die PatiiMitin an 
grosser Krschüplung zu leiden seiiien. Er verliess dann seineu Platz und 
schrie, dass er es bekommeu habe, zur selbeu Zeit seiue Hände vor seinen 
Mund haltend; danach tauchte er in*8 Wasser und behauptete, mit grosser 
Schwierigkeit die Krankheit, welche er herausgezogen habe, nieder zu halt^*^ 
Die Saugekraft der Mediein-Männer gilt, wie man begreifen wird, als 
eine übernatürliche. Es sind die Geister, die sie beseelen, welche durch 
ihrfMi Afund (^<ese Wirkung ausüben. Die Dacota glauben, dass es Thier- 
gcistcr sind, die Manidos. wehdie tiir die Mediein-Miinuer das Auss.-iugeu 
besorgen, und daraut bezieht sich auch bei den Kiamath-ludiauern ein 
Beschwörungsgesang : 

' „Ich, der Kater, ich beis«e und sauge. ** 



88. Da» Anfenehen des Locus affectns. 

Für die Saugeeur hleiht es si» ji nun nieht gleich, auf wehlier St«'lle 
der Mund aufgesetzt wird. Wfiin eine «»rtliclie S( hmrrzhaftigkeit nicht d.-n 

Locus atlectus zu erkennen gieht, so niuss 
derselbe .sorgfältig aufgesucht werden. Die 
Aerzte derSchastas in Kord-Californieu 
werden hierin Ton einer Collegin unterstützt 
welche bei dem Kranken wie ein Hund so- 
lange bellt, bis sich der Orist hierdurch 
hewegen lässt. ihr die richtige Stelle .-m- 
zuzeig<'n. Bei den Dievcric in Süd- 
Australien Ixtastct der Mcdicin-Mann 
sorgfältig den Körper des Kranken, hi» er 
vorgiebt, etwas zu fühlen. Dann saugt er 
einige Minuten an dieser Stelle und entfernt 
sich danach eine kleine Strecke von dem 
Lager. Dabei bricht er ein kleines Stück 
Holz ab, das er verbirgt, und kehrt zum Lagerplatz«' zurück, macht sich 
mit einer rotliL'liihenden Kohle die Hände liciss und knetet dann an dem 
Körper des Kiaiikeii heruiii, his ei- dann plötzlich ZU Aller Ei'stauueu das 
kleine il<>l/>^tii(•k^■llen zum Vuischein lu-ingt. 

Die in Figur <s:i wiedergegeheue Zeichnung auf eiueuj Musikbrett der 
Chippeway^Indianer zeigt uns einen Mediciu-Mann, der einen tot ihm 
auf der Ekde liegenden Kranken behandelt In der linken Hand halt er 
ein Instrument, entweder die Bassel oder die Trommel. Von seinem Auge 
verläuft eine Linie gerade zur Herzgrube des Patienten. Diese bedeutet, 
dass er nun den Locus affectus aufgefunden hat Hier hat der Kraukheits- 
Dänu)n seinen Sitz aufgesrlilagen und Ton hier muss er auch vertrieben 
(»der vielmehr lu'iausi:es»>gen werden. 

Bei einer allgenieinen Erkrankung widilen die ^ledicin-Miinner der 
£ingeboreueu von Süd- Australien und Victoria die Magengrube zum 
Heraussaugen der Elrankheit aus, und bei den Indianern Ton YaneouTer 
konnte Jaeobsm das Gleiche beobachten. 




Fig. 81. Medicin-ManoH-Steiu, 

Vaneonver. 

Hiifl, r. Völkerkond«. Berlin. 
Nach Pbotocnphie. 
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Der liOcus aft'ectus wird aber aiuh hei aiHlcrcii (Tclcgenluiteu aaf- 
gesucht Die Laoteu z. B. wün.schen zu wissen, an welcher Küi'perstelle 
sich der Krankheitad&mon verborgen hat, da er nur Ton dieso* Stelle aus 
zu bewegen ist, durch den Mund des Kranken Auskunft zu geben. Zu 
iliesem Behufe bindet der Medicin-Maun sieben Baumwollenfärlen um die 
Daumen und um die grossen Zehen des Kranken, spricht sein«- Bosch wö- 
runirsformeln und drückt mit seinen Fingern panz allmähHch alle Theilc 
des Ktirpers, einen nach dem anth'ren. his er die richtige Stelle gctuiidcii 
hat. Die Ostjaken suchen tUr das Ansct/en ilirer Birkeiischwamiii-MoMn 
dadurch die geeignetste Stelle herauhzuliadeuj diiss sie au dem erkrankten 
Theile eine glflhende Kohle auf verschiedene Hautstellen bringen. Dort, 
wo der Schmerz nicht gleich empfunden 
wird, ist für die Moxe der geeignete 
Punkt 




83. Bas Heraiisoelimeii der Knakheit. 

Das Kneten, Fresaen, Drücken und 
Streichen, wie wir es in der Massage 
kennen gelernt haben, hatt<» zweifellos 
ursiiniiiglich auch nur den Zweck, die 

Krankheit oder den KranklieitsdäinoTi ;ni< 
dem Patienten herauszunehmen. Hierhin 
haben wir es zu rechnr-n. wenn uns v<»u 
den Eingeborenen der Inseln Leti, Moa 
und Lakor berichtet wird, dass dem 
Patienten zuerst der Körper mit Kaiapa- 
Oel eingeriehen und dann ein aus sieben 
Sirih- und siehen Pinaiig-Stücken zu- 
sanimengekauter Brei auf die kranke 
Stelle gelegt wird. Darüber deekt man 
dann ein hezaul>ert«'s Tuch und nach 
einer Yiertelstunde findet man nun in 
dem gekauten Brei den Fremdkörper, 

welcher die Krankheit verursacht hat. Auf der Insel Eetar und auf den 
Kei-Iuseln schniieH man den kranken Körpertheil ebenfalls, bevor man den 
iiiairisehen Fremdkcirper aus ihm entfernt, mit kleingekauten Medicamenteu 
ein; auf der ei*stgenannten Insel wird die St«'lh' vorher treknitVen. 

Die Indianer Britisch ( 'dlumhiens verhiiideii mit dem mechanischen 
Fortnehmen der Krankiieit gleichzeitig auch das Aussaugen und die g(;wiilt- 
same Massage. So heisst es bei Bancroft: „Der Hexenmeister, häutig grotesk 
bemalt, tritt in den Kreis, singt einen Gresang, und geht daran den bösen 
Gei>t von dem kranken Manne zu zwingen, indem er beide geballten Fäuste 
mit aller Macht in seine Magengrui)e presst, und elienso andere Theile des 
Körpers knetet und schlägt, ihn gelei,rentlieh mit seinen eigenen Fingeni 
stfisseud. und indem ei- IJhit aus dem|eiiiuen Theile heraussau;j;t . (h-r als 
der hefallene hetrachtet und. Die Zuschaiu'r schlagen mit ihren Stöcken, 
uud alle mit Kinschluss des Arztes, und oft auch der Patient gegen seineu 



Fi<r. '^2. Hülfsgcist «les Schaninnen der 
Ciiljaken mit sieben dienstbaren Gei- 
stern auf dem Kopfe. 
Mu. f. VttUurkanda. Berlin. 
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Willen, unterhalten einen nnaut'hörlichen Oesaug oder Geheul. Hier ist 
übrigens eine «jjewisse ^Ictluide in der Tolllifit. uud wenn die Routine voll- 
endet ist, winl sie von 2\eueni begonnen, und dies wird mehrere Stunden 
hindurch alle Tage wiederholt, bis der Fall entschieden ist Bei einigen 
Stämmen extrahirt der Arzt schliesslich den Geist, in der Form eines 
kleinen Knochens oder eines anderen Gregenstandesi aus dem Körper, oder 
dem ^^funde des Patienten durch irgend ein Taschenspielerkuuststück/' 

Eine besondere Methode, das die Krankheit erzeugende Thier, den so- 
genannten Fresser (Wnnn, Schlange, Eidechse u. s. w.). aus dem KTti-j^er 
des Kranken Ikm aus/uiioh'ii. haben die Mt'dicin-Männer. die Aniai:<|iia 
wokuputa der Xosa-Ka ftern. Ks wird zuvor ein Opferthier geschlaclitet, 
oft in besonders grausamer Weise. Im Jahre 1888 wurde in Mtata eiu 
Ochse bei solcher Gelegenheit lebendig geschunden und ihm ein Yorderbein 
mit dem Schulterblatt abgelöst, „sodass er auf drei Beinen nmhertaumelte*'. 
Darauf formt der Medicin-Mann aus Lehm und frischem Kuhdttnger einige 

Kugeln , an (yrösse 
ei n ei* ge w ( ■) h 1 1 1 i ( ' Ii en K « ' - 
gelkugfl glncli. T)i»'-«e 
legt er .lul die sclanerz- 
hafte Stelle und drückt 
sie unter Aechzen und 
Stöhnen, damit sie die 
giftigen Fresser aus 
dem Körper saugen 
sollen. Dann nimmt 
er dif Kugel vor den 
Mund , bläst daran 
herum, als wenn er 
jene Dinge heraus- 
ziehen wollte , und 

Kg. 88. Hedido-Maim der C hi p I . . w a v . I n di a n e r . den Lotut verdreht dabei ganz 
affccti» flioM Kranken tiriii( ti<l. Von einem Muaikbrett schrecklich die Augeu. 

Kach ^^//rnan. jj„ Mundc Verborgen 

hat er sich sclinn mit 

solchen JJmgen versehen, die er auUindcn will. Merken die Umstellenden, 
die sich ja in grosser Furcht und Aufregung betinden, nicht genau darauf, 
so practicirt er jene Dinge in die Kugeln; sein Aechzen und Stöhnen lässt 
nach und er behauptet, dass nun der Kranke genesen sei. 

Die Süd- Australier nehmen in unsichtbarer Foini die Krankheit von 
dem Patienten fort und wnfcn sie scheinbar in das Wasser oder sie ver- 
brennen sie. Die Nieder-« 'alifornier versuchen in Yerzw<'ifelten Füllen, 
die Krankhill mit den Kin-^ern aus dein Mninle des Patienten lierniiN- 
Zttziehen. In gleicher Absicht stecken die Yaki-, dem Kranken einen .St»., k 
in den Mund, um so die Krankheit aus seinem Magen zu ziehen. Bei 
Ekrenreieh lesen wir über die Yamamadi: 

„Eine Krankenbeliamllun^', der ich beiwohnte, unterschied sich dadurch 
von der gewöhnlichen indianiselien rnrniethode, dass sie vollkommen laut- 
los, ohne Saugen oder Anblasen des Patienten vor sit h ging. Die Umgebung 
der leidenden Stelle — es handelte sich um eine linksseitige Supraorbital- 
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iieiu-.ilgit.' wiiidf mit der linken Hund <i;ekniffeii und gezupft, wäluend 
die rechte den Ivraakeu lest iui (jenick packte. Nach einigen solchen 
Griffen blies dar Zanberar in die bohle Faust und that, als ob er einen 
Gegenstand zwischen den Fingern aufmerksam betrachte. Biesen imaginären 
Krankheitsstoff rieb er sich sodann in die Brustgegend oder die Achsel- 
höhle ein. Xachdom sich dieses Spi* ] sechs bis acht Mal wiederholt hatte, 
wandte sich der Arzt um, strich sich die Hände an einem Balken ah und 
verliess die Hütte. Draussen grnh er ein Loch, in wrlches er Wasser, das 
er ;ius seinem Munde üher die Hände s|)ülte. al)Hi*'s><'n liess, rieb nochmals 
horgtiiltif^ seine Hand ah und schüttete das Loch wieder zu." 

Uurcli Beschwörungen und Verfluchungen wird der Fremdkörper, he- 
sidiungsweise die Krankheit, auf der Insel Serang und bei den Topan- 
tnnnasn auf Selebes aus dem Kranken heraus- 
geholt 

Auch die Klamath-Indianer haben für diesen 

Zweck ihre BeschwiinmjLT. den sogenannten Spinnen- 
(iesang. Derselbe ist nicht gerade sehr geistreicli; 
er lautet: 

„Icli, die Spinne, gehe hinauf. 
Aufwärts wandere ich.'' 




Dabei wird ein ovales Stückchen Hirschleder dem 



Fiß "^4 ^fp'linn -^fann der 
C h i p p e \v a y - Indianer, 

Patienten auf die kranke Stelle gelegt, ein Blanket eine Frau heilend, 
wird darüber gebreitet und hier hinein zieht sich nun «wmMuBikbwtt der 
die Krankheit HMh 



84. Der JBxoreUmiis dvreli den Mediein-MMiii. 

Von den ältesten Zeiten bis zum heutigen Tage und Uber die ganze 
Erde hin hat eine Art der Krankenbehandlung ihre Ausbreitung gefbnden, 

das ist der Exorcismus, das Rannen und Beschwören und die Austreibung 
der Krankheitsdämonen. Wir haben ja bereits die musikalischen Instrumente 
kennen geleiut. welcher der ^fedirin-^rann hierzu l)edarf; es wurden anrli 
j'ihHn manche der Beschwrinuii^sgesänge an j^eci^neter Stelle angeführt. 
Wir tinden aher in der Technik sowohl als aiicii in der Auffassun«; dieser 
Exorcismen noch mancherlei kleine Verschiedenheiten. Wir gei)en hier zwei 
Darstellungen von dem Exorcismus des Medidn-Mannes bei den Indianern. 
Die Figuren 83 und 84 sind den Zeichnungen auf einem Musikbrette ent- 
iioninie]!. das sich in dem Besitze eines Mids der Chippeway-Indianer 
befand. Mgur si zeigt die Behandlung einer Frau und Figur 83 diejenige 
eines Mannes. Heide Mcdicin-Männuer schwingen die Rassel. 

Figur s.') gicht eine Ivraukenhehandlung bei den Mandan-Indianem 
nach einer Handzeichnung von George Catlin. 

Der Medicin-AIauu umtanzt den Patienten, wclclier scliwacli und » Icnd 
am Boden liegt Gkmz ebenso, wie auf Figur G3, welche von der Feder 
iksselben Malers eine Krankenbehandlung bei den Schwarzfuss-Indi- 
anern zur Darstellung bringt, halten Bfänner, Frauen und fast alle Kinder 
die rechte Hand vor ihren Mund. Wollen sie sich vielleicht dadurch 
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scliützeu. (lass der Diimon. der die Krankheit vcrursMchte. wenu er nun 
aus» dem Kraukeu verjagt wird, uieht in ihren Körper liineiuiahi'e? 

Oft reicht die Macht des Medicin-Maunes aus, den Dämon, welcher die 
Krankheit macht, und damit diese selber aus dem Körper des Patienten 
herauszutreiben. In manchen ¥%Uen muss aber ein htüifreicher Geist für 
ihn (hese mühevolle Arheit übernehmen. Nicht selten wird durch mechanische 
Einj^riftV das Entweichen des Dämons unterstützt und erleichtert. M«M>t<'n» 
juesehieht es mit Tiänn und fJeschrei. um den Dämon zu erschrecken und ihm 
Furcht ein/.uiajien. Aucii mit Beleidigungen wird es versucht, <he manchmal 
«h'U hiisrn Heist hewegen. sein ( ))»fer fahren zu lassen. \ oii grosser W'irktuig 
iiält man hei einigen Völkeru das Ausräuchern des böseu Geistes, und 
manchmal gehugt auch die Befreiung des Kranken auf dem Wege der 
Ueberlistung, oder der gütlichen Ueberredung. Wenn es nun nicht nur ge> 
lingty den bösen Geist zu vertreiben, sondern auch noch ihn festzubaniteu 
oder gar zu vernichten, so ist die Angabe des Medicin-Mannes in der aller- 
vollkommensten Weise gelöst. 

Wenn hei den Koniairas eine Person krank winl. so wird angenonmien, 
dass irg«-n<] rin hiisci- (icjst von ihr Besitz genommen liat. und ev ist d:is 
(ieschät't des Schamanen, den (ieist zu l)eschwöreu, zu hek;iin)>t'» ii und aus 
dem Maime auszutreilien. Zu diesem Zwecke setzt er sich mit dem magischen 
Tambottrin bewaffnet zu dem Patienten und murmelt seine Incantationen. 
Ein weiblicher Assistent begleitet ihn mit Aechzen und Brummen. Sollte 
dies ertolglr»s sein, so nähert sicli der Scharaane dem Bette und wirft sich 
auf den Körper des Leidenden: dann den Dämon fassend, ringt er mit ihm, 
überwindet ihn und wirlt ihn hinaus, während die Assisteuteu schreien: 

„Er ist gegangen! Er ist gegangen!" 

Auf den Luang- und Serm ata- Inseln und bei den Topautunuasu 
in Selebes schlägt man bei gewissen Krankheiten auf den armen Patienten 
ein, nm auf diese Wei-e den bösen Geist aus ihm herauszuprügeln. 

Auf Samoa giebt es bestimmte eingeborene Aerzte^ weicht- in dem 

Hufe stehen. d,ixs sie dw Schwindsucht. Jfumu geiuinnt. ^(dei- lies-^er 
g<'sagt. ih-n Diimon. der sie veruisaelit . mit dem Speere (hnciih«diim 
kiinnen. Wenn scdch ein Ar/t gerufen wird, so setzt er sicli vor den Kranken 
nieder und singt: 

„0 Mumu! O .)Jumu! 

Ich bin im Begriff, Dich so spiessenl" 

,J)ann springt er auf und schwingt den Speer über dem Haupte de« 
Kranken und verlässt darauf das Haus. Niemand darf während dieser 
Ceremonie sprechen oder lächeln.** 

Auch auf den Nieobaren erscheinen die Medicin-Männer häutig nnt 
dem Speere in der Hand )iei dem Patienten, um den bösen Greist, denlwi, 
zu durchbohren, der die Kr.inklu'it verursacht li.it. 

Dii ^rs Heiaussebreekeii und \ eriagen dt r Kranklieit^diinionen tiudet 
in mdNscni Stile bei Kpidemien Statt, ^\'ir wollen diese Maassnahnien bi<-r 
übergehen, weil wir sie später noch im Zusammenhange ganz ausführlich 
zu besprechen haben. 

Dass der von dem Medicin-Manne und seinen Gebfllfen hervorgebrachte 
betäubende Lärm zum Zweck hat, den Krankheitsdämon zu erschrecken. 
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das liegt woLl deutlich auf der Hand. In cinigeu Scliilderuiigeu wird diese 
Absicht aber auch noch besonders hervorgehoben. 

Den Wunsch, den bösen Geist» der die Krankheit gebracht hat, zu 
beschimpfen und zu beleidigen, finden wir bei den Austrainegern von 
Victoria und bei den Eingeborenen des Seranglao- und Gorong- 
Archipeles. 



86. Das Ansriuchern der Kranldieitsdlmonen. 

Das Ausräuchern, namentlich bei bestimmten Erkrankungen, hat eben- 
falls dne i&umlich sehr weite Verbreitung; Meist sind es wohl stark 

schwälwde Pflanzen, die gleichzeitig einen intensiven Genicli vcrldeiten, 
wdrhe man zu diesen Ausräucherungen in Anwendung ziehte Auch Horn 
und Haare sind hierfür beliebt 




Die Mi de der ( 'Ii i j) pc w a y- 1 n di a nt-r luMUit/en zum Ausräucliein drr 
himionen eine f 'vj)ressenart, wril >ir glauben, dass die Xadehi der Zweige 
die bösen Geister stechen und duss die Wirksamkeit der Ausräucherung 
hierdurch bedeutend erhöht werden würde. Auch bei den Central- 
Amerikanern sind Ausräucherungen der Dämonen im Gebrauch, sowie 
auch bei den Harrari in Afrika, bei sibirischen Völkern, in Laos und 
auf rerschiedeuen Inselgruppen des malayischen Archipels. Die Samo- 
jeden und Ostja^^en verbrennen zu diesem Zwecke Rennthierhaare, wonach 
der Besessene in einen stundenlangen Schlaf verfällt. Auf den KT-i- 
In>elu werden Büffelhaare und abgeschnittene Haare der l*aj»ua -Sklaven 
in Anwendung gezogen, und mit Büffelhaaren räuchert man auch auf ilem 
Seranglao- und G orong- Archipel den Schatten des Dämon aus dem 
Kranken heraus. Bei den Indianern des centralen Mexico spielt für 
diese Räucherungen der Salpeter eine hervorragende Rolle. Aus seinen 
Rückständen in der Asche sucht dann der Mediein-Mann irgend eine grosse 
Ameise oder einen Wurm hervor, um sie als die ausgetriebenen Krankheits- 
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Dämonen dem Patienten und seinen Angehörigen zu deren grosser Gienng- 
thuung ▼orznstellen. Anf Keisar werden die zum Bäuchern bestimmten 

Holzarten unter der Lagerstätte des Kraukeu verbrannt 

Bei den ^^()squit«)-] ndianern entzündet man das Feuer nel)eu dem 
Kopfe des I\)tionteu und der Medicin-Mann bläst ihm dann den Bauch 
über sein C4esicht. 

Am C(>m])licirte8ten schemeu diese Maassnahmeu bei den Lauten sich 
zu gestalten. Aymonier berichtet darüber: „Wenn in Sourftn ein Mensch 
▼on bösen Geistern besessen ist, so bringt man ihn an einen Kreuzweg und 
umgiebt ihn mit einer Art von Pallisade, welche durch Pfosten gebildet 
wild, die nmn in die Erde steckt Dartiber gelegte Stä])e bilden das Dach, 
so daf5s der Patient nun wie in einem Käfig sit/t. und zwar auf einem 
kleinen (bestell . unter welches eine Schaale mit Tabak und spaiiiseliem 
PtetVer gestellt wird. Xeben dem Kätig errichtet man eine kleine Pyramide 
aus Holzscheiten in dreissig Scliicliten. Wenn alles dieses vorbereitet ist, 
werden gltthende Kohlen in die Schaale geworfen, um den Patienten tüchtig 
durchzuräuchern und ihm die Geister auszutreiben. Fast erstickend ruft 
der Kranke: ..Aber ich bin ja nur ein Menscli!" Die Medicin-Männer 
lassen ihn schrien und wimmern bis Alles in der Seluude verbrannt ist. 
denn sie meinen, dass di«'S4'r Ausruf nur ein Kniff der br»sen (Deister ist." 

T^ine hervonagende Unlie spielen die Kiineherungen der Patientinnen in 
<ler Wocht'ulM'ttptlege der un<ivilisirten Völker (Fig. (iO). Auch hier liegt zweifel- 
los urspriiagiu Ii der (Jedanke zu Gmude, dass ein böser Geist, der Geist 
der Kiiuikheit, der TJnreinigkeit auf diese Weise verjagt werden muss. Ich 
habe über diese Verhältnisse an anderer Stelle ausführlich gehandelt 



86. Der Exoreismns dnreli ftlieniftttrllche Oehfilfen. 

Dem Medicin-Mann wird sein Werk der Teufelsaustreibung um so })esser 
gelingen, wenn ihm übernatürliche Hülfskriifte zui* Vertagung stehen. Darauf 
zielt ja auch das Gebet und das Opfer ab iu Tielen Fällen, wodurch mau 
die Gottheit veranUssen will, die Vertreibung der Krankheitsdämonen zu 
übernehmen, ünd darum müssen auch, wie auf Sumatra, in Annam und 
auf Keisar nach glücklich erfolgter Heilung Dankopfer dargebracht werden. 
Bei den Topantunuasu sind es die Schutzgeister des Stammes, denen 
geopfert wiid. um die bösen Geister zu veiixeiben, welche die Krankheit 
verursacht liabcn. 

J)em Medjcin-Manne derAnnamiten hilft sein grosses Kriegsheer von 
Geistern, dem Medicin-Manne der Indianer stehen seine iilanidos zu 
Gebote, der Sdbamane der sibirischen Volksstamme ruft seine Hül&geister 
in die Trommel herab. 

Der australische Medicin-Mann in Victoria beschwört den ihn 
schützenden (icist eines verstorbenen Medicin-Mannes, in den Körper des 
Kranken iiincinzulahren und die Krankheit herauszuholen. AufNias sucht 
der Medicin-Mann einen Hültsgeiiius. der ihm dann bcliiiltlicli ist. einen 
Adäf einen Geist, auücutindeu, der die KoUe eines Vermittlers übernimmt^ 
Dieser letztere überredet nun den Dämon, welcher als Krankheit in den 
Patienten gefiihren ist, diesen wiederum freizulassen und dafür die Schweine 
zu nehmen, die ihm geopfert worden sind. Aber auch noch eine andere 
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Methode uielit es auf Nias. welche Modigliani bei der Kehundlunj^ einer 
.•iltf'ii. an Erltreclien und Husteuanlallen leidenden Frau mit ansah. Die 
vorher geschilderte Heilungsart hatte keinen Erfolg gehaht. weil ein <leni 
Mediciü-Manne feindlicher böser Geist ihn den richtigen Ada nicht hatte 
finden lassen. Er rief sich nun einen CoUegen zu Hülfe und mit vereinten 
Kräften hatten sie bald den geeigneten AStU gefanden, „der dieses Mal durch 
eine rohe Holzfignr mit nur einem ausgearbeiteten Arme dargestellt war. 
Sie hatten ihn zuerst unter das Haus gebracht, dann hinein und schliess* 
lieh auf das Dach in verecliiedenen Pausen^ vielleicht damit er gtit sehen 
könne, welche und wie viele biise (Deister hineingingen, und zulet/t wurde 
er auf das Bett gelegt und nnt einer aus Hingen v(»u ( 'orosblilttern ge- 
fertigten Kette von Meter Länge daselbst angebunden, welche auf die 
Erde lierabhing. Im Inneren der Hütte waren andere gleiche Ringe an 
dem Bilde des Aäu Nübo und an der Matte, auf welcher die Kranke lag, 
befestigt" 

,,üm einen anderen, mächtigeren Sumänge zu erhalten, wurde noch ein 
Huhn geopfert, in der Sorge, dass der böse Geist nicht befriedigt sei (Hab- 
gier begleitet die Niasser in allen Lebenslagen); aber da die Absicht nicht 
sofort erreicht wurde, so rief der Ere seinen Bf^la, seinen Beschützer, in- 
dem er magische Worte wiederholte und grosse 8chläge auf seine heilige 
Trommel führte. Er tödtete darauf ein altes und sehr mageres 8ehweiu. 
indem er ihm ein langes Messer in die linke Schulter stiess und mit grosser 
Geschicklichkeit bis in das Herz drang, und ihm einige Borsten ausreissend, 
tauchte er dieselben in das Blut und bestrich dem Adu das Gesicht Dann 
sengte er die anderen ab und zertheilte das Thier, ohne es abgehäutet zu 
haben. Das Opferthier wurde darauf vertheilt und was von dem Schweine 
übrig blieb, wurde vor der Hütte gelassen unter der Kette, die vom Dache 
herunterhing." 

„Jetzt kam der letzte Theil der Oeremonie: alle Ausgänge des Hauses 
wurden geschlossen, mit Ausnahm«^ eines im Dache angelirachteu Klapp- 
fensters, durch welches ein Theil der Kette ging, um sich mit derjenigen 
zu vereinigen, welche an dem AM vor dem Hause hing; und alle Familien» 
glieder fingen an zu heulen und zu toben, während der mit Lanze und 
Afesser bewaffiiete Medidn-Mann einen Geist zu verwunden und in die 
Flucht zu scldagen suchte, der in den Körper der Kranken gefahren war 
und Ton ihm allein gesehen wurde.'* 

Man nirmiit nun an. dass ..der in Schrecken gesetzte iWise (Jeist durch 
alle diese Zwangsmaassregeln iiiuiior durcli den Adii, der von der Hcihe 
des Hauses her den Kranken bescliützt, getrieben, auf irgend eine Weise 
zu fliehen sucht, und keine au(\ere Oeffnung als die Dachluke findet, an 
der Kette in die Höhe klimmt und dann von dem Hause herabläuft, die 
üebeireste des kurz vorher geopferten Schweines entdeckt und sich auf 
Letztere fallen lässt Wenn er das Haus verlassen und das Schwein als 
Gegenstand seines bösen Einflusses erwählt hat, so wird der Adü ihn daran 
veriiindem, zurückzukehren.'* 

"Eine ganz ähnliche Heilnieth<»de wird von von liosenherg eltentalls aus 
Kias beschrieben. Wir können sie hier mit IStilischweigen übergehen. 



Bartels, IMida d«r MMwÜlnr. 
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87. Das Fangen, Festbannen und Yernlehten der Kranklieitsdftnionen. 

In Victoria wohnte Thomas einer Krankenbehandlnng bei, welche 
drei junge Männer betraf. Sie hatten im Freien Übernachtet und be- 
haupteten nun, von der Krankheit Tur-ruii befallen zu sein, welche darin 

bestellt, dass Zauberer ihnen dünne Baiimzwei<re in die Augen gestossen 
hiltteii. „Sie waren in Verzweiflung, und Mutldosigkeit breitete sich ini 
Volke aus und es heri"selite grosse Verwirrung iiu Tjager. Aber sogleich 
erschienen neun weibliche Aerzte. Sie legten die jungen Männer an ein 
ganz Ton Baumrinde entzfindetes grosses Feuer, das sie spedell ftr sie be- 
reitet hatten, und an einem angemessenen Platze abseits vom HaupÜager. 
Jede der neun Frauen hielt in der einen Hand ein Stück brennender Rinde 
und in der anderen ein Bündel Zweige, die vom Pallee gepflückt waren. 
Jede Frau berührte die Kranken mit den Zweigen am Kopfe. Die weib- 
liehen Aer/te gingen dann rings um das Feuer, wobei sie die Blätter der 
Zweige an der Flamme gut erwäiiuten, und die heissen Blätter wurden 
dann gegen die Brust der Kranken gerieben, und gegen die Stelle, wo der 
Marm-bu>la (das Nierenfett) sitzt, und gegen den Nabel. Und sie be- 
schleunigten ihre Schritte und erhitzten die Blätter mehr und mehr, und sie 
rieben die Blätter gewaltsam, gegen die Augenbrauen, den Kopf und die 
Hände der Kranken, wobei sie die ganze Zeit fremdartige Gesänge und 
schreckliche Anzeichen von BetrUbniss und Trotz wiederholten. Als das 
gemacht war, warf jede der Frauen ihren Zweig in das Feuer. Sie nahmen 
näehstdem Kun-nun-dt»r ( Kolileiipulvei ) und jeder weibhche Arzt machte 
jedem Patienten einen schwarzen Strich vom Nabel bis zu der Brust, und 
dann einen schwai-zen Stiich von jedem Mundwinkel bis zum Ohre. Als 
das alles g^chehen war, wurden die sichtlich sehr erschöpften Kranken 
nach ihrer Hfitte (Miam) zurttckgebradit Aber so gross war das Zutrauen 
der Kranken zu dieser Behandlungsmethode, dass sie geheilt waren und 
kurz darauf ihren gewohnten Beschäftigungen nachgingen. Während des 
!B]q[>erimentes, als die weiblichen Aerzte besonders beschäftigt waren, wurde 
der Stärkste der drei Schwarzen (»linmäehtig und wurde Ton der einen der 
weiblichen Aerzte unterstützt und i^elutlten." 

Der Sinn dieser Cerenionie ist vennuthlich der. dass die Krankheit in 
die Zweige und Blätter gebannt wird, und wenn man sie nun in diesen 
gefangen hält, dann wird sie mit den Zweigen in das Feuer geworfen und 
sie muss dann natürlidbier Weise verbrennen. 

Hieran erinnert eine Procedur, welche von dm Steinen mit einem 
kranken Weibe der Yuruma-Indianer vornehmen sah. ,,Die Frau lag 
in der Hängematte: mit einem grünen Zweige rieb ihr der College Gesicht, 
Hals, Brust und Bauch, mit beiden Fäusten aus Ticibeskräften zudrückend, 
und pustete, als wollte er sich bei der Anstrengung die Seele auspressen. 
Dann nahm er den Zweig in die hohlen Hände, vorsichtig, als ob er von 
einer Flüssigkeit zu verschütten furchte, und trabte hinaus, ihn fortzuwerfen, 
immer aus dem tie&ten Inneren ächzend. Wiederkehrend unterwarf er den 
Bücken der Frau derselben Flrocedur; er wedelte den Zweig, auf dem sie 
gelegen, zuerst wie abstäubend und begann zu kneten: mit derselben wichtigen 
Aengstlichkeit brachte er die gefangene Materie in's Freie.*' 
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Aelmlidi ist auch die Methode der Papua von der (leelvinkbai in 
Xeu-Guinea. v. Hasselt srhroiht: ..Manchinal kneipt der Koiiorr (d. Ii. 
der Zauberer) Daumen und Zeigefinger der recliteu Hand so zusauiiiieu, 
als ob er ein Stück von dem Leibe des Kranken festhielte, bringt die 
geschlossenen Finger an seinen Mund, pfeift und öflhet die Finger wieder, 
um den yenneintlichen Swangie oder Mano¥n (Dämonen) fortfliegen zu 
lassen." 

Auf den Aaru-Inseln und im Bubar- Archipel schlägt man Epilep- 
tische mit gewissen Blättern, damit der böse (ieist in dieselben fahre. Ist 
das glücklich gelungen, dann werden sie tbrtgeworfen. 

Yuu der Behandlung eines Kindes in Koetei in Borneu mit einer 
Wunde am Beine berichtet Tromp. Der Medicin-lfann hotte ein Blatt 
herror „und legte es, Beschwörungen murmelnd, mit alleriei fiemdartigen 
Gkberden auf die eiternde Stelle. Als dann ein Fleck auf das Blatt kam* 
so war dieses der böse Gei^t, der die Qual Ter- 
lirsacht hatte , der ^[edicin-Mann guckte es einige 
Zeit an. und eutlerute sich dann mit ein Paar 
Rieseusjirüngen plötzlich aus der (TesellschatTt. 
Das musste bedeuten, dass der böse Geist plötz- 
lich in ihn gefehren war, und als er entfliehen 
woOte, ihn mitgeführt hatte. Der Medidn-Mann 
wurde dann von einigm anderen nicht Dienst 
thuenden Medicin-Männem wieder zurfickgeholt 
und kam liinkend mit einem traurigen Gesichts- 
ausdruck wieder, sehr passend, um anzuzeigen, 
dass der b<ise(leist noch in ihm sei. Aenustlich 
blicken die Umstehenden umher, au.s Furcht, dass 
der böse Geist, der den Btiiabei sicherlieh sn 
▼erlassen sucht, in sie fahre, bis endlich das 
Gesicht des Letzteren sich aufklärt und er wie* 
der begann gut zu laufen zum Zeichen, dass <ler 
gefährliche Geist gewichen sei. Wie diese Ent- 
weichung stattgefunden hatte, wodurch sie ver- 
ursaeht war. wohin der Böse gegangen war, ohne 
Jemanden aus der zahlreichen (iesellschaft zu 

▼erietsen, das konnte ich nicht in Erfahrung bringen; vermuthlich wusste 
man es selber nichf 

Auf Amben und den Üliase-Inseln nimmt der Medidn-Mann ein 
Pfefierkom und drückt mit diesem den Patienten an verschiedenen Stellen, 
bis es schmerzt. So zwingt er unter Beschwönmgeu den Krankheitsdämon 
in das Pfefferkorn und dieses wird dann in einen Korb gelegt und an 
einem bestininiteu Orte fortgeworfen. 

Bei den Annamiteu bannt der Medicm-Mauu den Ivraukheitsdämou 
in einen seiner Gl^ttlfen oder auch in besondere kleine Puppen. Auf den 
Inseln Bomang, Dama, Teun, Nila und Serua fertigen die Medicin- 
Männer ein Figiirch. u aus einem Palmblatte (Fig. 8(J) und stellen es ttber 
den Kopf des Kianken. Davor legt man ..als Opfer oder als Lockmittel 
Sirih-Pinang und etwas Reis mit einer hall)en leeren Eierschale, wovon ein 
Bischeu von dem Inhalt aul' die Stirn des Krauken gelegt wird. Der böse 

18* 




Fig. 8R. Menschliche Fieiir aas 
einem Koliblat^ in weldie der 
KnulkhntidliiKNi geloekt wiid. 
Dsma. 
Nach BMU. 
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Geist verliisst. durch das Stückcheu aul" der Stiru augcreizt, den Körper des 
Kranken, isst da^enige, was auf det Stirn des Ehmken liegt, iind begiebt 
sich darauf in das fiildi um den dargebotenen Sirih-Pinang und Beis un- 
gestört zu gemessen. Indessen betet und pfeift der Medicin-Mann und ruft 

den Dämon. Dann presst er in eint ni bestimmten Augenblicke wütliond 
das Bild und schlä^^t ilim den Kopf ah. damit der böse Geist, der in dem 
Bilde ist nicht mehr im Stande sei, zurückzukehren." 

Wälirend hier der Krankheitsdämon in die Figui- eines Menschen ge- 
bannt wird, so findet es sich auch bisweilen, dass eine Thierfigur für diesen 
Zweck hergestellt vird. Bas ist besonders dann der Fall, wenn man auch 
den bösen Oeist, der die Krankheit Temrsadity sich in der Gestalt eines 
Thieres vorstellt Auf Tanembar und den Timorlao-Tnseln suchen alte 
Weiber die Epilepsie, welche man sich auf jenen Inselgruppen ])isweilen 
durch einen in dem Patienten sitzenden Vogel entstanden denkt, dadurch 
zu heilen, dass sie eine Vdgelfigur anfei-tigeu. Dieser opfern sie dann am 
Abend Reis und ein Huhn und schiesseu uacli ihr mit Pfeil und Rogen. 

Auch bei den Dacota-iniliaueru wird, wie wir sahen, sehi' häufig 
die Krankheit dadurch zu erklären gesucht, dass sie annehmen, der Geist 
eines Thieres oder besser ein Geist in Thiergestalt, sei in den Körper des 
Patienten gedrungen. Dann fertigt der M( <li( in-Mann aus Paiunrinde das 
Bild dieses Thieres und stellt es vor der Hütte des Kranken in eine 
Schüssel, in welcher sieh rothe Erde mit AVasser gemischt hetindet. Mit 
wilden Bewegungen und mit Kjusseln maclit er sich um den Krauken zu 
thun. Indessen stellt sidi eine Frau mit gespreizten Bein(Mi über die 
Schüssel und hebt ihre Kleider bis zu den Knien in die Höhe, während 
zwei bis drei Indianer mit geladenen Gewehren bereitstehen. Bs ist je- 
doch nur Pulver und ein Bauihwollenpfropf, aber keine Kugel in dem Ge- 
wehr. Die Thür der Hütte ist geöflfnet, damit die Indianer den Medicin- 
Mann sehen können. Sowie dieser ihnen das Zeichen giebt, feuern sie auf 
das Rindenthier, um es in Stücke zu zertrünimeni. Dann tritt die Frau 
hei Seite und d«'r Medicin-Mann macht einen ,,Satz zu der Scliiissel auf 
seinen Händen und Knien und beginnt in dem Wasser zu bluhl)eni, zu 
singen und allerlei Lärm zu machen. Während dessen macht die Frau 
einen Sprung auf den Bttcken des Arztes und steht hier einen AugenUick. 
Dann steigt sie herunter, und sowie er seine Beschwörungsgesinge beendet 
hat, packt ihn die Erau bei seinen Kopfhaaren und zeirt ihn in die Hütte 
zurück, aus der er hervorgesprungen war. Werden noch irgendwelche 
Trümmer des Thieres gefunden, auf das geschossen wurde, so werden sio 
»(Ugfaltig verbrannt, und dann ist tür diesmal die (.'eremonie zu Euch'. 
Wenn dieses den Kianken nicht heilt, so wird eine ähnliche Ceremonie 
voi^enommeu, aber es wird eine andere Thierart geschnitzt und nach der- 
selben geschossen." 



8S. Dm BemaleH und das Umauileii dM banken. 

Als weiter oben von der Behandlung der Australu<'g«r die Rede 
war, durch welche die Tur-ruu-Kraukheit vertrieben wurde, da haben 
wir es bereits erwähnt, dass die weiblichen Aerzte zum Schlüsse ihrer Heil- 
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ceremonie den drei Patienten mit Kuhlenpnlver einen sclnvar/cii Stiich vom 
Nabel aufwärts bis zur Brust und einen von jedr-m ^fumlwinkel bis zum 
Ohre iii.-dten. Duss dieses Bciiialcii in <b'ii Au^cu jener Leute eine be- 
>ondere Bedeutung besitzen uiuss. das lie«j;t wold auf" der Hand: aber es ist 
uicht leicht, sich eine klai'e Yoi*stellung davon zu machen, was sie uuü 
eigentlich damit bezwecken. Um so wichtiger ist es daher, dass wir uns 
auf dem Erdkreise umblicken, ob diese Yomahme ganz vereinzelt dasteht 
ohne Analogie, oder ob wir anch sonst noch irgendwo ähnliche Erschei- 
nongen anzutreffen vermögen. 

Da ist zuerst wieder ein Beschwörungsgesang der Klamath-Indianer 
zu erwähnen, der als „der Frau Gesang" bezeichnet ist Er hat den 
Wüitlaut: 

q Bemalt l>iu ich am Kdiper, 

Ich, eine Frau, bin schwarz bemalt" 

Wir können allerdings nicht ersehen, ob sie eine kranke Frau vor- 
stellen solL 

Den Anstralnegern von Gippsland wird von den Medicin-Männeru 
häufig vorgeschrieben, dass, wenn sie krank sind, sie ihr Qesicht weiss be- 
malen sollen. Die Mincopies auf den Audamanen fertigen eine ockerrothe 
Farbe, Koi'oli genannt, ans Eisennxyd. das sie nn*t dem Fett vom Schwein, 
vun der Scliiidknlte, bisweilen .imli von einem liznana oder von einem 
Dugong mischen. Diese Farbe hat nicht nur kosmetische Bedeutung, sondern 
sie wird auch zu Heilzwecken benutzt. Deuu sie bemaleu damit den Fieber- 
kranken die Oberlij)pe und, wenn dieselben verheirathet sind, auch den Hals. 

An der Loango-Kttste sah Soyaux eine Patientin, welche an Schlaf- 
losigkeit und an heftigen Schmerzen im rechten Arm und Beine litt „Der 
Zustand währte schon beinahe eine Woche, und verschiedene aus rothen 
und schwarzen und gelben Tupfen gebildet« Figuren auf der Haut der 
leidenden Kruj)eitbeile verrathen. dass ein N'gan^a seine Zauberkünste 
fre<:en die Ki.inkhrit veisuelit liat." Von der Insel Saleijer heisst es, dass 
für die Behandlung von Fieberanlalleu den Kraukeu das CJesicht mit allerlei 
Schminken bestrichen wird. 

Haben wir nun in diesen Bemaluugen eine Art der Weihung und 
Heiligung zu erkennen, oder sollen sie den Dämon der Krankheit er- 
schrecken, odei ^iiid ^ie dazu bestinmit, ihm die Wege vorzuzei ebnen, auf 
welchen er den Krauken verlassen soll? — ich weiss es nicht zu sagen. 
Yerständliclier werden uns aber diese Bemalungen schon, wenn sie mit 
Opterblut ausgelülirt werden. Dieses stammt in Nieder - Califoruion 
vou einer der nächst<'n weibliclien Verwandt*!!; dioelbe mnss sieh in den 
kleiueu Fiuger schneiden und das Blut auf deu kranken Theil des Patienteu 
träufeln lamen. 

Bei den Betschuanen lässt der Medicin-Mann das Blut des Opfer- 
thieres auf den Erkrankten fliessen. Die Mosquito-Indianer liegen auf 
Anordnung ihrer Medicin-Männer Tage lanü mit Blut beschmiert, allen 

Wetteni Jiusgesetzt. am Ufer, um ihre AViedei herstellung zu ei-warten. Die 
< )stjaken nehmen zwar nicht das Blut, aber das Fett des ( )|)iei tliiere8, um 
damit «les Patient<'n Stirn und seine kianken Hb'eder zu besti-eiehen. 

Einer höchst iuteressanten Ceremonie hat JMutthews in Arizona bei- 
gewohnt Man könnte diese Art der Hcilungsmetiiude als das Sitzen auf 
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dem Gemälde bezeichnen. Es war ein grosser, schon einige Male erwähnter, 
Medicin-Tanz der Navajö, deren diese Indianer siebzehn besitzen sollen. 
Er fülirt den Namen ..der Gesang gegen die Berge" und schildert die 
Wanderungen eines ihrer Propheten durch die überirdischen Gefilde dt-r 
Welt. Nemi volle Tage nimmt dieser Medicin-Tanz in Ansprach; die vier 
ersten hatte man schon vor Monaten gefeiert; fünf Feiertage standen 
noch aus. 

Eine Medicin- Hütte (Fig. 87) wurde errichtet, von weit und breit 
strömten die Stammesgeuosseu zusammen und ein reiches Rituale kam zui- 
Entwickelung. Einzelnes daraus wurde früher schon erwähnt; es ausfuhr- 
lich zu scliildern fehlt hier der Raum. Uns interessiren an dieser Stelle 
die an vier Tagen ausgeführten Trockengemälde (dry paintings). Sie 
werden durchaus nicht ohne Kunst und mit grosser Sorgfalt gefertigt. 




Fig. 87. Medicin-Hütte der Naraju-IndiaDer. 
Nach Mattheu». 



Feierlich werden die Farben bereitet; rother, gelber und weisser Sand- 
stein und Kohle werden zu feinem Pulver zerrieben. Sie bilden die (irund- 
farben und sie sind gleichzeitig auch von einer heiligen Bedeutung. Schwara 
ist der Norden, weiss der Osten, gelb der Westen und der Süden blau, 
lictzteres, sowie auch «lie anderen Mischfarben werden durch Vermengung 
der Pulver eiv.eugt. Die Schüler des Medicin-Mannes haben die Bilder zu 
fertigen, je eines an einein Tag, vier an der Zahl. Da zu jedem der 
siebzehn Mediciu-Tänze vier Bilder gehören, müssen sie (JS verschiedene 
Zeichnungen auswendig kennen. 

In den geebneten Boden wird <Ue Zeichnung furt lienartig eingekratzt 
und in diese Kurchen dann das färbende Pulver hineingestreut. Sorgfältig 
überwacht der Mcdicin-Mann die Arbeit; ohne jedoch .selber mit Hand an- 
zulegen; aber hier und* da, wo es ihm nöthig erscheint, ordnet er die Ver- 
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Itessenmg von Zeichenfelileni an. JJcnn die Zeicliiiuiij: nmss nach streng 
ritueller V(>i*schrift gefertigt werdeu und jede willkürliche Abweichung da- 
von würde eiu Sacrilegiuni sein. Menschliche Figuren werden zuerst nackt 
ausgeftthrk und danach erst die ihnen beetimmte Eleidiing darttber gemalt 
Zwölf Männer hatten an einem der Bilder (Fig. 88) ToUe sieben Stunden 
arbeiten müssen. 

Auf einer bestimmten Stelle dieser Bilder muss der Patient sich nieder- 
setzen (in diesem Falle war es eine Frau), und zu dem Bituale gehörte es 




9ig, 8& TlroekiOfeiDild0 der NsTajö-Indianer. 



unter andt rein, dass der Medicin-Mann seine Hände mit Speichel betbuchtete, 
bie gt'geu geeignete Punkte der Zeichnung andrückte und dann die Patientin 
damit bestrich. Das ist also auch eine Art der Bemalung des Kranken. 
Zuerst nahm der Medicin-Mann auf die geschilderte Weise Stoub Ton den 
FOssen der gemalten (iotth(Mten und brachte ihn auf dieFlisse der Patientin. 
Dann nahm er nach der Reihe Staub von den Knien, vom Leibe, von der 
Ürust. von den Sehultern und dem K()|)fe der Fipiren und applicirtc sie 
den betreöeuden Theileu der Ki'auken, womit er jedesmal eine kräftige 
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Massage verband. Hier liegt das Heiligende der Bemaluug deutlich zu 
Tage, denn die KSipertheile der Gottheiten werden hier allmählich in den 
menschlichen Körper gebracht und das mnss natürlicher Weise dann die 
Krankheit zur schleimigsten flucht vd anlassen. 

Von dieser Heilwirkung waren auch ilie Anderen überzeugt, denn als 
die Patientin fortgegnngon war, nahten sich nielirere Znsrhauer dem Ge- 
mälde und nahmen etwas von (h-m Farbeustaub der Figuren, um damit die 
schmerzhatleu Stellen ihres Körpers zu betupfen. Wer ein Leiden an seineu 
Beinen hatte, der nahm Staub von den Beineu des Götterbildes, und wer 
an dem Kopfe litt, nahm Staub vom Kopfe u. s. w. Unter Bassehi und 
Gesang wurden am Schlüsse der Geremonie jedesmal die Bilder von dem 
Medidn-Manne verwischt, wobei er eine ganz besondere Heihenfelge einhielt 

An einem der Tage vorher hatte schon der Medicin-Mann eine üm- 
mahmg der Patientin voigeuommen. Er liatte mit der Rassel die Zeich- 
nung des Tages ausgciüsrht; die kranke Frau wurde von zwei sie unter- 
stützeudeu Weil)ern aufgerichtet und „da, wo die Zeichnung geweseu wm-, 
auf die Seite gelegt mit dem Gesicht nach Osten. Während sie hier lag» 
ging der Medicin-Mann singend um sie herum, schrieb bei ihren Füssen 
mit dem Finger eine gerade Linie in den Sand und kratzte sie mit dem 
Kusse aus, schriel) ])ei ihrem Kopfe ein Kreuz und wischte es in gleicher 
AVeise aus. zog strahlenfönnige i^inien iu allen Richtungen von ihrem Kör|)er 
aus und verwischte sie, gab ihr eine h'ichte ^Nfassage, pfiff über sie vom 
ivopt'e bis zu den Füssen und ruud um sie her und jififf gegen das Kaueh- 
loch, als wenu er etwas fortpliffe. Die letzte Uperatiou wai- eine kiültige 
Massage, bei welcher er ihr jeden Theil ihres Körpers gewaltsam knetete und 
ihre Gelenke heftig zog, wobei sie stöhnte und Zeichen von Schmerz äusserte. 
Als dieses beendet war, stand sie auf. Ein Blanket wurde nördlidi Tom Feuer 
auf die Erde gebrdtet, in dessen Nähe der Mann in Immergnin (einer der 
Tänzer) verborgen war. Beim letzten Erscheinen desselben tiel die Frau um, 
siclitli( Ii paralysirt und an Athembeschwerden leidend; was alles vielleicht 
erheuchelt war, aber als ein Zeichen betrachtet wurde, dass die richtige 
Ceremouie oder das Heilmittel für ihre Leiden geluuden war und dass kein 
anderes versudit zu werden brauche. Der Medicin-Mann rief sie zum Be- 
wusstsein zurück, indem er Zickzacklinien von ihrem Körper nach Osten 
und Westen und gerade Linien nach Norden und Süden zog, gleich ihren 
Symbolen, den Ketten und Blitzstrahlen, wobei er in verschiedenen Rieh- 
tungen über sie hinwegschritt und rasselte." 

Als sie nun gäiizlicli aufgewacht wai-, drückte «'r mit Truthahnfeden» 
gesclimückte Zauhersfäl»' gegen verschiedene Stellen ihres Körpers, und 
danacli trat eiue l*ause ein, welclie die versammelten Zuschauer und Assi- 
stenten mit Singen, Rasseln, Spielen und Rauchen ausfüllten. 



89. Bm ZnrtteUioleii der Seel« «der des Sebattens. 

Die Methoden der äiztli< hen Heliandlung. welclie wir bisher betrachteten, 
haben uns sämmtlich den Beweis geliefert, dass sie auf das Engste zu den 
Anschauungen iu Beziehung stehen, welche die uucivilisirteu Nationen sich 
von der Natur und dem Wesen der Krankheiten gebildet haben. Wir 
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hatten mm triiher bereits {gesehen, dass die Krankheit auch dadureh ent- 
stehen kiuin, dass ein Dämon dem Menmchen (he Seele enttuhil oder ihm 
seioeu {Schatten raubt, und weuu der Kranke genesen soll, so uiuss der 
Medidn-Mami ihm das Entführte wieder verschaffen. Diese Angabe ist 
nat&riich nicht leicht, denn erat mnss gesucht werden, wer die Seele raubte, 
oder wie sie sonst Terloren ging; dann muss der Medidn-Mann den Fiats 
entdecke, wo der Dämon sie gefangen h&lt, oder wo sie sich verbirgt, und 
endlich muss er den bösen Geist zwingen oder auf gütliche Weise Ter- 
anlassen, dass er ihm die Seele zum Zurückliringen iiberlässt 

Eine solche Enttiihrung der Secl«' ist auf Sumatra und aut'Nias, auf 
Anibon und den Uliase-Inseln iM'kannt, aber auch die Indianer Nord- 
Amerikas glaubeu au dieselbe. Auf Anibon kann auch der Schatten ent> 
führt werden. Bei den Twana-, Chemakum- und Klallam-Indianern 
kann die Seele auf einem Lagerplatz zurückgelassen werden. Sehr tct- 
breitet ist aber der Glaube bei den Indianern, dass die Seele in das 
Geisterlaud auswandern könne. Dann verfällt der Kranke sichtlich in seineu 
Krätzen und sein Tod ist ganz unTermeidlich, wenn die Seele ihm nicht 
zuriit'kgebracht wird. 

Bei den Topa ntunuasu auf Selebes vermag aucli ein Schreck die 
Seele aus dem Korper des Menschen zu verscheuchen. Sie sind der ]\Ieinung. 
dass dieses bei den Epileptikern der Fall ist. Die Kranken werden dann 
mit Ruthen geschlagen, um das Mitleid der entflohenen Seele zu erregen. 
Um ihrem Körper die Misshandlungen zu enparen, kehrt sie dann willig 
in denselben zurück. 

Auf Ambon und den T^liase-Inseln bringen die bösen Geister die 
von ihnen entführten Schatten und Seelen der Menschen in di<' Wälder 
und an einsame Plätze. Hier suclit sie Xaclits der Medicin-Mann auf. hf- 
Nwitinet mit „einen» Feuerbrand, um dem Bösen Furcht einzujagen, nimmt 
au der Stelle einen Zweig, gleichgültig von welchem Baume, schlägt damit 
links und rechts, als ob er ihn fangen wollte, während er den Namen des 
Kranken ruft, und kehrt damit nach Hause zurück. Wenn er dann zu 
dem Kranken kommt, so schlägt er diesen mit dem Zweig, in welchen, wie 
man sich vorstellt, der Schatten gefjihren ist, auf dm Kopf und den Körper 
und bringt auf diese Weise den Schatten wieder in den Körper des Kranken 
zurück.'* 

Wenn auf Nias der ^fediciu-Mann von dem Adti entsprechend unter- 
stützt wird. d;inn sieht er. aber er nur allein, eine leuchtende Flie<i«'. Diese 
sucht er mit einem Tuche zu fangen, denn es ist der Schatten, welcher zurück- 
kehrt Hat er ihn erwischt, dann reibt er ihn in die Stirn und die Brust 
des Patienten hinein und aiif diese Weise wird jener gerettet 

Eine grosse Ceremonie bildet das Zurückholen der Seele bei den 
Minangkabauer auf Sumatra. Der weibliche Arzt, welchem dieses ob- 
liegt, lässt acht nach besonderer Vorschrift bereitete Opferiugredienzien auf 
eine erhöhte Stelle legen, und unter dem Verbr<Min<'n von Beiizot'-Harz in 
einer Kohlenpfanne ladet sie dann ihre M iilt'str('i>ter ein. sie in dieser Aibeit 
zu unterstützen. Sie legt sich nieder und wiid diclit mit Decken zugedeckt. 
Ungefähr eine Viertelstunde später spüit man am Zittern ihrer Beiue, dass 
ihre Seele ihren KUrper verlässt und sieh auf d^ Heise nach dem Dorfe 
der Djihins, der Greister befindet Dort angelangt, erzählt sie ihren Freunden 
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lind Freundinnen, was der Zweck ihres Besuches ist (dieses hört mau al)er 
nicht), worauf die Aclteste der weiblichen Djihins, Mande Jioebiähf mit 
eimgem Gefolge, worunter auch mlbuilicliey mn dem Bänber der Sede 
Respeot einzufljSsseii, die Oe&ogene suchen geht 

Manchmal, d. h. bei einem emstlichen Krankheitsfall, verlangt der b$se 
Geist für die Herausgabe ein Opfer, und, als Unterpfand für die Erfüllung 
eines diesbezüglich abi^elefjteu Gelübdes, ein Armband, einen Kris oder eine 
andere Kostbarkeit Uiese Gegenstän<le werden dann auch öfters zu diesem 
Zwecke an die Doekoen (die Medicin-PVau) abgege))en. Glückt es der 
Mandi Moebiäh nicht, die Seele zuiückzubekonimeu, dann ist kein Zweifel, 
dass der Patient sterben wird. Wird sie ihr jedoch fibeiiassen, dann bringt 
sie sie unter dem Gkleite von einem grossen Gefolge, das sie gegen die 
All griffe Ton neuen Bäubem sicherstellen mnss, zurüä, und die Herstellong 
des Patienten kann danach erwartet werden. 

Die Ankunft der Djihins. welche den Lebensgeist ziirückfiihreu, wird 
angekündigt durch neues Zittern in den Beinen der Aeratin, die selber 
jedoch, d. h. ilire Seele, noch in der Geisteransiedelung zurückgeblieben 
ist. Von dem Stimmengetöse, das sich unter der Decke hören lässt, wird 
angenommen, dass es Ton den in die Aerztin gefiedirenen Geistern herrfihre. 
Die Geister werden dann zu dem Speiseopfer eingeladen nnd der älteste 
weibliche Geist befieldt darauf seinen Genossinnen, die mitgefiihrte Seele 
nun wieder in den Körper des Kranken zu bringen. Sie thun das nnter 
folgendem Gesang: 

„Die Lakoep (eine wilde Mangga) trägt Früchte; 
Sie trftgt deren sieben und swanaig. 

Den Lebensgoist haben wir geholt, 
£r hat seinen Sitz in dem Körper. 

Die Lakoep trftgt Früchte; 

Sie tr;i<:t deron ein Kürhcln n voll. 
Den Ticbeusgeist haben wir geholt. 
Er hat seinen Sitz in dem Ringhuger. 

Die TiakfK'j» trägt l''rii( htc : 
Sie tiägt deren ein Körbchen voll. 
Den Lebensgeist haben wir geholt, 
Er hat seinen Sita im DanmoL 

Die Lakoep trägt FrQchte; 

Sie trägt deren ein Körbchen voll 
Den Lobeusgeist haben wir geholt, 
£r hat seinen Sitz in der grossen Zehe. 

Die Lakoep trftgt Prüchte; 

Sie trägt deren ein und zwanzijr. 

Den Lebensgeiät haben wir geholt, 

Er hat seinen Sitz in der Pupille des Auges." 

Dann wird an die Führerin der (Jeister noch die Frage gerichtet, was 
nun noch fiir den Ki-ankt n gethan werden soll. Sie bestimmt dann ein 
Bad, ein Opfer oder dergleichen: in I^ezug auf die Medicaraente schreibt 
sie aber vor, dass hierüber die Aerztin betiagt werden müsse. 
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Wir hatten gesehen, dass bei den Indianern die Seele in das Geister- 
land entfuhrt wird oder entflieht, und die Medicin-Männer der Haiduh- 
Indianer besitzen, wie schon fiiiher gesagt wurde, besondere knöcherne 
Instrumente , um die fliehende Seele des Patienten festzuhalten (Fig. 89). 
Tn einem Besch wörungsgesange der Modoc-Iudianer singt der Ki*auke: 

„Als ich ankam in dem Geisterland, 
Klagte die Erde und schrie." 

Bei den Canadiern versetzt der Medicin-Manu den Patienten in 
magischen Schlaf. Dann bringt sein Hülfsgeist die Seele zurück, und nun 
erweckt er den Kranken mit einem Schrei, dessen Heilung dann glücklich 
vollendet ist. Die Twana-Indianer im Washington -Territorium führen 
die Ceremonie, um die 
verlorene Seele zurück- 
zuholen , des Nachts 
aus. weil diese der 
Tageszeit in dem Gei- 
sterlande entspricht. 
Um die Rückkehr aus 
dem Geisterlande mög- 
lichst zu erleichtern, 
muss die Erde ver- 
schiedentlich aufge- 
graben werden. Pan- 
tomimisch führt der 
Medicin-Mann seine 
Reise auf, das IJeber- 
setzen über Flüsse 
u. s. w., bis er die 
Wohnung der Geister 
eiTeicht. Er übemim- 
p«*lt sie und entreisst 
die Gefangene, was die 
Zuschauer mit einem 
allgemeinen Lärme be- 
gleiten. So drückt auch 
der Schamane der si- 
i)irischen Völker pantomimisch aus, wie er in die höheren Himmel 
eindringt, und deutlich hören die Zuschauer das Geräusch, wenn er die 
iScheidewände zwischen je zwei Himmeln durchbricht. 

Eine Wiederheretcllung des Patienten kann liier, wie schon gesagt, 
nur dann eintreten, wenn es die Seele zurückzubringen gelingt. Ist dieses 
nicht ausfuhrbar. dann stirbt der Kranke. Auf Ambon und den Uliase- 
Inseln weiss der Medicin-Mann aber hier auch noch Rath. 

Zu diesem Zwecke geht er des Nachts aus, und wenn er vor die Woh- 
nung eines Dorf-Genossen kommt, so fragt er. wer ist da? Ist man un- 
vorsichtig genug, darauf zu antworten, so nimmt er einen Kloss Erde vor 
der Thür dieser Wohnung auf Hierin hat er dann die Seele des Antwort- 
gebers gefangen und nun legt er den Kloss unter das Kissen des Kranken 




Fig. 89. Koochenwerkzeage der Medicin-Männer der Haidah- 
Indianer, um die fliehende Seele des Patienten festzuhalten. 
Hns. f. Völkerkunde, Berlin. — Nach einem Aquarell. 
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uml bringt die Hcvlv in st iut'u Körper. Daraut giebt er zwei Schüsse ab, 
um der Seele Furcht einzujagen, damit sie nicht wieder zu ihrem vorigen 
Besitzer zarttckznkehien wagt 



90. Das Znrüekbrlngeii gmmbter KSrperthelle. 

Eine Ui-saclic der Erlcrankiing liatten wir endlich auch in dem l'ni- 
.staude zu erkennen, dass ein uonnalcr Körj)eibestandtlieil des Menschen 
seinen ihm zukommenden Platz verlässt^ oder dem rechtmässigen Besitzer 
böswilHg geraubt und entwendet wird. Von der in eine andere Begion des 
I^cpero gewanderten Galle bei den Chippeway-Indianern ist schon oben 
die Bede gewesen. Dieselbe »oW aber nidit an ihre normale Stelle zurUd^- 
kehren, sondern sie wird, wie wir gesehen haben, von dem Medicin-Manne 
aus den Körperthcilen, in die sie irowandeil ist. lierausgesogen. Bei den 
Indianern ;^'laubt man aber aucli an die M(l;ilieiikeit, dass das Her/ aus 
dem Köii)er lierauswaudere. Das können wir aus einem Beschwöruugh- 
gesange der Modocs entnehmen, in welchem der Kranke singen muss: 

„ Jetzt ist mein Herz zurückgekehrt." 

Etwas Aehnlicbes kennt unsere Tolksmedicin. Man ^daubt besonders 
in unseren Alpenländern, dass die (iebärmutter in der GesUilt einer Kröte 
der sclilafeuden Frau znni Munde herauskriechen könne. Auf demselben 
Wege kriecht sie zuiii« 1<. Alter auch in wachem Zustande des wciblielieu 
Wesens kanu sie muerhaib des Körpers nach autwärtji wandern, sich heben, 
wie derVolksausdruck lautet Das macht dann die erheblichsten Besdiworden, 
die bis zu KiiUnpfen ausarten können. Eine kräftige Beechwörung bannt 
dann wieder die „Hebmutter^* an ihren ursprünglichen Platz. 

£ine hervorragende Rolle aber spielt das Verloren irrlien eines Köi*])er- 
tlieiles in der Pathologie der Eingeborenen von Austialien. Ks ist der 
A'erhist di's ]Sf a rni -bu -1 a , des Niercnfetti's. der in \ ic toria schwere 
Krankheitrii er/eu^t. A\'enn ein Scbwaiv.er allein, und fern von dem Lajjer- 
plat/x* ist, dann kommt es sehr häutig vor, djuss der Geist eines wilden 
Schwarzen ihm das Nierenfett raubt Seine Kraft ist dann gebrochen, sein 
Tod ist gewiss, wenn das Nierenfett ihm nicht zurückgebracht wird. MtUisant 
nur ist er noch im Stande, zu dem I.aiici /iirückzukriechen. Thomas sah 
einen solchen Kranken, <'in Freund und sein Bruder stützten ihn in ihren 
Armen und hielten ihm den Kmj»!' autVecbt. da eine jilötzliche Scinväche 
ihn übermannte. Riiiijs um sie hei naliim ii die Männer Platz in drei Ki'eiseu, 
deren inuersten die älte>ten, deien äiisx Thten die |iiu}i;en Leute einnahmen. 
Die Weiber hielten die Huude in Ruhe; Todtenstiüe herrschte im Ijager. 
Ein kleines Feuer von qualmender Binde, an dem aber keine Flamme her^ 
Torbrechen durfte, war zur Bechten und ungeföhr 3 Yards Yon dem kranken» 
sterlii'iidrn Mann bereitet; und in einer Entfernung von ungefähr 200 Yards 
in der Kichtung der Stelle, wo ihm das Fett genommen wurde, waren in 
kuizen Abstän(h»n besimdere schwäl» nde Uindenstücke hingelegt, welche 
auf dem I Joden wi<' unizeheure lM"U< itiiei.'cii au^sallen. Hin Mann wartete 
die Kindeustücke ab und unterhielt ihr Glimmen, Hess abei' keine Flamme 
aufkommen. Ein besonders geschickter Medicin-Manu, Malcolm mit Namen, 
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war frerufen und begann seine Arbeit. ..Er verschwand in der Dunkelheit; 
Zweige knackten, als er seineu vermeintlichen Flug durch die Bäume gen 
Himmel l)egann. Malcolms Stimme wurde geliört .,G(M)-g()o-goo" war der 
Ton, den man dui'ch die stille Nacht horte, und der Mann, der den Körper 
hielt, antwortete „€k)0-goo-goo''. JChIcoIm konnte nicht sogleich den wilden 
Schwarzen finden, der das NierenfSstt geraubt hatte, und er war daher, wie 
die Schwarzen glaubten, gezwungen, einen langen Flug zu machen. Er 
war ungefähr dreiviertel Stunde abwesend. Als durch das Rascheln der 
Zweige Malcolms Rückkehr angezeigt wurde, schrie der alte Mann, der 
neben dem Kranken sass: 

«Komm, bringe zurflok das Nierenfett, mach' hurtigl" 

Jede Silbe wurde betont und langsam und feierUch ausgerufen. 

„MaSMm erschien, und ohne ein Wort zu sprechen packte er den sterben- 
den Mann und rieb ihn heftig, sein Augenmerk hauptsächlich auf die Seiten 

des armen Menschen richtend, welche er unbarndierzig stiess und schlug." 

Dann erklärte er die Heilung für glücklich vollendet und bell auQauchzte 
das ganze Volk. Der Kranke erhöh sich, zündete seine Pfeife an und 
rauchte vergnügt in der Mitte seiner Freunde. 

Kein einziger Schwarzer zweifelt daran, dass ihr Arzt wirkhch durch 
die Luft geflogen ist; ja Viele wollen sogar gesehen ha])en, dass, wenn er 
Ton solchem Fluge zurückkehrt, sein Körper dicht mit Federn bedeckt ist 



91. IHe sympatlietlBelie Knnkeiilielimdlan^. 

Wir haben zum Schluss nun noch einen Hli( k ;iuf" die sympatlietisolicn 
Hwlmethoden zu werfen. Tm (lanzen ist ihre Zahl selir gering, versi liwiiuli'nd 
gegen die übrigen Behaudlungsai-t<'n. Als eine sympathetische Heihncthode 
müssen wir es aber betrachten, wenn die alten Ceutral-Amerikaner, um 
sich Ton eigener Krankheit zu befreien, ihre Sklaven und selbst ihre Kinder 
für sich in doi Tod gehen liessen. Eine sympathetische Heilmethode ist 
es auch und im Grunde genommen nichts Anderes, als ein symbolisches 
Menschenopfer, wenn bei den Indianern Nieder-Californiens ein Kind 
oder eine Schwester des Kranken sich in den kleinen Finger schneiden 
muss, um das daraus henrorrinnende Blut auf den Patienten tropieu zu 
lassen. 

Hierher gehört auch die oben besprochene Sitte der Australneger, 
wo die Frau des Kranken ihr Zahnfleisch reiben muss, bis es blutet, und 
wo der Patient dann dieses Blut als Medicin heruntertrinkt 

Auch das ünschädlichmachen einer Bezauberung durch die Anwendung 
eines Gegenzanbers, der die Krankheit dem böswilligen Anstit^cr in den 
eigenen Kör|)er zwingt, ist unzwtMfclhaft auch eine sympatlictisclie Behand- 
lungsmethode. Sicherlich gehört aber eine Art der Heilung hierher, wie 
sie die Dieycrie in Süd- Australien üben. 

„Stösst hier eineni Kinde irgend ein Unfall zu, so erhalten alh' Ver- 
wandten sofort Schläge mit Stöcken oder Bumerangs gegen den Kopf, bis 
das Blut über die Gesichter fliesst Von dieser chirurgischen Operation 
ndimen sie an, dass sie die Schmerzen des Kindes lindere.*' 
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Taplin oiziihlt von deu Xarriiiy ori. wekhe ebontalls in Sü(l-Au^trali»Mi 
wohnen, dnss er wieilerholeutlich graubiirtifie Leute fast uackentl vor ihrem 
erkrankten Sohn einen langen, feierlirlien Tanz habe aufiiihren sehen uiitl 
das» sie hinterher fest davon durchdrungen waren, dass sie für die Wieder- 
hersteUung des Patienten etwas Erkleddiches geleistet hätten. 

Dieser Tanz lässt nun allerdings wohl audi noch eine andere Deutung 
/u. A'iclleicht hatten die alten Leute die Absicht, auf diese Weise einen 
KrankheitsdämoD zu vertreiben. 

Sympathetische Krankenbehandlun» ist ohne allen Zweifel auch bei 
den Akkadern und Assyrern im Schwange gewesen. Dies lehren uds 
gewisse Sb'lleu ilucr Heschwönings-Oesänge. Denn sicherlich sind di«- in 
denselben geschilderten Vorgänge neben dem Hersagen der Beschwöiung 
in WirklicbJEeit auch zur Ausführung gekommen. So wird in einer Zauber- 
formel, deren lateinische Uebersetzung wir Jentm Tordanken, eine Dattel, 
eine Blüthenhülle, eine Wollflocke von dem Schaf und eine von der Ziege 
nebst Knoblauchschalen in das Feuer geworfen. Jeder Act ist von einer 
Beschwörung begleitet Die für den Knoblauch bestimmte lautet: 

«Wie diesnr Knoblauch abgeschllt und in das Feuer geworfen wird, 
Die verbrennende Flamme hat ihn verbrannt, 

In den Gemüsegarten wird er nicht gepflanzt worden, 
An dem See oder Graben wird er nicht gesetzt werden, 
Seine Wurzel wird den Boden nicht fassen, 

Sein Stengel wird nicht hervorsprossen und die Sonne wird ihn nicht sehen, 
Zur Speise der Gottheit oder des Königs wird er nicht genommen werden, — 
So mOge er diese Beschrdung herausreissen, 

Und verjagen das Joch 

Der Kraukiieit, der Pein, des VerWn tliens, des FehLi, des Unrechte!, des Frevels. 
Die Krankheit, die in meinem Körper, in meinem Fleisch, in meinem Lager ist, 
O dass wie dieser Knoblauch sie at^g^eschält werde! 
Die zu dieser Zeit verbrennende Flamme, o dass sie doch sie verbrenne! 
Die Beschreiung, o dass sie herausgehe und ich, o dass ich das Licht sehen 

möge!" 

Aehulich, nur um mehrere Verse kürzer, sind die Fonneln, welche -icli 
auf die anderen Gegenstände liezidien. Jedesmals ist dann der Wortlaut 
fiir den Gegenstand passend abgeändert: 

nWie diese Schafswollflocke genommen und in das Feuer geworfen wird, 

Die verV)renueii(lf Flammt' hat sie verbrannt. 

Auf ihr Schal' wird si«- niflit wietlrr zurückkelin-n, 

Für die Kleider der (»ottheit oder des Königs wird .sie nicht genommen 

werden, u. s. w." 

Unwillkürlich wird man hierbei an die n\ iiipathetisclien Vomahuien 
der europüibchen V^ulk;>niedicin erinnert. Aul dieselben näher einzugchen, 
niuKs ich mir hier aber versagen. 
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92* Die AngenkninblielteD« 

Es ist in (Itni vnrliergeheiKk'ii St itoii wioderholontlich V(»n Mllcrlci Krank- 
heiten die Rede gewesen, mit denen die Aeizte der uneivilisirteu Völker 
8ich mehr oder weniger häufig beschüftigeu müssen. Vielleicht ist es uns 
aber nicht uninteressant, wenn wir hier noch ein Paar Krankheitsgruppen 
herausgreifen, um sie ein Wenig eingehender zu besprechen. Mit den Augen- 
krankheiten und den Ohrenleiden wollen wir den Anfang niachen. 

Der vielfaeln' Ant'eathalt am olffenen Feuer und in rauchigen Hütten niuss 
bei vielen uneivilisirteu Völkern eine hilutige Gelegenheitsursache für allerlei 
enttündliehe Proresse an den Augen ahgelx'n. 

Auch die Flieden vei-nrsarhen in Australien und in Iiidirn vicltadi 
Augeneutzündungcii und es wird besonders darauf aul'nierksani geiuaclit, 
wie ungemein lässig die Eingeborenen im Verjagen dieser Thiere sind. 

Unter den 55 Medicinalpflanzen der Chippeway-Indianer finden wir 
nicht weniger ab 4, welche zu Waschungen erkrankter Augen gebraucht 
werden; unter den 05 ^rrdiriiiMldmuincn von Harra r sind 5, welche fiir 
Augenleiden bereclmet sind. Faulitschke führt aber besonders an, dass die 
Harrari neunerlei Mctlioden besitzen, um froijen die bei ihnen sehr bäutigen 
Augenb'ideii aiizukänipfin. Die uel)r;in( lilicliste derselben ist, dass man 
Gold- und Silbertiieilchen. sowie Kampfer. Mnsclius und Perlen jmiverisirt 
und das Gemenge in das kranke Auge einstäubt. Entschieden Ijilliger war 
das Vorgehen eines Medidn-Mannes am unteren Murray in Victoria. 
Demselben hatte sich ein Colonist anvertraut, bei welchem eine hartnäckige 
Augenentzttndung den europäischen Mitteln nicht weichen wollte. Der 
SfliNNüze riss einige Haare von seinen» Kopfe, steckte sie in den Mund 
und kaute sie naeh und nach fjanz klein. Dann stellte er den Kranken mji 
die Wand der Hütte, litlnete mit dem Zeigefini,'er und Daumen jetb-r Hand 
dessen Alicen un<l spie ilim die Haare aus seinem Munde binein. Der 
Kjunke wälzte sieh vor Schmerzen. ai)er seine Augen wurden schnell geheilt. 

Die Kl amath -Indianer in Oregon haben ebenfalls die Sitte, Augen- 
polver in Anwendung zu ziehen. Einer derselben erzählte GaUdut von der 
Thätigkeit ihrer Medtdn-Männer. In dieser Erzählung sagte er auch: 

..Die Augen aber, wenn sie geschwürig sind, in Blut Kohle nnscbeud, 
«r schüttet es in die Augen, eine Laus noch dazu fuhrt er ein in das Auge, 
das Weisse von dem Auge bervorkeln-end. um aiis/uessen." 

T)ie Twana-. die Ciiemakum- und die Iv 1 a 1 1 a m - 1 iid i a n er, sowie 

Mi ttel-Sumat l auer bedienen .sich bei Augenentzündungen bestinunter 

Bartels, Hedicin der Natunulker. H 
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Pflauzenaufgiisse zum Waschen der Aufjen. Das Gleiche gilt, wie schon 
gesagt, von den Chippeway. und auch hei den Aschauti und den Harrari 
werden einige PHanzen wahrscheinlich in ähnlicher Weise angewendet. Die 
Aschauti träufeln auch den Saft hestininiter Blätter in die Augen ein; 
ebenso ist es auf dem Seranglao- und dem G orong-Archipele gebräuch- 
lich. Hier wird die betreffende Pflanze aber erst mit Milch gekocht und 
durch ein feines Tuch geseiht, bevor man den Saft in's Auge träufelt 

Die Eingeborenen von Mittel-Sumatra haben besondere Namen fiir 
die 'Augenentzündung, für die Kurzsichtigkeit und für die Blindheit, Die 
Letztere macht wohl überall einen grossen Eindruck, und bei den Kla- 
niath-Iudianeru wird sie auch in den Beschwörungsgesängeu der Medicin- 
Männer erwähnt. Hier tritt „das blinde Medicin-Mädchen" auf und singt: 

.,Ich suchf^ am Boden mit nioinon Händen, finde hier die Federn des 

Goldammers und verschlinge sie.'* 

Und femer: 
„Schnell, macht Augen für micbl'' 

Zum Schutze der Augen 
treffen wir auch, wenn auch 
nur vereinzelte Maassuahmcn an. 
Hier ist in allererster Linie der 
Schneebrille (Fig. 00) Erwäh- 
nung zu thuu. wie sie bei den 
Polan'ölkeni gebräuchlich ist 
Zwei diu'ch einen Nasensteg ver- 
bundene, couve.v ausgearbeitete 
Holzdecken werden zum Schutze 
gegen das blendende Reflexlidit 
der endlosen Schueeflächen vor 
Fig. 90. Schneobrillen. Alaska. die Augen gebunden. In jeder 

Miw. f. Völkerkunde. Berlin. - Nach Photographie. Holzdecke befindet sicll eill Sehr 

schmaler, quergest^llter Schlitz, 
welcher gerade soviel Licht eindringen lässt. wie zum deutliclien Sehen er- 
forderlich ist Bisweilen wird die Schneebrille einsetzt durch einen anderen 
Augenschutz, der gewöhnlich als Jagdhut (Fig. Ol) bezeichnet wird. Er ist 
ebenfalls von Hob? gefertigt; ein Hut ist das Ding aber nicht wohl zu 
nennen, obgleich es auf dem Kopfe getragen wird. Es gleicht einer Mütze 
mit grossem Schinn, der aber der ganze Deckel fehlt Ein hölzerner Keif 
iimgiebt den Kopf und an ihm hängt eine weit über die Augen vortretende 
mützenschirmähuliche Holzplatte, welche tiir gewöhnlich mit geschnitzten 
Knocheustücken vom Walross geziei-t ist Pallas fand eine dritte Schutz- 
vorrichtung bei den Kalmücken. J)ieselben banden sich, wenn sie am 
Feuer Sassen, einen schmah'U Plorstreifen über die Augen. 

An eine besondere Art von Augenerkrankung glauben die Austral- 
neger von Victoria. Sie entsteht durch Fremdkörper, welche durch 
Zauberkraft dem armen Opfer hinter die Augen geliracht sind. Die Krank- 
heit tVdirt einen besonderen Namen und ))efällt bisweilen mehrere zugleich. 
Ein Manu war wegen einer Ophthalmie inelirere Wochen im Hospital, 
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Qod als er entlassen wurde, konnte er nichts sehen. Ein berühmter Wer- 
raap (Medicin>Mann) des Goulburn- Stammes zog ihm aus dem Kopfe 
hinter den Augen mehrere verfaulte Strolilialme hervor, und am zweiten 
Morgen danach konnte er die S( liiHV in der Bueht und am dritteu die Berg- 
spitzen sehen. Drei junpre Minnu r liattcii im Freien «esrhlafen. und als sie 
»Twaeliten. «'rklärtm sw jiliit/.lich. dass ■^i(• vcin dieser Tur-run genannten 
Krankheit h»'t"allen seien. (Gewisse Zaul)erer hiitten dünne Zweige einer 
weiblichen Eiche ihneu in die Augen gestossen. Tiele Verzweiflung hatte 
sie befallen und grosse Yerwiming entstand im Lager. Neun weibliche 
Aerzte wurden herbeigerufen und diesen gelang es, die Kranken zu heilen. 
0ie Einzelheiten dieser Behandlung wurden weiter oben schon erwähnt 




Jig, 91. Jagdhat der Esitimo too Alaska. 
MiUMni fltar YAlksTkade. Berlin. — Nach Pliotogn^e. 



In Marokko sind allerlei Augenkrankheiten ein weitverbreitetes Yor- 
konjmniss und Erblindete liitVt man gar nicht selten. Man tiixtet sich bei 
»'iner Erkrankung dei- Augen, dass man sich in (idttes Hand belindet; bis- 
weilen aber wird etwas in Wasser verriebener Alaun in die Augen ein- 
geträufelt, im Atlas-tiebirge und im Besonderen in der Gegend von 
D4di$S8 giebt es besondere Staaroperateure, deren Kunst in den Familien 
erblidi ist Sie ftihren diese Operation entweder „mit einem Spatel oder 
mit einer Nadel" aus. Dobbert {Quedeiifeldt's ( ! » währsmann) hatte Gelegen- 
heit, einen derartig Operirten zu seln-n. Die Linse war seitwärts um^eleijt 
imd der Patient wnr völlig erblindet. Augenkranke und Eiblindete tiitVt 
man auch häuüg in Persieu au, obgleich die doiligeu Kehals oder Augen- 
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Ur/te sich rincs besoDderen Rufes ertVcuon und bis nach Arabien, der 
Türkei und Indien und sogar bis nacli Aegypten und Oliiiia ilire Praxis 
ausg('l)n'it('t haben. Audi sii- bissen sich, wie JPolak berichtet, auf allerlei 
Operutioueii aii den Augen ein. 



98. Die OhrenknnkheiteD. 

Um nun zu den Oinvnkranklieiten überzugeben, si» möge zuerst ein 
eigenthünüicher Glaube der Auuamiteu hier seine Stelle Huden. £iu 
kleines Thier, Con räy genannt, hat das Ohr zu heschfitzen und wohnt in 
demselben; das Ohrenschmak: sind seine Excremente. Wenn es mit anderen 
Tbieren oder mit Fremdkörpern kämpft, um ihnen das Eindringen in d:i8 
Ohr zu ven^ehren, so entsteht dadurch das Ohrenklingen. Der Verlust 
des Con rAy ist eine der Ursachen iVir die Taubheit. 

Die Anuamiten glaultm :iiuli. dass beide Ohren mit einander in einer 
directen Verbindung stellen. Wenn eiue Ameise in ein Ohr eindringt, so 
vei-schliesst mau schnell das andere, weil mau annimmt, dass sie nun keiue 
Luft zum Athmen habe und in Folge dessen eiligst wieder herauskriechen 
mttsse. Gegen Erkrankungen der Ohren nehmen sie Bäuchenmgen mit der 
Haut einer nicht giftigen Schlang« vor. Die Harrari besitzen eine Pflanze, 
die sie gegen Ohrenscbinerzen und Taubheit auf das kranke Ohr k'gen. 

Die A schaut i pressen einen 8at't aus und träufehi ihn gegen Ohren- 
selimerzen in das ( )lir. Audi (he Mittel-Sumatraner bedienen sieli der 
Jiinträuleiungen in die Ohren und zwar bei dem Ohrenhiulen ihrer Kinder. 
Sie benutzten dazu den mit Klapperöl gekochten Milchsaft einer Cactus- 
pflanze, welche, wie wir schon erwähnten, zu diesem Zwecke besonders 
angepflanzt wird. Es spricht dieses wohl unzweifelhaft dafür, dass die zum 
Ohrenfluss führenden Mittelohrentzündungen der Kinder bei ihnen eiue sehr 
gewöbniiclie Ei"scheinuug sind. (legen die Taubheit, welche sie mit einem 
eigenen Namen bez<Mebnen. i>t ihnen alier kein Mittel bekannt. 

Bei (Ifii Marokkanern wird der Olii-eiitius> in der Weise behandelt, 
„dass der Arzt oder ein Üi-kannter des Kranken sich den Muud mit ( )el 
flUlt und Letzteres dem Patienten geschickt in das kranke Ohr hiuein- 
spritzt** 



94. OeistesknmUieiten und die Epilepsie. 

Wenn wir aus der grossen Zalil dei- Erkrankungen, denen die Natur- 
völker unterworfen sein kiinnen. hier aueh nur wenige iiei;nis'_rreil'en wollen. 
80 können wir »loch uumöglieb die ( iristt ->kranklieiten iibergehen. Ihnen 
gebührt unstreitig eiue besondere Betrachtung. Denn der Geistesgest<>rte 
vor Allem muss für seine Umgebung den Eindruck erwecken, als ob ein 
Anderer aus ihm spräche, als ob ein Anderer die unsinnigen und unzweck- 
massigen Haudlun L it seinen (^lieduiaassen Terri« litrt. . und dieser Andere 
kann doch nur ein In.ser Geist, ein Dämon sein. Er hat die Seele des 
Krauken verjagt oder sie in die Uefaugenschaft al>gelührt« er hat sich an 
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ilnv Stflio ^^esetzt und er y,\viii<!;t nun drn armen Patienten, nach seinem 
Willen zu liaudelu und zu redeu. Das t?utspriclit ja nun so ganz und gar 
dem Bilde I das das Natulind rieh von einer gi-ossen Zahl von Krank- 
heiten zn machen pflegt Die vorigen Seiten haben dafür die mannigfachsten 
Beweise geliefert Es ist aber vohl nnr zu wahrscheinlich, dass gerade 
die Greisteskrankheiten es waren, die den Menschen ganz plötzlich und 
scheinbar unvennittelt. als einen «ranz Anderen wie bislier, und als fiir die 
nächsten Freunde und Angelniritjen nielit selten sehädlich nml trefährlich 
ei"seh<'inen lassen, dass. wie gesajiit, die ( leisteskrankheiten es gerade ge- 
wesen sind, welche für sich selber sowohl, als tür eine ganze Keihe von 
anderen Erkrankungen zu der Annahme einer Besessenheit die Ursache 
wurden. 

Mit den Geisteskrankheiten gemeinsam müssen wir auch die Epilepsie 

betrachten. Denn wenn der unglückliche Epileptiker, soeben noch gesund 
und frisch, phitzlich hesinnun<rsl(>s /u Boden stürzt, scheinhar „entseelt", 
dann ist der (Jlauhe wohl hegreiflicli , dass seine Seele ilnn enttioh oder 
aus seinem Körper vertrieben wuid«'. Und wenn nun die krampfhaften 
Zuckungen folgen, wenn der Schaum dem J'atienten auf die Lippen tritt, 
dann ist es dar DSmon, welcher ihn schfkttelt und seinen Hund zum Schäumen 
veranlasst 

Die Auffiissung der Geisteskrankheiten und der Epilepsie :Us eine Be- 
sessenheit ist nun, wie gesagt, die am meisten verbreitete. Wir finden sie 
in allen Erdtheilen. und seihst l»ei uns ist bekanntermaassen diese An- 
sehannng noch nicht gänzlich ausgestorben. Je nach der Dämonologie der 
hetretfenden Völker ist die Art und Eigenschaft des h(»en Geistes, der von 
dem Kranken Besitz ergreift, natürlicher Weise eine verschiedene. Bei 
Nationen, welche dem Monotheismus huldigen, muss selbstverständlich der 
Teufel diese Function übernehmen. Bei anderen Völkern sind es die Geister, 
welche den Luftraum unsicher machen. Die br>sen Seegeister sind es auf 
dem Seranglao- und Gorong-Archipele, welche die Epilepsie veruiNaclien. 
Auch dämonische Thiere werden genannt, so dertJeist eines Bockes auf den 
liiiang- und Sermata-Tnseln. einer Zi«'ge auf den Ingeln TiCti.Moa und 
Lakor, heidemal hei Epilepsie. Auf Tanemhar und den Timorlao- 
Inseln macht die Besesseidieit durch (Deister, die sonst in Vögeln wohnen, 
sowohl epilei)tisch, als auch geisteskrank. Auf der Insel Eetar sendet der 
böse Geist den Vogel Perliku in den Kopf des Kranken, um ihn epilep- 
tisch zu machen. Wttrmer im Kopfe veranlassen in Harrär eine Art der 
Geistesgestörtheit 

Die alleinicre T"^rsaehc dieser Erkrankungen ist die Hesosinlieit al)er 
nicht. Bei den Topantii nnasu auf Selehes ist es das Fliehen i Si ele 
allein, weh hes die Epilepsie bedingt Ein Erschrecken der Seele i>l die 
Ursache hierfür. 

Noch einer anderen Anschauung haben wir zu gedenken, welche bei 
mohammedanischen Völkern namentlich vielfach verbreitet ist Nicht ein 
Dämon steckt in dem Kranken, sondern seine Seele weilt bei der Gottheit. 
Still verloren in ihren Anhlick. grübelnd über den AV.dii lieiten göttlicher 
( tflViiltarnntr und Tielire. aliL'ekehrt von den irdischen Diiiuen. erscheint er 
(lein pr<»tanen. kiir/sichti^n-n Volk wie ein Mensch mit nninachteteni (leiste. 
Aher wie ein Heiliger wird er geachtet, .Jegliches ist^ ihm zu thun erlauht 
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und schon die blosse Bertthrung durdi ihn bringt dem Beglückten Heil 
und Segen. 

"Wirksamer Zaiibt r von böswilliger Hand oder einem Verbots/eichen 
einverleibt, kann den Iri-siiin gleichfalls erzeugen. Letzteres glaubt nian 
:iiif Aiiiboii 1111(1 (h'ii Uliuse-1 ii>t'ln, ersteres ebeiifnll'^ und .lusserdeni 
noch aul iScrang. Drr Xanic des aux-rkorfixn ( )pteis .iiitLri-sflincIteu oder 
eine Figur, die es vor^tclh-n soll, in fiin n Imhcn Haina jit'>chleud»-i't fuler 
Juit eiueai Kkiderletzeu des Betretieuden begrabeu, ist für diebeii Zauber 
ausreichend. Der Genuas von verbotenen Speisen Terursacht auf der Insel 
Eetar die Geisteskrankheiten. 

Manclien Naturvölkern ist es aber auch nicht entgangen, dass die Erb- 
lichkeit bei diesen Krankheiten eine nicht unwichtige Rolle spielt. Ne!)en 
der Besessenheit inachen sie daher fiii- eine Keihe dieser Kraukheitsfiille 
auch die ^'t'^»i•l)ung verantwortlich. Dieses gilt für die Kpil«'p>ie nuf lieti. 
Moa und Lakor. auf Tanenilinr und den T i inorlao- 1 n sei n. walireml 
mau auf den letzteren, sowie auf l)uru und den Kei-lnseln au die Krb- 
lichkeit der Geisteskrankheiten glaubt. 

Dass man die Geisteskranken unter Umständen verehrt, haben wir soeben 
bereits berichtet Auf Buru, auf den Kei-Inseln und dem Seranglao- 
und Gorong-Archipel wird ihnen aber keine Verehrung gezollt, und 
auf den Watubela-I nseln werd«'n sie sogar mit Misstrauen behandelt. 

AVeit entfernt sind auch viele Naturvölker, das X(»-restraint-System 
zu befolgen. Auf Buru. auf Ketar und auf Selebes bindet man die 
(Tcisteskrankeii an, wenn sie Schaden thun: auch auf Sanioa werden sie, 
wenn sie toben, an Händen und i'iissen gebunden. Auf Sumatra wurde 
eine tobsüchtige Frau von vier anderen Weibeni festgehalten, bei den Anna- 
mi ten werden sie sogar unter solchen Umständen an Ketten gelegt Ver- 
schiedeue Arten der Geistesstörungen sind es, deren unsere Berichterstatter 
Krwähnnng thun. Ein Heitinittel gegen Trübsinn und .Aligeschlagenheit 
der Giiedor wird In j den Harrari erwälmt. Melancholischen Zuständen 
unteili('g«'n auch die Australneger von A'ictoria. ..Si«- träumen, sitzen 
stunij>f>,iniiig am Feuer, und mit der Z<'it werden die Lungen oder andere 
innere Tlieilc befallen und sie sterben." Tiidtliclie Melancholie i^t «'^ y<\ 
auch, wenn wir diese armen Xaturkinth-r an> Furcht vor einer heimtiickischeu 
Bezauberuug oder vor dem bösen Blick, der sie ti'af, elendiglich zu Grunde 
gehen sehen. 

Von den Unruhigen sprachen wir schon, aber auch walire An- 
fälle von Tobsucht werden erwidmt. Thomas sah einen alten Austrat- 
ne^er in Victoria, der ans Ix lniglichem Schlafe heraus plötzlich gegen 
M ittern.Hcht in einen 'rob-Niiclit>aiifall verfiel. (!i(Kse Ern'gung herrschte 
im Laiji'r. Facki'ln wurden ;inge/iin(let. alle M;iiini i- str<lmten /Us.inimen. 
..Del' Alle tanzte, hatte Scb:iiini vor <lem Munde und bot jegliches Symjitoin 
gefährlichen AVahnsinns." Ihomas wollte ihn beruhigen, die Leute aber 
litten es nicht und behaupteten, der l>Ö8e Geist Krum'hträari'BimeU wäre 
in ihn gefahren. Dreiviertel Stunden währte dieses wilde Umherspringen 
des armen Besessenen; dann liel er matt und erKcbö])ft zur Erde und wurde 
darauf von sein« n Fii tnnb n in s(>ine Widmung gebracht. Xun trat Ruhe 
im Lager ein; bald lag alles im tiefen Schlafe; auch <ler Kranke war ein- 
geschlummert und man hat von dem Däuiou nichts mehr gehört 
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Iii Mittel-Sumatra ki-aut mau eiuu Krauklieit, welche vou deu Ein- 
geborenen als Sftki fli-djoendai bezeidmet wird. Sie ist eine ausschliess- 
liche Erkrankung des weiblichen Geschlechts. Die Weiber reissen sich 
dann die Kleider Tom Leibe, raufen sich die Haare aus und sie glauben 

in deu Flaggen eine Person zu sehen, gewöhnlich einen Mann, der ihnen 
die Krankheit zugefUgt liabe. Diesem wollen sie dann zu Leibe und sie 
laufen dahei kreischend iiiul scheltend und in den meisten Fällen gänzlich 
nackt iid umiier. BemL'ikcnswfith ist es. dass diese Psychose epidemisch 
vorkommen soll. Ganz ähnliche Erscheinungen macht aher auch div als 
Säki si-mabou-boengü bezeichnete Ki'ankheit, jedoch ist ihr Auftreten 
nicht epidemisch. Der Name Säki giloe bezeichnet daselbst eben&lls eine 
Geisteskrankheit, nähere Symptome werden aber nicht erwähnt 

An die Saki-si-djoendai erinnert eine Psychose bei den Kat- 
schiuzen. welche von Pallas beschrieben wurde. Auch sie befällt nur das 
weihliche Geschlecht und ist unter den jungen Mädchen ..sehr geniein ge- 
worden. Sie beginnt hauptsächlich um die Zeit, wenn die Menstruation 
sich einstellen will, und soll oit eiüif,M' Jahre dauern. Sie laufen, wenn sie 
ihre Autalle bekommen, oft aus den .lurteu weg. schreyeii und stellen sich 
ungebärdig; raufen sich die Huure aus und wollen sich erhäuken oder sonst 
das Leben nehmen. Die Anfälle dauern nur einige Stunden und stellen 
sich ohne gewisse Ordnung bald wöchentiich ein, bald bleiben sie einen 
ganzen Monath aus. Ich habe dergleichen Mädchen gesehen, die in den 
Zwischenzeiten ganz vernünftig und ordentlich waren." 

Eine krankhafte Schreckhaftigkeit, welche bis zu "Wuthautallen sich 
steigert, kommt bei vielen sibirischen Völkern vor, so hei den Samo- 
jeden, den Ostjaken und Tunj^usen. hei den Kamtschadalen. deu 
Jakuten und iiuräteu, und hei den J enesseisch^'U Tataren. ..Jede un- 
vermuthete Berührung z. Ex. in den Seiten oder au anderen reizbaren 
Stellen, unyersehenes Zurufen und Pfeifen, oder andere fürchterliche und 
schleunige Erscheinungen bringen diese Leute ausser sich und fast in eine 
Art von Wuth.^' Bei den Samojeden und Jakuten „geht diese Wuth so 
weit, da-^- ^ie, ohne zu wissen was sie thun. das erste Beil, Messer oder 
andere s( hiidliche Werkzeuge erhaschen und die Pei'son. welche der (Tiund 
ihres Entsetzens ist. oder jeden andern, der ihnen alsdann in deu Wurf 
kflnimt. zu verwunden oder gar zu tr»dten suchen, wenn sie nicht mit (le- 
walt abgehalten und alle schädlichen Werkzeuge vor ihnen weggenommen 
werden. Wenn sie alsdann ihre Wutb auf keine Art auslassen könueu. so 
schlagen sie um sich, schreyen. wäksen sich und sind Tollkommen wie 
Basende." 

Ein ähnlicher Irrsinn ist in Indonesien unter dem Kamen des Amok- 
Laufens bekannt. 

Exorcisnnis in irgend einer Form ist natürlicher Weise das Haupt- 
iiiittel gegen diese (leisteskrankheiten. l'nter den (;."» ]\fediciiiMldroguen von 
Harrär finden wir nicht weniger als sieben gf^gen ( Jeisteskrankheiten und 
eine unter diesen auch gegen Epilej^sie. Sind dieses auch nur Medicamente. 
SO ersieht man doch aus der Art ihrer Anwendung, dass sie die Dämonen 
austreiben sollen. Eins nur wird in Wahnsinnszuständen als eine Abkochung 
getrunken. Die anderen werden in die Nase eingesogen, gepulvert und als 
Btechmittel gebraucht, oder zum Ausräuchern genommen. 
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Vm (Ich Exorcisums bequem und wiederholt ausüben zu können und 
den geeigntk'U Auireidilick niebt zu verj)assen. bnn^rt man bei den Anna- 
mi ten die (Icistcskiaiikeu gleicb bei dem Medicin-Mauue uuter. Hier bei 
dem Th&y pbap tnSSt man sie dann sdir häufig mit emear Kette am Fussy 
damit man sie rasch aoschliessen kann, wenn ihre WnthanfiUle zum Ans- 
hruch kommen. Ihre Familie aber sorgt dabei für ihren ünteriialt nnd für 
ihre Ernährung. 

Bei der oben bescbriebeneu Tobsucbt der Frauen iu Sumatra giebt 
der Arzt der Kranken ..einen Trank" von Wasser, freiniscbt mit der Asche 
von verbranntem J'ajiin. wuraut' Koranspriiebe geschrieben waren. Ausser- 
dem werdeu ihre Xägel mit dem 2samen Allah lieschiiebeu, wozu als Feder 
eine zerbrocheue Nadel uud als Tiute der Saft vou einem Dasoen gebraucht 
wird. 

Fan HasM sah eine an dieser Krankheit leidende Frau, die so rasend 
war, dass sie von vier Anderen gehalten werden musste. Während dessen 

nmchte der Arzt sduie medicameutösen Bespeiungen und sprach mit an- 
störbarer liulie seine Bcsdnvcininjjrsfonneln her. Xeben ihm stand ein 
JJänclierbecken, uud anlniltend (hchtc er ein schnniTendes Instrument, dessen 
eintöniucs (ilebnimme von dem Kreischen der Kranken übeilönt wurde. 

Die übrigen Geisteskrankheiten behandeln die Sumatrauer in folgender 
Weise. Dreimal täglich werdeu die Ki-auken vom Mediciu-Hanne mit dem 
Ausgekftoten von bestimmten Medicamenten bespieen. 

»Danach werden sie in den Flnss unter Wasser getaucht, solange sie es 
niur eben, ohne zu sticken, aushalten könnm, und darauf beräuchert dadiu ch, 
dass man sie Uber brennende Federn oder anderen thierischen Abfall hält^ 
so dass sie lieftig zu linsten beginnen, wonach dicht an ihrem Ohre ein Ge- 
wehr ab^'eschossen wird." 

Die Häucherunf^en als Heilmittel gegen die Psychosen hal)en wir scliou 
von den Harrari erwähnt. Auch auf den Kei-Tnselu räuchert man ihe 
Kranken, oder besser gesagt, die in ihnen hausenden Dämonen mit Büffel- 
hom und Papuahaaren. Bei den oben geschilderten WuthaniäUen der Sa- 
mojoden und der Ostjaken haben dieselben nach jPaUa$ ein unfehlbares 
Mittel: 

„Sie zünden nur ein Stück Kennthierfell oder einen Büschel Rennthier- 
liaare an nnd lassen dem Behafteten den Jiaurl« davon in die Nase gebn; 
davon verfillt dersellie sogleich in eine Mattigkeit und Schlummer, der ott 
vier und zwanzig Stunden dauert uud den Krauken bey völligen Siimen 
verlässt." 

Als eine Art des Ex(»rcisnius nlüs^en wir auch die folgende Methode 
betrachten, welche auf dem hJeranglao- und G orong-Archipele bei der 
Epilepsie gebräuchlich ist Um den Kranken zn holen, „kämmt man das 
Haar oder man drückt bis es blutet mit einem Gent, am liebsten aber mit 
einer chinesischen Münze unter den Ohren, dem Kinn und den Achseln, 
um den br)scn Geist zu vertreiben." 

Von der Art der Behandlung Epileptischer auf Tauembar unil den 
Timoriao- 1 nseln li;d»en wir früher bereits berichtet. Entsprechend der 
Auffassung, dass ein (ieist in Vogelgestalt in dem Kinnken sitzt, wird eine 
Vogelhgur gemacht uud mit Tfeileu uach derselben geschossen. 
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DaSB mau lu .Sc leb es deu Epileptiker schlägt, damit seine Seele, von 
Mitleid ergriffen^ in seinen Körper wieder zurückkehren soll, das haben wir 
oben bemts gesagt Das Sdilagen der Epileptiker und der G^eisteekraiiken 
spielt übezluMi|it in Indonesien eine herroiragende Bolle. Abgesehen von 

Selebes finden wir es auf den Babar- und Aaru-Iuseln, aufTanembar 
und den Timoriao- und auf den Luang- nml Sermata-Inscln. Zum 
Schlagen werden Baumzweige benutzt, und auf den Luan cr- und Sermata- 
und den Aaru-Iuseln müssen sie von bestimmten l^aumarten sein. Die 
VoiNtclluTif?. den bösen Geist im waliren Sinne des Wortes aus dem armen 
Kianlcen herauszuprugeln, tinden wu' uiu* auf Selebes vor uud auf den 
Lnaug- und Sermata-Inseln. Auf Tanembar und den Timorlao- 
Inseln, sowie auf den Babar- und Aaru-Iuseln stellt man sich Tor, dass 
durch dieses Schlagen der böse Dämon veranlasst würde, in die Zweige 
hiueinzufaluTn. Hat man ihn hierin glücklich gefangen, dann werden die 
Zweige behutsam und vorsichtig bei Seite gebracht und in geeigneter Weise 
Teniichtet. 

Die Mine()j)ies auf den Andamanen behandeln ihre Epileptischen 
mit Bespreuguugeu vuu kaltem Wasser, uud darauf scai'ihcireu sie ihueu 
die Stirn. 

Einer besonderen Nervenkrankheit müssen wir hier noch Erwähnung 
thun, welche in Java unter dem Namen Lata, in Malacca als Lattah 

bezeichnet wird. Es ist. wie Ftrd^ sich ausdrückt: ,,eine Neurose, welche 
dem Hypnotismus mit Neigung zur Suggestion nahe verwandt ist." 

Vaughan Stevens macht von dieser Krankheit, wie er sie bei den Orang 
utan in Malacca beobachtet liat. fo]<;ende Besclireilmng: 

J.Wenn ich ein Lattah-AVeib anselie und plötzlich eine sprungweise 
Bewegung, einen Schrei, oder eine Handlung vornehme, so wird sie das 
wiederholen und nur eine wirkhche Ruhepause wird ihr wieder die Herr- 
schaft über ihre Nerven zurückgeben. Als ich eines Tages mit einem Weibe 
über diesen Gegenstand sprach, fragte ich sie, wenn ich sie aufforderte, ihre 
Hand in das Feuer zu stecken, würde sie es thun? Sie war bis dahin ganz 
ruhig, aber nun begann sie zu schrei« u. und der alte Penglima, der bei mir 
sass, ergriff sofort eine rocosnussschale mit AVasser und schüttete es in 
das Feuer. Das Weil» crLjriti" unmittelbar darauf mein Gelass mit Curry 
und Reis, welclu-s zu iiiriner Mitt;ti:siii;ililzcit bereit stand, und schüttete es 
über das Feuer, in ^Nachahmung der gesehenen Handlung. Jetzt sprang 
die Frau des PeitgUtna auf und lief in das Juugle, indem sie die Arme 
über den Kopf sdiwenkte. Das Weib ahmte ihr nach und rannte hinter 
ihr her. Der Penglima erklärte mir nun den Vorgang. Das Weib hätte 
acherlich ihre Hand in das Feuer gesteckt, wenn n- da^si lbe nicht aus- 
gelöscht hätte, uud seine Frau habe das Weib in das J angle gelockt, wo 
sie wieder ruhig werden würde.** 

..Der Mann zeigte mir :in seinem E]ll)ogen drei lange Narben, welche 
von einer Verletzung in seiner Kindheit herrührten. Damals kam ein Mann 
zu seiner Mutter, setzte sich ihr gegenüber, plauderte mit ihr und nahm 
fast gedankenlos ein Stück Zuckerrohr, das er mit seinem Parang spaltete, 
um davon zu essen. Im nächsten Augenblick ergriff die Mutter gleichÜEdls 
einen Parang uud verwundete damit das Kind, das sie hielt, einigemal, 
bevor der Mann es befreien konnte.** 
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„Wegen der Lattah yerbergen sicli die Weiber, die ein Kind au der 
Brost haben, in der Hütte, sobald ein Fremder, namentlich ein Malaie, 
die Niederlasstmg betritt oder seinen Wen dnrch dieselbe nimmt. (Jtt nenii|r 
sieht man aucli eine Gesellschat^ von Blendas von einem Ort zw ciiieni 
anderen ziehen, Avobei einzelne ^fänner Kinder tra<5en. Das gesehielit. weim 
die Prau Lattah ist und m liesorguiss gerath, dass irgend ein uugewöhü- 
lioher Gogeastand dem Kinde Schaden zufügen würde. EVemden wird die 
Existenz einer Lattah Terfaeinilicht^ 
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Aeussere Äusicht. 



Tief iu das sociale Leben der Naturvölker einschneidend sind, wie man 
sich wohl denken kann, die ansteckenden Krankheiten, die Epidemien, und 
bei dem Ausbruche derselben 
sehen wir sie nicht selten voll- 
kommen den Kopf verlieren, 
wie das ja in ähnlicher Weise 
auch bei civilisirten Nationen 
vorkommt. Atjer auch man- 
chem mehr oder weniger ge- 
schickten Versuche, mit der 
Epidemie den Kampf aufzu- 
nehmen, begegnen wir bereits, 
und wir haben hierin mit 
gutem Rechte die Antänge 
einer öffentlichen Ge- 
sundheitspflege zu er- 
kennen. Wollen wir daher 
einen Einblick gewinnen, was 
die Naturvölker sich über die 
epidemischen Erkrankungen 
für Vorstellungen nmchen, und 
in welcher Weise sie dieselben 
zu behandeln und zu heilen 
und ihre Weiterverlireitung zu 
verhindern bestrebt sind, so 
können wir dabei die Be- 
sprechung ihrer Hygieine nicht 
gut umgehen. Es lässt sicli 
das Eine nicht ohne das An- 
dere abhandeln. 

In dem Verlaufe der vor- 
liegenden Untei-suchungen sind 
wir auf hygieinische Maass- 
regeln hier und da wohl schon 
gestossen. Allerdings gehörten 

dieselben meist der privaten Gesundlieits|)flege an. 




Innere Ansicht. 

Fig. 92 II. 93. Rospirator der K w ix pagmiit in Alaska. 
Mns. f. Völkerkunde, Uerliii. — Nacb Photographie. 



Absiclitlich hervor- 
gerufenes Erbrechen, um den überladenen ^^agen zu entlasten, Purganzeu. 
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xmi die Verdauung zu regeln, die Massage zur Bekämpfung der Ueber- 
müdung, der (lebrauch von See- und Flussbädeni und das Transpiriren in 
der Schwitzhütte haben wir in dieses Gebiet zu rechnen. Ferner sind hierher 
zu zälilen die Schutzvorrichtungen arktischer Völker, um ihre Augen \*>r 
zu greller Beleuchtung zu beschützen, d- h. ihre oben bereits erwähnten 
Augenschimie (Jagdhüte) und Schneebrillen. Auch den bei den Kalmücken 
gebräuchlichen Augenflor, um den Rauch des Herdfeuers von den Augen ab- 
zuhalten, dürfen wir nicht mit Stillschweigen übergehen. 

In dieses Gebiet gehört aber auch eine Vorrichtung der Kwixpagmut, 
eines Indianer- oder Eskimo- Stammes, über welche uns Jacobsen berichtet. 
»^Dieselbe besteht aus einer Art von Respirator (Fig. 92 u. 93), welchen diese 
Leute bei ihren Schwitzbädern in den Mund nehmen, damit der Rauch 
des Feuers nicht in ihre Lungen eindringen könne. Dieser Respirator wird 
aus einem Geflecht von feinem Grase hergestellt, welches durch einen kleinen 
hölzernen Pflock, (b'r in den Mund gesteckt wird, festen Halt gewinnt*^ 




Audi die Kauterisation und das Scarificiren werden bei einzelnen Völker- 
schat\eu aus hygieinischen Rücksichten ausgeliihrt. Beides benutzen wieder- 
bok'uthth die Fullali in Ost- Afrika bei ihren Kindera, um sie vor 
Krankheiten zu bewahren, wenn sie dereinst erwachsen sein werden. 

Die Indianer im nördlichen Mexico pflegen, wenn durch anstrengende 
Märsche ihre Beine und Füsse ermüdet sind, durch Scariticationen mit 
scharfen Feuei-steiu- Splittern ihre Extremitäten wieder leistungsfähig zu 
machen. „In den äussei-sten Fällen reiben sie dieselben auch noch mit dem 
beissenden Blatte der Maguey ein, welches auf ihren abgehärteten Körper 
wie ein I^molliens wirkt und ihre Leiden prompt erleichtert" 

Die Eingeborenen der (3ster-Insel bedienen sich gewisser Blätter als 
Prophylaxe gegen bestimmte Krankheiten. 

Eines besonderen vorbeugenden Heilmittels der japanischen Volks- 
medicin halH'U wir noch zu gedenken. Das sind die Moxen, deren An- 
wendung, wie Wemich sagt, wahrscheinlich j apanosisches Eigenthum ist 
und niclit von den C^liinesen überkommen wurde. „Auch die Chinesen 
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kennen zwar das Brennen am Körper zu verschiedenen Zwecken: einmal 
gehört bei den Bonzen dasselbe zu den Merkzeichen d<'r :i])f;('legten Ge- 
lii>»de; es wird zu diesem Zweck gewöhnlich auf dem Schädel vorgenommen; 
dann weuden sie es jetzt in ziemlich energischer Weise als HiMlniittel gegen 
Krankheiten an — Tielleicht auch erst nachdem sie das geeignete Mittel 
ans Japan fifaerkommen haben. Denn es steht fest, dass die Artemisia 
Tulgaris 8. Moxa, welche auf dem Ibuki-Berge in der japanischen 
Landschaft Omi wächst, in Massen nach China exportirt wird." 

Die Moxa spielt nach Wemich in Japan nicht die Rolle eines Heil* 
mittels, sondern übensiegend die eines Präservativs, und er fährt fort: 
^inen Japaner zu selien, der nicht an den Waden und an der Wirbel- 
säule Narben von Moxen hatte, gehörte mir in der Poliklinik zu den 
seltensten Erfahrungen. An der ersteren Stelle bilden sie angeblich den 




be^5ten Schutz gegen Kak-ke, auf dem Kücken angebracht, gewölinlicli zu 
beiden Seiten der Processus spinosi in Zahl von einigen dreissig hinlaufend, 
Teihindem sie, dass Lepra und Gehirnkrankheiten das Lidividnum 
befiiUen.« 

Unsere Figur 9.'» zeigt nach einem japanischen Holzschnitt eine 
Japanerin bei den (ireheimnissen ihrer Toilette. Ihr Oberkörper ist völlig 
entblösst, und längs iluer Wirbelsäule erkennt man deutlich eine Anzahl 
von Moxen -Xarl)en. 

„Noch andere Schutzpunkte sind: die Fusssohle gegen Krämpfe, der 
Ellbogen bei Schulterrheumatismus, Brustbein und Schlüsselbeine gegen 
Ausbrach von Brustkrankheiten n. s. w. Man muss dabei, vielleicht 
angeregt durch die Empfindlichkeit einiger dieser Stellen, nidit an die 
S<£m6rzhaftigkeit unserer Moxen denken. Die Blätter der Artemisia, 
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welche sich im Mai mit tiucni sammetartigeii Fomeut bedeckeD. werden 
getrocknet, zu einer wolligen zuiiderähiiliehen Masse zerstampft und aus 
dieser diinn kleine eyliudrische Stäbchen gerollt, diese mit Speichel aui die 
Haut geklebt und angezündet Bit auf die Haut abgebrannt lllieii sie eine 
sehr schwache cauterisiiende Wirkung aus. Diese aber wird auch nur yer- 
langty denn nicht Ableitung} noch weniger eine EntzQndnng an der ge- 
bräunten Stelle ist der Zweck des HeilTer&hrenSy sondern es muss die 
Stelle fttr vielfache Wiederholungen, die am segensreichsten wirken, frei 
gehalten werden, und der unmittelbare Effect soll nicht sein, schädliche 
Potenzen abzulenken, sondern die cauterisiiio Stelle aus der Mexe fiische 
Lebenskraft einsau^'en zu lassen, damit der Körjier daduixh zu grösserem 
Widerstände gejjen die Kiaukheit gestäikt werde." 




Fig. 97 a. 118. Anmiete eines HedidnJfMiow der TflchiBiian-Indiaiier. 
Mw. t VOUMikaid«b Berlin. — Neeh PkoiognpUe. 

Ein solches Ansetzen der Moxeu bei einem Manne und einem Weibe« 
welche ihrer ganzen Erscheinung nach siclierlich dem niederen Volke an* 
gehören, sehen wir auf der nach einem japanischen Holzschnitte ge- 
fertigten Figur 96. Das Geschäft des Moxen-Setzens ist nicht eine Obliegen- 

beit der Aer/.te, „Mindern von Alters her niedriger Leute, bestinunter armer 
Weiber oder der Familienmütter; die Aerzte werden nur um Bezeichnung 
der fjünstigen Puid<te anj?ogangen, fiir die meisten prophylactischen ZwecJce 
stellen jedoch auch diese «lureli Tradition fest." 

Külireii wir nun nocli die oben bereits austülirlieli L,U'seliilderten Tm- 
ptungru au, sowie die Vort^eliriftcn der Uiiil und die unter bestimmten Ver- 
hältnissen dcu Xaturvölkem auferlegten Speiseverbote, so würde wohl so 
ziemlich Alles besprochen sein, was der privaten Gresundheitspflege zuzu« 
zählen wäre. 
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9a. Die Anmiete. 

Einer in Bezug auf ihre weite Yerbreituug hervorragenden Maassnahme 
der priraten Gesundheitspflege müssen wir aber allerdings noch gedenken. 
Das ist das Tragen von Amuleien und Talismanen. Beknnnterniaassen ist 
dieses keiuesweges allein auf die uncivilisirt^n Nation^ beschränkt; auch 
bei den Kulturvölkern treffen wir es vielfach in einer oder der anderen 
Weise an. Die Begrifl"»' des Talismans und des Amulets haben sieh all- 
mählich derartig vei^scliolx n , da>s sie jetzt gemeinhin beide für diesell)e 
Sache augewendet werden, und dass eine strenge Trennung ihrer ui"sprüug- 
licken Bedeutung nur noch ein historisches Interesse beanspruchen könnte. 
Beide Bezeichnungen werden ans dem Arabischen abgeleitet und zwar 
Amulet von dem Worte Hamalet, Anhängsel^ und Talisman Ton dem 
Worte Tilsam, im Pluralis Tal&sim, Zauberbild. Für gewöhnlich werden 




die Amulete an dem blossen Körper des Menschen angebracht In manchen 
FlUen sind sie aber auch an seinem Anzüge befestigt, oder an seinen 
Waffen, an seiner Lagerstätte oder inwendig oder aussen am Hause. 

Dot Sinn und die Bedeutung, welche diesen Amuleten zu Grunde 
liegen, sind nicht in allen Fallen die Gleichen. ()lt genügt der Name der 
Gottheit allein, der in passliclicr Vurm am Körper angebracht wird; bald 
auch ist es ein angehängter iSpruch. (ulcr auch ein besouileres (Jebt t. Für 
gew(>hnlicli aber ist das Amulet ein symbolisches Zeichen, dem au und liir 
sich übernatürliche Kraft innewohnt (wie z. B. dem Symbolum der Gottheit)| 
oder dem durch besondere Weihe die erwünschte Wirksamkeit erst Tcrliehen 
werden muss. 

Von unserem Standpunkte aus haben wir zwei Haupt gru])iM'n der 
Amolete zu unterscheiden, nändich solche, welche vor dem Ausbruche der 
Krankln-it schützen, und snlclic die nach ausgebrochener Kranklu-it noch 
ciü»Mi wiiksamcn Schutz zu gewähren vermögen. Auch sie schieben sich 
aber vieitach durch einander, so dass die absolute Trennung nicht immer 
mit Genauigkeit ilurchgefübrt wt-rilen kaun. 

Bartels« Medicin der Katanrölker. 15 
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Wollen wir uns nun den Sinn der Anmiete zu vorp:<"p;onwärtigen suchen, 
so müssen wir ilio Form dersoll)on in etwas iiähcn' Px trachtung zieluMi. 

Wir tiiidcii lit'i den Tschiiusiau im nordwestlichen Amerika kleine, 
gewölinlich menschliche Figürchen iu Knochen oder Stein, welche als 
Aniulet der Medicin-Männer bezeichnet werden (Fig. 99). Das Museum 
für Völkerkunde in Berlin besitzt zwei solche knöcherne Menschen- 
figürchen (Fig. 97 u. 98), von denen die eine einen grossen Schopf ans wirklichen 
Haaren trägt Ein in dci*selben Sammlung befindliches steinernes Aniulet 
besteht aus einem Yogelkopf und zwei Menschengesichtem (Fig. 94). Wie 
haben wir diese; Anmiete zu deuten? AVabi^srheinlich ist es die Gottheit 
selbst, die sich in diesen Figuren verkörpert hat; und somit wäre dieses 
Aniulet gleichsam als ein Fetisch zu betrachten. 

Als Ton den Medicin-Steinen die Bede war, em'ähnten wir auch einige 
grössere, mit figürlichen Darstellungen Tersehene und zum Verschlucken 
viel zu umfangreiche Steine der Medicin-Männer von Vanconver. Auch 
diese werden wir, wie ich glaube, in die gleiche Kategorie einzuordnen 
haben. 

In manchen Füllen ist das Amulet nur eiji Zeichen tür die (-iott- 
heit oder für deren Jioten, dass der Triiirer oder Besitzer zu den Ans- 
erwählten gehört; daher darf ihm die Krankheit nicht gebracht werden. 




Fig. 101. Tiger aus Stroh, io welcbea die Xrauklieit gebannt wird. Golden 
M«. f. Vfllkerkonde, Berlin. — Nack Pbotogrsphle. 



Es ist das Amulet oder Abzeichen also eine Art von Freibriet, welchen er 
fiihrt. So muss der Siid-Slave. der die Festlrau in das Dort fjetrapeii 
oder ^'et'ahicn hat. die>ei- zuerst seine W nhnunjLf i)ekannt ireben. damit >it? 
dieselbe veischonen kann. So luussti'U die Juden in Aegypten ilire 
Häuser mit dem Blute des Passah-Lammes bezeichnen, als das Sterben der 
Erstgeburt drohte. Es heisst 11. Mösts IS: 

„Und sollt seines Blutes nehmen und l)eide Pfosten an der Thür und 
die oberste Schwelle damit bestreichen an den Häusern, da sie es innen essen. 

Denn icli will in derselben Nacht durch Aegyptenland gehen und alle 
Erstgeburt schlagen n. s. w. 

Und das Blut still Faur Zoiehen sein au den Hiuiseni. darin Ihr s<'id, 
dass Wi'uu ich dasJilut sehe, lürEuch über gehe, und Kuch nicht die 
Plage widerfahre, die Euch verderbe, wenn ich Aeiryptenland schlage.^ 

Ist nun dieser Freibrief im Allj^emeinen mu für ganz besondere Ver- 
hältnisse notliweudig, da die Gottheit nicht immer zürnt und nicht immer 
zu strafen beabsichtigt, so schwärmen dagegen die bösen Geister dauernd 
umher, auf Unheil bedacht Ihnen gefeit gegenüber zu stehen, ist nun in 
dem Leben aller Naturkinder ein unumirän^lii he^ Erfordeniiss. Aber auch 
hier gewährt ihnen den Schutz das Zei( ht ii. das ein Stärkerer über sie 
wacht, dass sie die Kinder Gotte.s siud. Das Symbol der Gottheit ist ge* 
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nügond. um die DäiiioiKMi in Silirankoii zu lialtfu. Doim in tlifsnii 8yni- 
ImiIuiu sti'ckt ein Thril von dor Kraft und der Stärke der Gottheit selber, 
vor il«"r die Kranklieits-1 );ini(inen tliclM-n niiisscn. 

Diese Kraft, die Teufel zu verscheuclieu, wohnt bekanntiicli d<'ni Kreu/.es- 
seichen inne. Das Gleiche erreiclien die mijiainmedaniscben Völker dadurch, 
das» sie einen wirksamen Sprach des Koran in einer Kapsel oder in einem 
kleinen Täschchen an sich tragen. Bei den Assyrern nnd Babylouiern 
waren es kleine TylindcM- von Tlion oder Stein mit Gr)tterfiguren und lieiligen 
Tnseliriften. Aueii tler Fleck, den der frnninie Kr;i limine sich täglich auf 
die Stini malen lä^st. hat eine ^an/ aiinlof^'e Bedeutunir. 

Durch besondere Zauhernumipnlationen oder durch die kraftvcdle ^\'eihe 
des Dieuers der Gottheit kann aber auch jeglichem anderen Dinge, sei es 




Nach Pbotognpbie. den f^Cf^ori Bnist- iirul Arhs.'lsrhiiiprzi^n. 

.SiinimlunR L'mlttHif, H a m b u i ^;. Nacli l'hotographie. 

ein Kuiistproduct oder etwas Xatürliclit N. solche Zanberkratlt einv(>rleibt 
werden. Das ist dann nun recht eij:«'ntlicli d.is Amnlet. und dieser (iiuppe 
sind auch die meisten der .\mui<'te hiii/uzurechnen. wi lclicr die Natur- 
völker bedienen. V iidfach siud sie höchst unansehnbch. ein Stein, eine 
Wurzel, ein Stück Holz, eiu Knocheu, eine Kralle u. s. w. Ott aber zeichuen 
sie sich auch durch ihre phantastische Form, oder wenn es Katur|)roducte 
sind, durch die Seltenheit ihres Vorkommens aus. Ihre Herstellung ist ein 
lucratiTes* Geschäft der Medicin-Männen Priester und Zauberer. diese 
Dinge wirken und angewendet werden, lehrt uns selir gut die Vorschrift 
einer akkadischeu Beschwörungsformel: 

„Von weissem Zoiiijje zwei doppelte lange Streifen 
An das Bett und den Tritt 
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Als Talisman zur rechten Hand er heftet; 

Von schwarzem Zeuge zwei doppelte lange Streifen 

Zur linken Hand er heftet. 

Der böse Dämon, der böse Ala!, der böse Giffim, 

Der böse Ttin/^ der böse Gott, der V)öse Maskim, 

Der Schreckgeist, das Gespenst, der Vampyr, 

Die böse Zauberei, der Zaubertnink, das flüssige Gift, 

Was Schmerzen verursacht, was heftig erregt, was bösartig einwirkt, 

Ihr Haupt, 

Auf sein Hau])t, 

Ihre Hand auf seine Hand, 

Ihren Fuss auf seinen Fuss 

Werden sie nimmer legen: 

Sie werden nimmer zurückkehren! 

Geist des Himmels, beschwcire sie! 

Geist der Erde, l)eschwöre sie!" 

Nun wird uns noch von eigonthümlichon Anmieten einiger sibirischer 
Völker berichtet, welche wir eingehender besprechen müssen. Wir finden sie 
besonders zahlreich und von sehr grosser Fonnverschiedenheit bei denGoldeu 
in Sibirien. Aber auch bei den Giljaken kommen sie in mannigfachen 




Fig. 104. Amulet der Golden gegen Fig. 105. Hölzerner Bär; Araulet der 

Rückenschmcrzon. Giljaken gegen Krankheiten. 

Maa. f. Volkerkunde, Berlin. Nach Pbutognphie. Mtu. f. Völkerkunde, Berlin. Nach Photographie. 



V^ariationen vor. Eine reiche Sammlung dieser Dinge hat Capitän Jacohscn 
lur das Berliner Museum für Völkerkunde erworben. Eine zweite 
Sammlung, welch«' vielfache Ergänzungen zu der ersten bietet, wurde von 
dem Hamburger Xaturalienhändler Hemi Utnlauff im .lahre lsft2 in Herlin 
ausgestellt. Diese Anmiete gehören der Mehrzahl nach zu denjenigen, 
welche einem besonderen Vorkommniss ange])asst sind. Ein Theil derselben 
wird als Amulet gegen Krankheit im Allgemeinen bezeichnet. Bei den 
Giljaken ist es z. B. ein rohgeschnitzter Igel (Mepit) aus Holz (Fig. 1<»0), 
in einen Lappen eingewickelt, der ..g^'g^u Krankheiten in der Jurte be- 
wahrt wird"; oder eine rohe hölzerne Menschenfigur (Fig. 102) mit einer 
Kapuze aus Zeug. ..als Amulet gegen alle Krankheiten dienend'', und ein 
kleiner, hölzerner Bär (Fig. 10.")), „vom Schamanen gefertigt, wenn ein Krank- 
heitsfall eintritt und im Walde versteckt, bis die Krankheit vorüber ist". 

Bei den Golden ist es ein Tiger aus Stroh (Fig. lol), oder etwas besser 
ausgeführte Menschenfiguren aus Holz (Fig. 1U(»), ,,in welche die Krankheit 
gebannt wird". 

Hierin haben wir nun wohl den Schlüssel zur Erklärung dieser Art 
der „Anmiete" gefunden. Die Krankheit soll in sie hineinfahren, oder sie 
soll mit anderen Worten den Patienten verlassen und statt seiner diese 
Thier- oder Menschenbilder in Ik'sitz nehmen, als Ersatz für den nun frei- 
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gdassmen Meusclieu. Wir treti'eu süinit also hier aul" die weitverbreittte 
Anschauung, dass man sich von einer Krankheit zu befreien vennöge da- 
durcht dass man einen Ereatzmann stellt In dem deutschen Epos hat 

dieser Glaube in der Geschichte des armen Heinrich seine Verherrlichung 
gefuixh ii und au( h bei den alten Ceutral-Amerikanern haben ähnliche 
Ansichten fielicrrscht. 

Nun verstehen wir auch eine Gruppe brichst primitiver ^renschen- 
tigürclien von der Insel Xias (Fig. 107), wehhen bei Krankheiten L^toplcrt 
■wird und die dabei mit Palniblättern geschmückt werden. AVahi-scheiuhch 
sind dieses eben&Us nur Ersatzmänner ffir die erkrankten Personen. Bei 
dem Kampfe gegen die Epidemien treffen wir auf ganz Aehnliches. 




Ein Theil dies»'r Anmiete dci- (Molden und der GiljakiMi lässt dunh 
ihre äussere Erscheiunng schon erkennen, in weh hen Kcirpertheileii die Ki - 
krankung sitzt, gegen die .sie Hülle bringen sollen. Bei den Golden hillt 
ein kurzes StUck Holz mit grossem nasenähnlichen Yorsprung (Fig. 108) 
gegen Nasenttbel, eine kleine männliche Gestalt mit dicken Genitalien gegen 
Geschlechtskrankheiten, ein luilzernes Herz (Fig. 109) gegen Herzleiden 
und Brustschmerzen. Auch die Giljaken fertigen solch ein hölzerne^ 
Herz (Fig. 11"). d:is aber unten gespalten ist, und tnigon es gegen "Rnist- 
schmerzen am Halse. Kin Bär, dem ein anderer ant dem Bücken sitzt 
(Fig. 12.")), ein Mensch, auf dessen Bücken ein fliegender Vogel geschnitzt 
ist (Fig. 130), heüen Bücken- und Kreuzschmerzen; eine Menschenügur mit 
einer Kröte auf der Brust (Fig. 113) hilft gegen Krankheiten der Brust 
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luid ilrs licilH's. Ein Hiir (Fig. III). th'V sicli in seine Bnist ln-isst s»»ll 
lil•ust^(•llIll('|•zen vi-rticilx-n ; eine mlic MciisclH-ntiirnr (Fii;. (»liue Anne 

iiml lit'ine, deren Leih von oben niicli unten durchbohrt ist (die also eiuen 
iiniuer „offeneu" Leib bat), beseitigt den Biircli&lL Gkgen Brust- and 
Achselschmerzen haben die Golden auch eine kleine Menschenfigur 
(Fig. 103) so an einem Biemen aufgehängt» dass sich jederseite ein daneben 
hängender kleiner Balken fest an ilire Seiten presst. 

.Scliinerzeii im Kreuz und in den Gelenken scheiuen eine weitverbreitete 
I>es( li werde zu sein. Weni«;stens finden wir p;eLren diese Leiib-n b»'i d<'H 
(iolden und (iilj.ikcn niehi'ci-c Ainulete im (Tclnaueh. Von den «'r>tir»-n 
war ja sciion (Hr lifdc: die Fietzteicn haix'U (bis Uebt rt in>tininn'nde, tbi-s» 
sie, als wenn sie ^auze Menschen wären, oben in ein Mensi hengesicht aus- 
laufen, wie die hölzerne Hand (Fig. 132). welche Reissen im Handgelenk 
heilt Auch die Figur mit durchbohrtem Bauche ist ja eigentlidi nur ein 




Fig. 108. ADiiil.'t tlfr (iolden 
gc^^evl Na>eriiibel. 
ii«mmliing Uuilauff, Uamburg. 
Nach PltotogmpU«. 





Fi;,'. h>'^. Hölzerne* Hen; Fl^. 110. Hölzerne-,)," spalt. 

Amulet ilt-r • ; olden pefjen Herz; Amulet «lor «Jilja- 

HerjJeiden u.Bnistscbmerzen. kengeuen BrustschmK-rzeu. 

». f. Vulkerkuiide. Herlia. Mos. f. Völkerkan U-. Berlia. 

Kach Photographie. Nach Photographie. 



Bauch mit meu.schlichem Antlitz. Meistens wi in diesen Amuleten aber 
auch noch eine Gelenkverbindung in der Weise ausgeschnitzt, dass die 
Theile, wie zwei vereinigte Kettenglieder in einander greifen (Fig. 112, 
133. 134). Es soll dieses wohl den Grad der fielenkigkeit ausdrücken, 
welchen das erkrankte ( ilied wieder zurückerhalten soll. 

Für dicM* Anscb.iuung sj)recln'n auch <lii' höl/enien Anne (Fi;,'. 127). 
wchlic als Aninlcti' ^'e;,n'n Strifi«;k<'it im l'.eifiche dei- oberen FiXtr<>niität«Mi 
benutzt werden. Auch sie inibcn oben Menschengesichter, und nnt ilmeii 
bind wir nun kcIiou ganz nahe an der Opfeiiing des erkrankten Theiles 
in etBgie, wie sie seit Jahrhunderten in Europa gebrituchlich ist Es sei 
hier an die Votivgaben erinnert, welche wir, meist aus AVachs gefertigt» an 
den Altären unserer Alpenländcr u. r. w. finden. 

^Die kranken I.«eute bringen 
Ihr dar als Opfersiiend* 



Digilized by Google 



96. Die Amulete. 231 

Aus Wachs gebildete Glieder, 
Viel wächserne Fuss' uml Händ'. 
I'iul wer eine Wachshaiul opfert. 
Dem heilt au der Hand die Wund', 
Und wer einen Wacbsfuss opi'ert, 
Dem wird der Fuss gesund.** 

Bei deu Künieru waren (lie>f Ex voto-KörptTtlniK' meist uu^ ge- 
branntem Thon hergestellt Sie sind in grosser Meuge gefunden, und uauient- 
lieh haben die Begulirungsarb^iten am Tiber in Born an der Stelle, wo 
die Cella des einstigen Tempels des Äeseulap in den Strom hinuntergestürzt 
war. bei dfr Baggerung eine reitlu^ Ausbrüte ergeben. 

Die Ideenassocintion ist l)ei einigen der uns best-liäftigendm Amulete 
nicht sehr deutlich ausgeprägt Warum ein eidechsenurtiges Wesen mit 




Fig. III. Hölzerner Bär, sich ¥ig. 112. Hölzerne Menscheotigiir ¥ig. 113. Rohe Menscbenfigur 
isalBBrwtbeineiid; Aamlet mit Gelenken in den EriwaltHen; mit einer Krttemf der Bmit; 
der Giljnkon gegen Brast> Amoletder Golden gegeaBhen- Amulet der Oiljaken gegen 
•ehmeneu. matismus. K ran kh. der Br ust u. desLeibee. 

MiMom IBr ^Ikadnad«, Berlin. — Mnoh ffcotographi«. 



tief eingeschnittenen Querfurchen gegen Geschlechtskrankheiten (Fig. 128)f 
ein Tiger gegen Brustschmerzen kleiner Kinder, «in Panther (IHg. 129) 

gegen Sclimerzon im TJnterleibe, ein im Stalle aufgehängter Bogen mit zwei 
kleineu Mensciu'ntigiirclicn darunter (Fig. 131) gegen Augenkrankheiten 
helfen soll, das ist nicht roclit /n verstoheu. Allentalls kann mau noch 
folgen hei einem Meuschenkopf mit umwickeltem Untcrgcsicht (Fig. 120). 
als Mittel gegen Zahnschmerzeu, bei einem Thierkopf, der auf einen Fiseh- 
wiibel beisst (Fig. 104), (oder zwei solcher Köpfe), als Mittel gegen Rücken- 
schmerzen. 

Eine reiche Sammlung interessunter Amulete ist von Vaughan Steoens 
unter den Orang Semang in Malacca filr das Museum für Völker- 
kunde in Berlin erworben worden. En ihrer allgcmeinon äusseren Er- 
scheinung sind sie sämmtlich ganz übereiuätimmeud. iSie bestehen Alle 
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aus einem anniihenid Zweimarkstück-dicken Bambuscylinder, ungefäiir von 
einem Fuss Länge. Dieselben sind ganz überdeckt mit eingeschnitteneu, 
geometrischen Ornamenten. Keines stimmt mit dem Anderen überein und 
jedes schützt vor einer bestimmten Erkrankung. Sie werden ausschliesslich 
von Männern benutzt und dienen als Ansatzstücke fiir die Pustrohre dieser 
Leute. Je nach Bedürfniss werden sie gewechselt. 




Hinteraosichf. Vorderansicht. 

Fig. 114 u. 115. Hülzemc, abgezehrte McnEohenfi^^ur; Amulet der Golden gegen die 

Auszehrung. 
IIa«, f. Völkerkunde, Berlin. — Nach Photographie. 

Dui'ch die gleichen Ornamente werden aber auch die Weiber vor den 
betrettenden Krankheiten bewahrt. Aber fiir diese ist das Ornament in die 
viereckige Platte eines grossen Baml)uskammes eingeschnitten, der dann 
mit seinen langen Zähnen in die Haare der Frau hineingesteckt wird. Die 
Deutung und Erklärung dieser Ornamente ist ohne Schlüssel gar nicht 
möglich. Denn dieselben sind in der \Veis(? gebildet, dass man aus der 
Figur, die man eigentlich meint, immer einzelne Strichgruppen besonders 
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zeichnet und diese (»ruppen in regelmässigen Keilien unter einander setzt. 
So kann natürlich kein Ülensch ergründen, wie die Gruppen ui*sprünglich in 
emaoder gehören. Figur 124 stellt einen soldien f^uenkamm dar. Es 
wird über diese höchst merkwürdigen Dinge aus der Feder des Professor 
Albert OrÜmeedel in allernächster Zeit eine ausfiihrliche Abhandlung er- 
scheinen. 

Ein Amulet der Golden verdient noch unser ganz b«'<^onderes Interesse, 
da der Schamane sicli siclitlicli l)ciiiülit Iiat, in ilun die äussere Ei-srheinung 
des Kranken zum deutlichen Austlruck zu bringen. Es ist «ine gan/x' mensch- 
liche Figur (Fig. 114), wie fast alle diese Amulete in Holz geschnitten; eine 
Anzahl querer Einkerbungen am Bücken soll zweifellos das starke Her?or- 
treten der Domfortsätze der Wirbel bezeichnen. Auch die Bippen (Fig. 116) 
treten stark hervor, und da ein solches Amulet hergestellt wird, wenn Jemand 
an der Schwindsucht erkrankt ist, so müssen wir in der ganzen Figur das 
.liiiniiK'i-hild eines Schwindsüclitigeu erkennen. Wir ha])en dalier in dieser 
Hul/vi linit/.erei das höchst merkwürdige Beispiel einer patliolotiixh-anato- 
iiiischen Darstellung vor uns. Aehnlich ist ein Amulet der Giljaken gegen 
das Blutspeien. Es stellt eine rohe Meuschenfigur 
dar, bei welcher oberflächlich eingeschnittene Lim'en 
am Brustkorbe die in Folge der Abmagerung herror» 
tretenden Bippen andeuten sollen. ^Sfan sieht, dass 
auch diesetn Stück der gleiche (iedanke zu (Irunde 
liegt. Diese Figuren verdienen um ho mehr unsere 
Beachtung, als sie fast völlig vereinzelt dastehen. Denn 
trotz der so sehr grossen Zalil der Bilder, Figuren, 
Amulete u. s. w., welche wir als auf das Kranksein ^5^^^,,,^^ o:IdI^<te 
bezüglich besitzen, sind charakteristische Darstellungen Zeichnung auf einem Va- 
Ton Kranken doch die allergrössten Seltenheiten. «kbrett der Wabcno 

Ausser unserem Tuberkulösen wüsste ich nur noch ^ ""'{JSSer**^^" 
von einem Musikbrett der Indianer (Fig. 32) das Bild NMh SMoobni/l. 

eines Mannes (Fig. IIG) anzutiihreu, welcher Blut- 
orbrechen hat. und drei Masken der Siughalesen. Zu dem Indianer* 
Bilde gehört der (Jesang: 

„Ich ringe um das Leben! — Wabeuo! tödte es.^ 

Von den Singhalesen-Masken stellen zwei die Dämonen Korasmmijä 
(Fig. 117) und Ammukkusannijd, die Teufel der einseitigen Lähmung vor 

und zeigen das chamkteiistische schiefe (Tesicht einer Facialisparalyse. 
Eiue diitte Maske, ebcnialls von den 8inglialesen. zeigt einen Verwun- 
deten mit abgehauener Nase und gespaltener Lippe, den Helden Lascorm 
(Fig. 118), welcher singt: 

„Ich bin der Mann, der atisznrr zur Schlacht mit den Malabaren. Ich 
focht brav; ich war gefangen. Obwohl ich meine Nase verlor und die Lippen 
serhanen sind, bin ich Dein Gatte, Dein Sclave." 

Hier schliesst sich noch eine Vase an, welche einem altperuanischen 
Grä])erfel<h» entstammt. Sie zeiL^t einen ^fann (Fig. 121), dessen Körper 
über und über mit dicken Beulen Uberdeckt ist Sie müssen ihn erheblich 
quälen; denn er ist eifrig bemüht, sich durch Kiatzeu Linderung zu ver- 
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schaö'eu. Damit ist aber mm auch der Vorratli (U'nirtifier G<*j;i'iistäude zu 
Ende und es hat beinahe deu Anscheiu. als ob die Naturvölker es absicht- 
lich vermieden, bildliche Darstellun«^eu von den Kranken herzustellen. 

Noch eine andere Merkwürdigkeit auf medicinischom Gebiete haben 
wir bei den Golden zu verzeichnen. Es ist das der Umstand, dass sich 
ihre Medicin-Männer für ihre Verordnungen besonderer Recepte bedienen. 
Was die (Trosse d<"r Letzteren anbctrifl't, so gebührt ihnen vor deu euro- 
päischen der Vonang, denn sie messen ungefähr einen halben Meter 
im Gevieit- Sie bestehen aus grobem chinesischen Papier, uud auf dieses 
zeichnet der Schamane mit Farbe diejenigen Gegenstände auf, welche fiü* 
die Herstellung des Kranken als Anmiete geschnitzt werden niüsscj». 



Ein solches Golden-Recept (Fig. 122), das das Museum für Völker- 
kunde in Berlin besitzt, zeigt unten zwei Tiger neben einer Pflanze und 
oben eine rohe Menschenfigur, welche neben sich auf der einen Seite vier, 
auf der anderen Seite tüuf langgestreckte Gegenstände hat, die an schmale 
Lanzenspitzen erinnern, aber oben eine kleine Raute tragen. Vielleicht 
sollen das auch Menschen sein. Dieses Recept hilft gegen Kinderkrank- 
heiten und das Museum besitzt auch die Stücke, welche nach demselben 
geschnitzt worden sind. Sie sind in Figur 12!^ dargestellt; es sind dabei 
noch zwei kleine Holzmeuschen mehr. Einen Tiger, wie das Recept ihn 
fordert, haben wir schon in Figur 101 kennen gelenit. 

In der Ausstellung des Herrn Umlauf (in Berlin (is;)2) hatte Heir 
Capitän Jacobsen die (lüte, mich auf ein Bild aufmerksam zu machen, das 
aus einen» Tempel in Korea stammt. Es zeigt fast die gleichen Figuren, 
wie unser Recept der Golden, so dass man sich nur schwer des Gedankens 




Fig. 117. Holzmaske der sin phale si- 
Bchen Teufelstfinzer, den Teufel der 
einseitigen Lähmung darstellend. 
Maa. f. Volkerkunde, Berlin. 
Nach Photographie. 



Fig. 118. Singbalesiscbe Maske, einen Ver- 
wundeten darstellend. 
Hos. f. Völkerkande, Berlin. 
Nach Photographie. 
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i^rweliren kfinii. dass hier uicht gemeinsame Beeiuflussiiu^^en zu (iniude 
liegen sollten. Es ist das eine Sache, die noch ihrer genaueren Auf- 
klärung harrt. 



97. Die Öffentliche GesuiKlheitspflcge. 

Wir müssen es als einen Uehergang betrachten von <ler privaten zu 
der öffentlichen CiesundheitspHcge, wenn wir, um dem Ausbruch von Epi- 
demien vor/uheugeu. der Auftühning nllgenu*iner Tänze begegnen. Es ist 
das von den Klamatii- Indianern in Oregon weiter oben bereits be- 




Fig. 119. Hölzenie Menschen- Fig. l'iO. Hölzerner MenBchen- Fig 121. Altperuaniscbes 
figur mit durchbohrtem Leib; köpf mit umbiillter Wange; Tbongefäs!), einen mit Beulen 
Amulet der Giljaken gegen Amulet der (iiijaken gegen Uberdecktcu Mann darstellend, 
Durchfall. Zahnschmerzen. der sich juckt. 

Muaeam fUr Völkerkunde, Berlin. — Kach Photograiihie. 



richtet worden. Auch eine Ceremonie der Nez-Percez- 1 ndianer gehört 
hierher, denn auch sie steht nicht in dem Beliehen des Einzelnen, sondern 
sie muss zu bestimmter Zeit von sämmtlicheu Männeni des Stammes aus- 
gefiihrt werden, welche sich zwischen dem 18. und dem 40. Lebensjahre 
befinden. Diese Feierlichkeit findet »Statt um den Mawisch, den Geist der 
Ermüdung zu Uberwinden. Jedes Jahr wird sie wiederholt und ihre Dauer 
beträgt 3 bis 7 Tage. „Sie besteht darin, dass Weidenstöcke durch den 
Schlund in den Magen gestossen werden, gefolgt von heissen und kalten 
Bädern und der Enthaltung von Nahrung.'* Die Indianer sind fest davon 
überzeugt, dass sie liierdurdi ganz erhel)liche KörperkrätHe und eine un- 
gewöhnliche Ausdauer in Strapazen erwerben. 
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W « iiii wir uns mm mit der öffeiitlicheu Gesundheitspflege der uncivili- 
wrWu Nidker licscliätti^'on wollen, so sind es wohl namentlich folgende 
Iniukte, tieneu wir unsere besuiitlere Autnierksanikeit widmen müssen. Zu- 
vörderst haben wir darauf zu achten, wi»; man sieli vor der Beriilirung mit 
Ueni Infidrten schützt Darauf wären ihre Maassregeln zu besprechen, die 
von der ansteckenden Krankheit Ergriffenen in geeigneter Weise nntena- 
«>nngon, um ( ine Weiterverschleppung der Seuche soviel wie möglich zu 
vt^rhindern. Ks nniss aber wohl als practisch erscheinen, dass wir an dieser 
Melle zugleich diejeTiif^en Nachrichten zusammenstellen, welche uns über 
>liru Unterbringung der Kranken im Allgemeinen Auskunft geben. Auch 




Fig. 122. Keci-pt eiues SciiamaneQ der Golden. 
Mos. f. VöIkcilMUid«, Berlin. — NMh Fhotograplii«. 

wie man tiir den Kranken sorgt, in leiblicher wie in th^peutischer Weise^ 
mttbste im Anschluss hieran besprochen werden. 

Ferner müssen wir ihre Versui lie heriu ksit litigen, vor der Epidemie 
zu entfliehen. Auch die Maassregeln sind zu beuchten, welche sie ergreifen, 
um der Seuche den Eintritt in die Ortschaft zu verweliren, oder wenn sie 
bereits eingedrungen ist, sie aus der Ansiedelung wieder zu vertreiben« 
Endlich müssen wir darauf achten, wie man mit der Beseitigung solcher 
Leiclien verfährt, welche an ansteckenden Krankheiten oder sonst unter 
nnnafiirlichen Verhältnissen gestorben waren. Den Beschluss würde dio 
Uutersuchuug biideu, wie es die Naturvölker unternehmen, nach dem £r- 
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löschen der Epidemie oder nach der Evacuirung des Kranken ihre Ort- 
schaften sowohl, als auch die einzelnen Wohustätten wiederum zu assanircn 
und von Neuem hewohnhar zu machen. 

Dass uns bei allen diesen Äfanipulationen ebenfalls vielerlei Aberglaube 
und manches Uebeniatürliche entgegentritt, das kann uns nach dem bisher 
Gesehenen nicht üi)erraschen. Aber der Grund ist doch immerhin gelegt 
für die Anfänge einer öffentlichen Gesundlieitspflege. 
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Fig. 123. Hölzerne Gegenstände, welche nach dem 

Schamanen-Recepte (geschnitzt sind. 

Mos. f. Völkerkun•l^ Berlin. 
Nach Photographie. 



Fig. 124 Weiberkamra der 0 rang 

Semang; Amulot geg. Krankheit. 

Mas. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach Photographie. 



98. Der Schutz vor dor Berührung mit den Inficirten. 

Eine der wichtigsten Gesundheitsregeln bei ansteckemleii Krankheiten 
bleibt es natürlich, dass man die Berührung und den näheren Verkehr mit 
solchen Personen sorgfältig vermeidet, welche die Seuche bereits ergriffen 
hat Solch eine Vorsichtsmaassregel setzt aber doch immer schon ein Ver- 
ständniss für die Thatsache voraus, dass es gewisse Erkrankungen giebt. 
welchen die Eigenschaft innewohnt, dass. wenn sie einen Menschen befallen 
haben, sie auch auf andere Pereonen übergehen, wenn diese in irgend einer 
Weise mit dem Erkrankten in Berührung kommen. Diese Uebertrag- 
barkeit der Krankheit von dem einen Menschen auf Andere l)ildet ja eben 
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das Wc'st'n der Infection. Und wenn nun diese Einsieht gewonnen ist, so 
liegt der zweite Schritt in dem Denken nieht fern, dass man. um sieh vor der 
Ansteckung zu schützen, die ( lenieinschat't mit dem Krauken venneiden 
müsse. Entweder geht man dann niclit zu ihm; man entternt sich von ihm 
und üherlässt ihn seinem Scliicksal, oder man hringt ihn aus dem Hause 
und man untersagt ihm den Zutritt zur eigenen Wohnung. 

Ehrenreich herichtet von den Karaya in Brasilien, dass hei ilmeu 
die Lungentuherkulose in steter Zunahme hegrifteu sei, und dass die Ein- 
gehorenen von der Int'ectiosität dei*selhen vollkommen durchdrungen sind. 
Naht sich ein fremder Bt-sucher ihrer Hütte, so richten sie zuvor die Frage 
an ihn: „(Jieht es auch keinen Catarrh?" Und eret w«'nn dieses verneint 
worden ist, wird ihm das Betreten der Hütte gestattet. 

Etwas energischer ist die Ahwehr. welche die Kirgisen ihren luii- 
cirten entgegensetzen. Wt nn zu d<'r Zeit riner Pockenepidemie ein Kranker 
sich ihren Widmungen naht, so machen sie, wie Pallas schn-iht. sich kein 
(Jewissen daraus, mit ihren Pfeilen auf ihn zu schiessen. 

Harmand. welcher eine Expedition 
nach dem Mi'-Khong in Hint»M- 
indien uutenionimrn hatte, fand in 
den Territorien der Khäs. wohin die 
Laoten nur selten vordringen, vor 
allen Dörfern, w»'lche die Cholera 
einmal heimgesucht hatte, ein H«dz- 
Fig. 12:». Kin Bär auf «lern Rücken eines stück aufgehängt (Fig. das reeht«* 

Anderen Bitzend, liolzseschriitzt; Amulet der „,,,] \[u]is mit Einkerhungeu von ver- 

fiiljakcn p-iren Kückeiischmerzen. i ■ i / ' \ ^ . t\ 

\, . V M 1 A u ^ sc n<'( euer tirosse vei-selien war. Das 

Mus. f. N nlkerktinde. Herl in. i • • 

N^ch i'hotoKraphie. jsjt riiie Alt der Zeiclienschritt, welche 

Fcdgendes zu hedeuten hat: ..Wer 
in den niirhsten zwölf Tagen sicii unt^-r^teht. in uiiNcre Pallisade einzu- 
«hingeii, wird gefangen genommen und mnss an uns vier Bülfel und zwölf 
Tical an Lösegeld hezahieii.- 

Die andere Seite der Hiidverhungeii s«dl die Anzahl der Männer, Frauen 
und Kinder im Dorfe hezeiclinen. 

Vielfach hegegn«'n wir «1er (Gewohnheit, dnss man den austeckeu<len 
Krauken enttlieht. oder dass man sie aus der Oitschatl entfernt; Ix'ide 
^laassregeln hahen wir sjiäter noch zu hesprechen. 

Einen gi()ssen Schritt vorwärts in der liücksicht aut die (lesundheit 
des Xehenmenschen wurde von Harmand » henfalls auf seiner Reise ain 
i\l«''-Khöng gesehen, und zwar au Dörfern von Attapeu, welche denen 
der Laoten henachhart waren. Hier waren hisweilen üher den Fusswegeu 
und an dem Thore des Dorfes Bandiusstiieke in Stern form mit Blätter- 
l)ii>eheln daran aufgehängj. um die Aufm«'rks:imkeit der Wanderer auf sich 
zu lenken. Die Bedeutung dieser sonderharen Zeichen ist die, dass in dem 
Dorf»' irgend eine Seu<'he entweder unter dem Vieh oder unter <len Menschen 
gra^>irt. 
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99. ttie Unterbringung der anstcekeiidcn Kranken. 

Das Fortschaffen inficirter Patienten ist nicht bei allen Naturrölkem 
in Gebranch, wie wir oben bereits angedeutet haben. Aber auch die- 

iiiu'cn Volksstäimne, bei welchen solche Evacuationen stattzutinden pflegen, 
iiehineii dieselben, wie es den Anschein hat, uicbt gleich bei dem ersten 

Erkraiikiiiitrstall«' vor. Kv^t wenn die Au/ahl der von der Seuche Er- 
LrnftVnen in lasclifin Austcij^fMi lt<'L'rirtcii i*it. neluncii sie zu diocr Maass- 
i''jxt*l ilire Zuriiiclit. Iit-stüf i^^t uns 3I(ii(i(jli(ini von <ler Inx*! Xias, 

*l;is.s bei vereinzelten Krankheitstiillen die Patienten ruhig in ihren Häusern 




Fij;. ri*"'. Banibusstiiok, vor 
den Dörfern der Klius ia 
Uinterindien aofg»* 
hiogta um das l^etreteo in 
Ter bieten 



Fifj. 127. Hölzerne Arme 
mit Gelenkeu ; Anmiete der 
Golden gegen Steifigkeit 
im Bereiche der olMren Ex- 
tremitäten. 

Mu. t. Tölkerkuode, Berlin. 
Nach Photognphie. 



Fig. 128. Hohthier (Ei- 
dechse? Tiger?) mit ein- 

Sekerbtem Bücken-, Amulet 
er Golden gegen €!•• 
eeblechtfikrankheiten. 

Semnlmuc Vmlauff, Uambnzg. 
Maen Pbotojjimphie. 



vrrbleibei]; nimmt aber die Zahl der Erkrankungen zu, so bringt man sie 
aus der OHscliaft Iirraus. 

Es ist IxTfits niancben der XaturvTilker zum Hewus>t><'in m'konuncn, 
dass der Aussatz zu den ansteckenden Kiunkbeiten gebort und dass nuiu 
also aus diesem Grunde den Verkehr mit den Aussätzi^^en zu meiden habe. 
Auf der Insel Keisar beguüt^t man sich damit, den Aussätzigen das Hei- 
rathen zu verbieten. Denn wunderbarer Weise ist man hier der Ansicht, 
dass der Aussatz zwar auf dem Wege der Vererbung übertragen werden 
könne, dass er aber nicht ansteckend sei. Umgekehrt ist es auf den Watu- 
bela-Tiiseln. Hier irlaui»t man. dass eine Vererbung nur in den aller- 
seltensten Fällen vork(tmnn'. dass aixM" die Anstcrkung in^igHcb M'i; und 
aus (besem Giuiule schickt man die Krkrankteu nach (Joroug, damit sie 
dort medicamentös bebandelt würden. • 
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In Mittel-Sumatra werden die Aussätzigen aus dem Dorfe verbannt 
und ziehen in den Wald. Hier hoffen sie, dass die Geister der Ghenoeeng- 
padaMg ihuen gnädig sind und ihnen die Gesundheit wiedergehen. Bevor 
man sie dazu venirtheilt, sich in die Wildniss zu begehen, hält man eine 
Berathung mit den Hiini)tern des Dorfes, sowie mit den Familiengliedem 
der Kranken al). Wird (huui von diesen die Y( rh;innung Ix'srldossen. so 
müssen sicli die Patienten dem Urtheilssprucii lügen. Diese Alt der Ver- 
bannung fuhrt den Kamen Pai taraq, das heisst soviel» als ,yVon den 
Wald- und Berggeistern Heilung erbitten.^ 

In' der Landschaft Kroe in Sumatra werden Aussätzige mit nur 
leichten Affectionen ruhig in der Ortschaft geduldet. Nimmt ihr Leiden 
aber grössere Dimensionen an, dann zwingt man sie. das Dorf zu verhissen 
und ihren Aufenthalt im Walde zu ncliiuen. Für diesen Zweck errichtet 
man ihnen aber eine l)esondere kleine Hütte. Auch atif Bali herrscht der 
Grebrauch, die am Aussatz Erkraukjten aus dem Dorfe zu verweisen und 
zwar ohne Ansehung der Kaste, welcher sie angehören. Für gewöhnlich 
werden sie nach dem Seestrande geschickt JaeobB, welcher dieses berichtet, 
ist der Ansicht, dass es sich hier nicht eigentlich um eine hygieinische 
Maassregel handelt; denn manchmal sendet man die Kranken auch ein£Eurh 




Fig. 129. Hölzerner Panther; Amulet der Golden geigen Schmerzen im Unterleib«. 
Mm. f. V8Ik€rfnuids, Berlin. — Kteh PhotogmiAito. 

nach einem anderen Dorfe. Hier liegt wahrscheinlieh der (iedanke zu 
Grunde, den Leidenden, dessen Krankheit eine langdauernde ist und den 
man natüilicher Weise für bezaubert bält| dem EiuÜuss der bösen Zauberer 
zu entrücken. 

Eine besondere Art der Unterbringung von Pockenkranken finden wir 
nur auf der Insel Nias. Es wurde schon erwähnt^ dass hier das Fort- 
schaffen der Patienten eist dann vorgenommen wird, wenn es sidi nicht 

mehr um vereinzelte Krkninkungen handelt, sojidem wenn die Seuche be- 
reits erht ltlich an Ausdehnung gewonnen hat. Dann werden die Kranken 
aus dem Dorfe vei-triehen und sie müssen auf d<*in ireicii Felde bleiben. 
Es wird dann aber hier tür sie ein })es()nderes Schutzdach errichtet. Wir 
müssen hierin, wie mau sieht, die prinntiven Aufäuge einer Uuterbriuguug 
der ansteckenden Kranken in einer für diesen Zweck besondtts erriditeten 
und von den bewohnten Plätzen abgelegenen Seuchenbaracke ericennen. 
Diese wohlgemeinte Schntzmaassregel verliert aber dadurch sehr an Werth, 
dass keine Sjtur einer Yoi-sicht lu-rrscht in dem Gelirauche der inficirten 
Kleider. Auch wohnen die Lente ohne Scheu in den Häusern, in denen 
die Kranken bis zu ilirei- Fdit^cliatVuiig gelegen hatten. Und so wii-<l es 
wohl verständlich, dass trotz (kr Kvacuation der Inlicirten dennoch die 
Pocken auf der Insel eine recht erhebliche Zahl vou Opfern fordern. 
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100. Die Venorgiing: der ansteekeuden Jüranken. 

Die YersorguLig dieser armen Ausgestossenen wird auf sehr Terschiedene 
Weise gehandhabt Wenn die Niasser ihre Podcenkranken unter das im 
Felde fiir sie errichtete Schutzdach transportiren, so lassen sie ihnen zur 

Ueberwachung und Pflege einen Staininesgenossen zurück, welcher früher 
bereits die Pocken glücklich überstanden hatte. Derselbe sorgt datur. dass 
die Kranken täglich mehrmals in frischem Wasser baden, und er liolt ihnen 
auch die Speiseu herbei, welche die Leute iui Dorfe übrig gelassen habeu. 




Kj». 130. Hölzorne Meoachenligur 

mit fliegendem Vogel auf dem 

Bficken -, Aiuulet der Golden 

gegen Kreuzschmerzen. 

t Völkerkunde. Berlin. 
NMb Fbotognpbie. 




Fig. läl. Amulet der Golden gegen Augen- 

krankhoiteu. 

Hob. f- Völkerkunde. Berlin. 
Nftcb Fliotographie. 



Auch auf dem Seranglao- und Gorong- Archipele lässt man die 
an den Pocken Erkrankten fleissig baden und die EfHorescenzen mit Kalapa- 
Milch befeuchten. Ausserdem verordnet man Abführmittel, unter denen das 
Kalu])n-Wasser und die Wurzel der Curcuma longa ganz besonderes Ver- 
trauen genicssen. 

Die Traos in Cochinrhina verlassen ihre l'ockcnkrauken, alter sie 
setzen ihnen Wa.ssor und lu'ekorhti'n Keis an das Lager. Ganz ähnlich ver- 
halten eich die Tunguscn und die Burüteu, indem sie ebenfalls den 
Patienten, bevor sie dieselben verlassen, die nothwendigsten Nahrungsmittel 
BarUls, Madida der Mntarvöllwr. 16 
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zureclitsteUeiL Auch die Indianer im nördlichen Mexico verlassen die 
Ihrigen, wenn diese von ansteckenden Kranklieiton befallen werden. Aber 
sie stellen den Patienten Wasser nnd wilde Erächte hin, so dass sie die- 
selben ])('quoni (»rreiclion können. 

Die AiiuMiiiitcn pticgen die Betten ihrer an den Pocken erkrankten 
Kinder mit Netzen zu umstellen und die Patient^'n niemals allein zu lassen, 
weil sonst die grosse Gefahr besteht, dass ein Dämon in der Gestalt eine* 
fremden Kindes sich za ihnen schleicht nnd sich ihrer bemftchtigt Unter 
dem Bette der Pockenkranken mnss man einen grttnen Fisch ohne Schnppeu, 
mit Namen CA trö, liegen haben, weil derselbe die Eigenschaft besitzen 
soll, das Gift der Krankheit an sicli zu ziehen. 

Den an d«nn Anssatze Leich'nden ant" Bali, welche, 
wie l)ereits erwälmt , znin Meeressti ande verbannt 
werden, sendet man dortiim regelmässig ilire Xalii'ung. 
Wenn man in Miitel-Snmatra einen AnariUagen 
in die WUdniss treibt, so giebt man ihm zdin Maass 
gestossenen Beis, Siiih, Tabak n. s. w., ausserdem aber 
ein Beil und ein Kappmesser mit. Wenn seine Nah- 
rung anfpezehii ist. so ist es ihm gestattet, wieder zu 
kommen und sich neue Vorräthe zu hohMi; aber er 
darf sich dann nicht liiiii;er. (liireliaiis nöthiix i-t. 
im Dorfe aufhalten. In der Landschaft Lebang iu 
Sumatra müssen die Aussätzigen auch im Walde 
ihren Aufenthalt nehmen. Sie werden daselbst mit 
Lebensmitteln vei-sehen. und ein einheimischer Ai-zt 
besucht sie von Zeit zu Zeit und unterzieht sie seiner 
Behandlung. Diese soll bisweilen die Heilung herbei- 
führeu. 




Fig. 132. Hölzerne Hand 

mit MenacbeDgeaioht; 
Amulet der 6 i i j a k e n 
gcgea R'^issen im Hand^ 
gelenk. 

Hos- f. Vulkerkuode. B e r 1 in. 
Mach Fbotogtaphi». 



101. Die Unterbringung: der nieht anstoekenden 

Kranken. 



An die Erorterungoi in den beiden h>tzten Ab- 
schnitte werden wir am geeignetsten gleich die Be- 
sprechung anschliessen können, wie die Naturvölker 
ihre Patienten, dii^ niclit an ansteckenden Krankheiten leiden, unterlirin^en 
und wie sie für dieselben sorgcu. Da linden wir als eine ganz besonders 
häutige Maa^^^egel erwähnt, dass mau den Kranken, besonders dann, wenn 
er im Fieberfrost sich befindet, möglichst nahe bei dem Herdfeuer lagert, oder 
in manchen flUlen sogar direct unter seiner Lagerstätte ein Feuer ent- 
sttndet. AVir siirachen weiter oben bereits hiervon. 

IMe Weddah auf Ceylon suchen für ihren Kranken einen schattigen 
Ort aus und sie legen ein Paar gn»sse Blätter über den Patienten. Die 
Miucopies auf den AiHlaniancn richten ein Lager her aus den Blütteni 
des (in'gnia ('rrigonovtcnion longifolius). 

Auf Mausinani in Neu-Guinea lebt nach van Hasselt ,^in Papua- 
Doctor, welcher um sein Haus herum eine Aniahl Hütten iflr die zu ihm 
gebrachten Patienten aufgerichtet hat >\'ährend sein Haus sehr solid ist^ 
lassen diese Hütten, was Dauerhaftigkeit anlangt sehr zu wünschen übrig.*^ 
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Trotz (lit'ser Ma!i<?elli;iftii;koit der Constmrtion verdient diese Anlage (Iciiiioch 
in hüolistriii ^faassr iiiisfMc Beachtnii^. Demi wir liaben liier ganz zweilellns 
die priniitiveu Aut'iingc einer Krankeuhausan läge vor uns, eine That- 
gache, welche, soweit meine Keuutnisse reichen, bisher ganz vereinzelt bei 
den Natnrrölkeni dasteht 

Die nordamerikanischen Indianer werden, wenigstens für den 
wichtigsten Theil der ärztlichen Behaudlnng, wie wir gesehen haben, ge- 
wöhnlich in ein besonderes Bauwerk gebracht, in die Mediciu-Hütte, welche 
eiitwt'dt r 'itäiulig in der Ansiedelung sich befindet, oder welche eigens für 
(h n hesoinlt i ( Ii Krankheitsfall errichtet wird. Bisweilen, wenn das Letztere 
btiittüudet, dürfen dann bestimmte Baume nicht die Pfosten liefern, weil 
ihr Holz dem Patienten Schaden bringen würde. Vermag der Kranke 




Fig- 138. Hölaerne MentcheDfi^refaen mit Gelenken 

im Mittelkörper oder in «Inn Kxtremitäti ii ; Amulet 
der üüjakea gegen Fuss- uud Beinschmorzen. 
Hn. C VttlkfltkuidB, Berlin. - Naeh Pkotasnphte. 




Fig. 184. Hölzeroes Mensrln n- 
flgttrehen mit (ielenk im Mittel- 
körper; Amulet der Golden 

gegen Fusskrankheiten. 

Hut. f Völkerkonde. Berlin. 
NMh PkotosTkpUe. 



nicht allein, oder Ton den Seinigen gestützt, zu der Medicin-Hütte zu kommen, 
so trägt man ihn mit seinem Bett oder auf einer besonderen Tra^l)alire 
hinein. Er wird, wenn er zu liehen vermochte, auf einer Matte oder auf 
einem Mantel, einem sn^n iiauiitcn Blanket. gelagei-t. 

Gatschet erzählt von den Klamath-ludiaueru in (Jregon, dass solche 
KrankenbehandloDg im Winterhause Torgenommen wird. Die Oeffonng an 
der Si)itze der Hfitte wurd dabei geschloBsen, und die ganze Versammlnng, 
sowie der Medicin-Mann und der Patient, sitzen daini in tiefster Finsteniiss. 

Auf den Patienten, welcher in d(a: Medicin-Hütte auf d<'m Blanket 
gelagert ist, bezieiit sich ein Beschwilrungsgesang des Medicin-Mannes bei 
den Dacota- 1 n dianern, welchen sich das Volk als von einem ihrer Götter 
gesujigeu zu denken hat: 
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„Fliegend, gottgleiüh uuikreibe ich die Himmel; 
Ich erleachte die Erde bis su ihrem SGttelptmkt 

Der kleine Ochse liegt, sich windend, auf der Erde: 

Ich lege meinen Pfeil auf die Sehne." 

Der kleine Ochse ist der Patient: der Pfeil soll wahrscheinlich den 
Kraiiklieitsdänion vernichten. Bei länij«'r danenider Erkrankunj; werden die 
Indianer in ihrer Wohnun;^ hi handelt, uud in einigen i^'älleu werden dabei 
ganz Itesondere Maassnahnien getroffen. 

So wird uns von den Mosquito-Indianern berichtet, dass sie ihre 
Patienten, wenn die gewöhnlichen Heilmethoden nicht sogleich die gewünschte 
Besserung bringen, mit bemalten Stöcken einzuzäunen pflegen. Dabei wird 
ein strenp;es fJeliot ertheilt, dass Niemand dem Kranken sich nahen darf. 
Der Medicin-Mann bringt ihm selber die Nahning, wobei er „mit kläg- 
licher Anstrengung flüstert und über den Patienten Beschwöniniisfornteln 
murmelt, um den btiscn (leist zu vertreilten." Selbst auch nur in die Xiihe 
der Hütte dart weder eine Schwangere konnnen. nocii auch ein Mann, der 
kiii-zlieh eret einen Freund oder Verwandten iK'graben hat. Auch muss 
man es sorgfältig vermeiden, an der Windseite der Hütte vorüber zu gehen« 
weil das dem Patienten den Athem lieniromt „Ein etwaiges Brecheti 
diese ]■ Verbote lässt dem Medicin-Manne einen glücklichen Ausschlupf, im 
Falle seine H «Mimittel keinen Erfolg gehabt haben." 

Von dt'U AVinjiehano-Tndia nern wird eine -ihidiclie Sitte berichtet. 
Dieselben umstcUm bisweilen das Krankenlairei- mit Stticken. auf denen 
Schildkröten , Schlangen, Kröten uud Eidechsen aul'gesteckt sind, um den 
bösen Geist zu vertreiben. 

Eine Abspenung der Patienten findet auch bei den Laoten Statt Die< 
selben sind dann kelani. d. h. „im Zustande der Zurückgezogenheif 
Das Haus wird dabei mit einem dreifadirn Strick, der aus Gras geflochten 
ist, umgeben. An jeder f^cke des (iehäudes wird ein Ptosten aufgestellt 
mit einem scheibenähidichen, runden (leHecht von liambusspähnen. Fremden 
ist CS streng Yerlxtten, in die>o Umzäunung ein/utrrten. Sollten sie sich 
an dieses Verbot nicht kehren, so müssen sie eine Sti'ule bezahlen, weil 
sonst der Tod des Patienten in Folge der Störung seiner ZnrÜckgezogeuheit 
unvermeidlich sein würde. 

Hieran «inneit das Vmst* Ihn mit Netzen des Bettes von den pocken- 
kranken Kindern, wie wir cn bei den Annamiten kennen gelernt haben. 
Auch von Xi.is wird bericlitet. dass ein Kranker, dessen Zahnschmerz den 
Bananen-l jnNchliiüen niclit weichen will, einem bestimmten (4eiste optern 
muss. Dabei nuin ihn mehrere Tage eingeschlossen in seiner Hütte, 

ohne dass es ihm gestattet ist, einen Besuch zu empl;uigen. 

Bei den Laoten fanden wir in Suron den Gebrauch, die Besessenen 
auf einem Kreuzwege auszuräuchern ^ nachdem man einen Bambuskäfig um 
sie gebaut hat. Auch die .Annamiten schliessen den Kranken bisweilen 
in solchem Kätig ein. wenn »ler l)öse(ieist sich geäussert hat, welches Opfer 
er verlanL't. Innerhalb die-.es K.'ititrs wird darauf ein kleiner Altar errichtet, 
der /MV I »arliriiiLTung de> gefoiderten ( ►pfej-s benutzt wird. 

Eine merkwürdige Art, den l'atientcn unterzubringen, hat Ehrenreich 
bei den Tamamadi*Indianern in Brasilien beobachtet Es haudeltu 
sich nicht um eine ansteckende Krankheit, sondern der betreffende Mann 
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war vier Tage zuvor von einer giftigen Schlange };ehissen worden und be- 
fand sich schon auf dem AVcgc dci' Besserung. Von seiner Hütte hatte 
mau einen langen Zaun aus liori/ontalen Stangen weit in den AVald hin- 
ausgehaut. „Nach Augabc des uns begleitenden i])uriu8 sollte diese 
Einrichtung dem Kranken ermöglichen^ behufs Defäcation vor das Dorf zu 
Kelaogen. Ob diese Erklärung richtig ist, steht dahin. Jedenfalls liegt eine 
abergläubische Vorstellung vor. Entweder darf ein derartiger Kranker von 
Xiemaud zur Hülfeleistung berührt werden, oder wir haben eim i; analogen 
(iebrauch wie bei gewissen Stämnien am Orinoro, die na«li alten 1 Iti iciiten 
vom Hause eines S< hwerkranken oder Moribunden aus eine Schuiu* iu deu 
Wald hinausziehen, um d*'r Seele den Weg 
zu weisen." 

Bei den Siamesen herrscht der Glaube, 
dass die Terschiedenen Ck>nstellationen auf das 
Wohl und Wehe des Patienten einen wesent- 
lichen Eiufiuss austtben. Danini niuss an kri- 
tischen Tagen der Krankheit das Hett des 
Patienten von einem Striche des Pompass zu 
einem amleren umgestellt werden. Je nach dem 
Thiere der Constellatiou (Katze, Wiesel, .Maus, 
Elefant, Löwe u. s. w.), welches Aber den be- 
treffenden Tag die Herrschaft besitzt 

Auf vielen Inselgruppen des malayi sehen 
Archipels begegnen wir einer merkwürdigen 
Sitte. "Wenn hier eine Krankbeit sich lange 
hinschleppt od»'r einen bedrohlielieii Charakter 
annimmt, so muss der J*atient seine Wobnung 
verlassen und iu das Haus anderer Leute 
ziehen. Bisweilen thut er das aus eigenem 
Antrieb oder von seinen Verwandten yeran- 
lasst; an anderen Oi-ten aber wird dieser Um- 
zug vom ^fedicin- Manne angeordnet. Die 
Leute siml fest davon überzeugt, dass diese 
^faassregei die bishei- veri:ehli(li angestrebte 
Heilung herbeizulühren vermöge. Als der lie- 
weggrund für dieses Verhalten wird nicht immer 
das Gleiche angegeben. Auf den Inseln Leti, 
Moa nnd Lakor geschieht es, weil bei der 
Erbauung desjenigen Hauses, in welchem d' r 
Kranke bisher seine WoliimiiL' liatte, die durch den Kitus vorgeschriebeneu 
Vorsichtsnniassregelu nicht genommen wonbii vind. Auf den Watnbela- 
Inseln wird das Haus des Kianken als ..zu warm" erklärt uml er nnrss 
es deshalb verlassen. Wir begegnen dieser Bezeichnung später noch wieder. 
Die Annamiten bringen die sterbenden Pockenkranken, deren Bruder 
gleichzeitig an der Krankheit damiederliegt, heimlich in eine andere Be- 
hausung, damit, wenn bei Ersterem das Ende eintritt, er nicht seinen 
Bruder mit sieb nelime. 

Der gew öhnlichste (u und dievt s Wohnungswechsels und. wie mir scheinen 
will, der ui'sprüugliche, liegt aber iu einem audcrcu Gedauken. Der Kranke 




Fig. l:!'>. Korb mit daranbängen» 

den liambu6cylin<lern. zum Speis©. 

und Trankopfer für deu Krank- 

heits-Dämon. Bonerate. 

Mw. t VtfUMrkaada, Berlis. 
Nach FbotognpMe. 
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ist in der Dämonen Gewalt und darum kann er nicht wieder genesen. 
Ungt es nnn, ihn den Däinoneii zu stehlen, ihn licimlich aus ilireni Bereich 
zu entführen und ihn vor ihnen Terboigen zu halten, so muss der Schaden, 

den sie ihm l)i;i<liten. niclit femer niolir auf ilin einwirken können. So 
niuss duun die Kxaukheit vou ihm weichen und die Gesundheit kehrt ihm 
zurück. 

Die weite Verbreitung dieser Auffassung in den genannten Insel- 
gebieten si»ricbt allein wohl schon dafttr, dass wir hier den ur»i)rüuglichen 
Gedanken Yor uns haben. Denn die Eingeborenen von Buru, von Serang 

und von Seruuglao, von den Kei- und n Luang- und Serniata« 
Inseln, von Ectar. von den Babar- und Aaru-lnseln und theilweise 
auch von den Watuhcht-I nscl n geben als Grund für diese Maassretjel 
üben^instimmend an. da>s sif (he Inism (ieist(T iiTcführeu wollen. Auf tlen 
Aaru -Inseln wird der Ki'anke dann auf iScideichwegen in die neue AVoh- 
nung gebracht; imd auf den Babar -Inseln uiuimt mau diesen Umzug cnit 
vor, nachdem man zuvor gewisse Zauberceremonien ausgeführt hat 

Bei den Mincopies auf den Andamanen und bei den Samoanerii 
^u( In n die Freunde und Verwandten den armen Kranken möglichst ihre 
Lridrn eitriiglicher zu machen. ,..Tegliclie Berücksichtigung wird den Be- 
diuinisscii und Wünschen des Kranken zu Theil und die Ficundc thuu 
alles, um die Heilung licrix'iziirühicn," berichtet Man von dt n MincopicN, 
und Turner schreibt von den iSumoaueru: ..Die Behandlung des Kranken 
war unwandelbar menschlich. Es fehlte ihm an keiner Nahning^ die er zu 
haben wünschte, bei Tage oder bei Nacht, wenn es nur in der Macht seiner 
Freunde stand, sie zu besorgen. Kahm die Krankheit ^e gefährliche 
Wendung, so wurden Boten zu d« n entfernten Freunden geschickt« dass 
sie kommen niöchten, um ihrem scheidenden Verwandten Lebewohl zu sagen. 
(Je vorneimier. um so mehr Freunde.) deder bracht«' eine feine Matte oder 
sonst «"in wertlnolles Geschenk als Abschiedsgahe für den Freund mit. als 
Beisteuer für die Bezahlung der eiuheimischen Aerzte und Beschwörer und 
zum Unterhalt für die versammelten Freunde" 



lOS. Bas Schicksal der Schwerkranken, Siechen and Krttppel. 

In diesem ^'erlcgen »ler Patienten, sowie in ihrer liagerung am Feuer- 
platz u. s. w. hahen wir schon eine ganz unzweifelhafte Füi-sorge für die 
Klanken zu erkennen, und wiederholentlich wii'd uns auch bestätigt, das« 
die Patienten von Seiten ihrer Angehörigen die nöthige Versorgung und 
Yerpflegmig erhalten. Das berichtet Ve(h und von Hassdt von Mittel- 
Sumatra, Biedel von den "NVatubela-, den K»'i- und den Babar-Inseln, 
sowie von Eetar und Selebes. Audi die J)acota-l ndianer verpflegen ihre 
Schwerkrauken «iut, hesondei-s allerdings die Männer und die Knaben. Auf 
den A aru-t ns(»ln iihei waclien die Frauen den Kranken im Hause, während 
die Männer draussen verweilen und durch Schüssi' den hösen (ieist. der 
die Ki-ankheit betUngt. zu vertieiben suchen. Die Australneger vom Pol t 
Lincoln bezeigen ein grosses Mitleid mit kranken Personen, namentlich 
die IVanen, welche ihr Mitgefühl durch reichliche Tbränen zu erkennen 
geben. Auch bei den Loango-Negern gehört es zum guten Tone, dass 
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eine grosse Zahl hciieimdeter Weiber den l^atieuten umlagert und ein 
lautes Klagegeheul erschallen lässt 

"Wir müssen uns aber die Frage vorlegen, ob vir denn nun bei allen 
Naturrdlkem diese aufmerksame Fürsorge för die Krua^^ antreffen. Leider 
können wir es ja nicht leugnen, dass auch bei den cirüisirten Nationen ein 
schwer Erkrankter, dessen Leiden sich lange hinziehen, lidfach als eine 
reclit beschwerlirlif- fjast empfunden wird. Wenn das nun sehon bei dt'n 
Trägern der Civilisation vork(jninit. was soll man dann von den niederen 
Volksstämmen erwarten, zumal wenn sie nicht teste Wohuplätz*^ besitzen, 
soudem wenn sie als Nomaden- oder Jägenolk mit kui-zen Unterbrechungen, 
ja selbst yon Tag zu Tage, neue Lagerplätze aufzusuchen gezwungen sind. 
Man muss es sich nur rorstelleni wie ein soldier Auszug des ganzen 
Stammes mit nicht unerheblichen Mühseligkeiten und häufig audi mit 
grossen Entbehrunfien und 
Gefahren verbunden ist Man 
male es sich aus, was es 
heisst, unter si)lt lien Ver- 
hältnissen einen Schwer- 
kranken, einen ISiechen oder 
einen unbehülflichen Krüp- 
pel mit sich fuhren zu 
müssen, und es wird dann 
manche barbarische Maass- 
regel der Xatun-ölker, wenn 
auch vom Standpunkte der 
Menschlichkeit aus niclit 
natürlich und entschuldbar, 
so doch wenigstens begreif- 
lich erscheinen. 

So heisst es von den 
lüngebo ren en S ü d - Au s t r a - 
liens: „Wenn irgend Je- 
mand seinem Stamm zur 
Last fällt durch Krank- 
heit oder dironisches Siech- 
thum, so wird er von sei- 
nen Genossen verlassen und den» Tode preisgegeben.'' Auch von den 
Queniult-Indianern in Nordwest- Amerika heisst es» dass sie die Alteu, 
die Kranken und die Krüppel im Stiche lassen, damit sie den Tod finden. 
Noch grausamer gehen die Nieder-Oalifornier Tor: Sie Temachlftssigen 
ihre alten Invaliden und verweigern ihnen die Abwai-tung, wenn ihre letzte 
Krankheit lanfje dauert und die Heilung unwahmheinHch erscheint In 
niaiu hen Fällen wird aber auch der Patient durch Ersticken aus dem Leben 
befortlert. % 
J£hrenreicJi erzählt von den Ii)urina-indianern: 
„Die bei Naturvölkern vielfach geübte Tödtuug hoffnungsloser Kranker, 
bei denen sich alle Künste der Zauberer unwirksam erweisen, scheint auch 
bei den Ipurina im Schwange zu sein. Es sprechen hierfür folgende £r^ 
mittelungen, in denen der Einfluss der Suggestion seitens Terschmitzter 




Fig. 136. HäuscheD mit Opfergaben geftUlt, stur 
S&nftigung der Krankbeita-Dämonen. Süla Bi'si. 
Hos. f. VölkATkaade, Berlin. — Macli Photographie. 
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S<'li:miaiion auf das Gcmütli des Xatiirnienscheu sich in besonders charakteri- 
stisc licr Weise bekmidt t. Man veitraut ^olclu- Patienten der Obhut der 
Inhisi, ..der grossen Wjisserschlange" an. die in der rpurina-^rvth(d(<gie 
überhaupt eine wiclitige Rolle spielt. Ihr Lieblingsautenthalt soll bei den 
grossen Steiumasseu im Flusse unterhalb Hyutanaham sein, wo sie ge- 
legentlich Kanus in den Grund zieht** 

„Sind Kranke da, die in ihrem verzweifelten Zustande nur noch von 
der Schlange Hfllfe erwarten, so geht einer der Sclianmnen an den Fluss^ 
um den „Wassergeist** zu nifen. Nachdem sich alle Begleiter entfernt, 
erscheint dersellx» nnd fra^t ziiiiäelist nat-h den niitfjclirachten Grsehcukeu. 
Ist er damit /ulriedcn. -^o erklärt er sieh zur Autiialmie des Kranken bereit. 
Dieser wird nun mit Tabak betäubt und in den Fluss geworfen, auf dessen 
Grund er „mit dumpfem Knall" niederfällt und erwacht Der Wassergeist 
nimmt ihn in sein Haus auf und stellt ihn wieder her. Die Art der Cur 
wurde leider so unklar geschildert, dass sich die Erzählung nicht wieder- 
geben lässt, die ( leueseneu bleiben dann für immer im Reiche der Wasser- 
seidange nnd leben dort herrlieh und in Freudon, ohne das Verlangen^ 
wieder an die Oberwelt zu kotunu'U. Auch die zufälliL' Krtnuikenen finden 
daselbst Aufnahme. wo<i:eiieM lincits auf der Erde ( iestoriu'ne zurückgewiesen 
werden. Moribunde Leute sollen nicht selten von den Zauberern duixh 
Keulenschläge ins Jenseits befördert werden.^ 



108. Bte Flneht rw der Seuche. 

Wenn die Naturvölker in der vorher geschilderten Weise mit ihren 
Patienten verfahren nur aus dem (imnde, weil sie iliueu hinderlich und 
lästig sind, so kann es kaum verwunderlich erscheinen, dass sie sich nicht 
besonders theilnehmend um die Patienten kfimmem, wenn, zu dieser Un- 
bequemlichkeit sich auch noch für ihr eigenes Leben die directe Gefahr 
hinzugesellt, oder mit anderen Worten, wenn der Slranke von einer an- 
steckenden Krankheit be&llen wurde. Wenn sie es sehen, wie die Krank- 
heit, oder ihren Anschauungen entsprechend, der Krankheitsdämon rasch 
hinter einander gleich eine grössere Zahl ihrer fcjtammesgenossen daraieder- 
wirft nnd daliinrafTt, so leben sie in der gerechten Furclit. dass er es auch 
auf ihr Leben abgesehen hat und dass er nur einen günstigen Augenbhek 
abwartet, um sie selber auch in seine Grewalt zu bekommen. Nur in einer 
schleunigen Flucht erblicken sie dann die wirksame Hülfe. Denn wenn es 
ihnen glücklicli gelingt, aus dem Machtbereiche des bösen Gdstes zu ent- 
rinnen, dann glauben sie natürlich fest, dass nun ihr Leben gerettet sei. 
Dass in einer grossen Keihe von Fällen sie den Krankheitskeim bereits 
mit sich neiimeii. davon haben sie ebenso wenig einen Begi-itl". wie die un- 
glücklichen C'liuleratlüchtlinge civilisirter Staaten, von denen wir erst in 
allerjüugster Zeit so viele tiaurige Beispiele zu sehen vermochten. 

Die Flucht der Bur&ten und Tungusen vor den Pockenkranken haben 
wir oben bereits erwähnt, und ebenso auch diejenige der Kirgisen, sowie 
die der Traos in Cochinchina. ITi<i flieht die gesammtc Einwohner- 
schaft; „eine Blatter lässt ihr Kind im Stich, eine Frau ihren Gatten; die 
Furcht entschuldigt Alle^i.** 
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Aehulich klingt van Hasselt^s Beiicht aus ^fittel-Suiiiatra. an den 
Grenzen des holländischen Gehietes. „.Jeder flüchtet, um sein eigenes 
Lehen zu retten; Kinder lassen ihre Eltern, Eltern ihre Kinder der Seuche 
zur Beute. Die Dörfer sind allein von den Kranken hewohnt; Jeder der 
noch zu gehen vermag, sucht ein Versteck in der Wildniss. Aher auch 
dort findet ihn der unerbittliche Ninieq." 

Auch auf Amben, den Uliase- und Watubela-Inseln, sowie auf 
Serang und Sei ei) es ist bei dem Ausbruch einer Pockenepidemie diese 
Flucht in die AVälder gebräuchlich. Die Eingeborenen von Serang 
schwäiTuen dann Monate lang in den unzugänglichsten "Walddistricten um- 
her, um nicht mit dem Pockengeiste in Beiührung zu komnu-n. Wenn die 




Fig. 137. Idol, das die Pocken vom Fig. 138. Hölzerne Menscbenköpfe, zur Abwehr von 
Dorfe abhält. Nias. Epidemien dienend. Süla-Besi. 

Kach ifodigliani. Mua. f. Vulkerkunde. Berlin. — Nach Photographie. 

"Watubela- Insulaner auf diese AVeise in die Wälder geflohen sind, so wird 
die grösstmögliche Stille beobachtet, um den „Herrn Seuche" in den 
Glauben zu bringen, dass alle ^lenschen gestorben sind. 

In der Gegend von Atopeu am Me-khong in Hinterindien hat 
Harmand wiederholentlich solche verlassene Dörfer angetroffen. In einem 
derselben fand er zwei Greise, eine elende Frau und einen armen Blinden, 
welche, von ihren nächsten Angehörigen verlassen und umnngt von Cholera- 
leichen, dem sicheren Hungertode preisgegeben waren. „Nichts vermag eine 
Voi-stellung zu geben von der Ergebenheit dieser Unglücklichen, welche das 
Ende ihrer leiden erwarteten und welche ihr Schicksal hinnahmen als eine 
Sache, die sich von selbst versteht," 
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Unter dea wilden Stämmen am Me-khong halion wir bereits eine 

Maassregel kennen ^elmit um zu der Zeit epidemischer Krankheit Fremden 
d»'ii Zutritt zu der ( h-tx liaft streng zu ver\v( lir«Mi. Wenn es nun auch den 
AiiNcliriii liat. al> wenn es liier, allalu<^ wie bei uns, der Mensch wäre, den 
liiau als vielleicht schon Inhcirten iiirchlet, so ist, wie ich wohl glauheu 
möchte, die Auffassung dieser Naturvölker wahrscheinlich doch eine andere. 
Der herannahende IVemdling bringt ihnen Gre&hr, weil er den Krankheits- 
Bäinon mitbringen könnte. Derselbe kann ja bereits in den Wandefer 
hineingefahren sein, oder, auf ihm hockend, von ihm mitgebracht werden. 
Er könnte auf der Jagd nach dem Fremden, diesem unmittell)ar auf dem 
Fusse folgend, gemeinsam mit ihm die I'mzäuuung des Dorfes passiren. 
80 fassen die Süd-Slaven die Seuche auf Es sind die IN stfrauen, 
welche heranziehen, iJiiinonenweiljer, die aber nicht zu Fuss die auserwahlte 
Ortschaft sni betreten pflegen. Sie lassen sich Ton einem Einwohner tragen, 
um Tor den Hunden sicher zu sein, oder sie steigen auf seinen Wagen. 
Vor sein Haus geht es dann zuerst, damit sie dasselbe kennen lernen, und 
diese» verschonen sie aus Dnikbarkeit fUr den geleisteten Liebesdienst. 

Dass der hereindringende Dämon es ist, den man fiirchtet, das zeigte 
schon das eben besprochene Fliehen zum AValde. Aber auch andere Maass- 
nahmen noch liefern uns für diese Anschauung den Beweis. Auf Nias 
werden voi*sorglich die Fusswege schlecht gemacht und Grüben im Dorfe 
aufgeworfen. Auf den Aarn-Inseln gräbt man Zaubermittel in die Erde 
und bringt den Schutzgeistem Opfer dar. Das ist die Aufgabe der Dorf- 
ältesten. Sühnopfer für begangenes Unrecht sind auch auf Nias. auf 
Fetar und den Watuhela-Inseln gebräuchlich; es betheiligt sich bei 
denselben die gesamnite Einwohnerschatt. 

Auf den Luang- und Serinata- 1 nselu bringt mau den (icistern 
Opfer dai', um sie zur Hiiireieistunt!; zu zwingen. Bei den Topantunuasu 
auf Sei ehe 8 schlachtet man in Epidemien einen weissen Büffel, dessen 
Kopf zuerst als Opfer ftr die Gottheit in den benachbarten Bach geworfen 
wird. Darauf wird das Thier geriertheilt und jeder TheU wird an einer 
Stange, entsprechend den vier Himmelsrichtungen, au^ehängt 

Aber man sucht sich am h wohl mit dem Opfer an die Krankheits- 
dämonen selber zu wenden. Die Lamponger in fCrfii' auf Sumatra be- 
zeigen dem bösen (leiste lioehan. dem Bringer der Epidemien besondere 
Ehrfurcht Auf Bonerate vei-sorgen sie ihn mit Speise und Trank. Sie 
hängen dazu einen Korb (I?^g. Iii.')) vor dem Hause auf und legen in diesen 
die Opfer hinein. An demselben hängen mehrere Cylinder von Bambus, 
welche mit Wasser angefUllt werden. Dieses trinkt der Dämon dann aus. 
Die Tungusen und die Buräten setzen beim Ausbrudi von Pocken- 
epidemien Milch und Thee und auch Fleischspeisen vor ihre Jurten und 
bitten die Krankheit flehentlich und mit andächtigen Verbeugungen, an ihrer 
Wolniung vorüber zu geheu. Die Winnebago-l ndianer hängen fiir die 
Krankheitsdämoneu eim? Menge werthvoller üpfergabtu jui Bäumen und 
Stangen in der Nähe ihrer Dörfer au£ Hier sind Hunde ein bevorzugtes 
Opfoithier. Auf S61a-B^si stellt man ein Häuschen (Fig. 136), das man 
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mit Opfergaben füllt, vor das Dorf, luu die Kraukheits-Däuioneu zu be- 
biiii lügen. 

Um gewaltsam den Dorfeingaug zu sperren, stellen die Ni asser an 
demselben ein Standbild des JM Fangwm auf (Fig. 137). Dieses Idol, das 
MoäigUam noch an einem Dorfeiiigaiig stehen sah, war roh aus einem 
Co( ••sstainiu geschnitten, es zeigte sdiledit ausgeftihrte menschliche Formen, 
mul in (iie Augenhöhlen waren, um es monstrdser erscheinen zulassen oder 
Tielleicht, um das Weisse im Auge bei einem, der in krampfhaften Zu* 




Fig. 139. Menschenfigürchen aus PalinM.itti rn. an 

einem Binge achwebead, zum ^äcbutzo gegea £pi- Fig. 140. »«TalismAa" zur Abwehr too 

diiiiiMii gebnuidit Ssleijer. Epidemien. Tiohittagong. 

Kn. t TWkeriiwae. Berlla. - Kieli Ptelatiftphle. Hn. tTSUmk., Benin. BMhFhotegnfkle. 



sammenziehuugon stirbt darzustellen, zwei selir weisse Steinclien eingeset/t. 
Zum Schutz vor Krankheiten st»'l!t ii. wir Herold in der Berliner Gesell- 
scliat't für Erdkunde heriehtete. die dem Ewe-StanniH- angelifirenden 
Buseimeger im Togo-Iiunde kleine rolie Thuntiguren vur ihren Dörferu 
auf, welchen sie als Wati'e gegen die Dämonen Stöcke in die H&ude geben. 

Wahrscheinlich haben auf Süla-Besi in Niederländisch Indien die 
JFo-iMip genannten hölzernen Menschenköpfe (Fig. 138) eine ganz ähnliche 
Bedeutung. Sie werden bei grassirenden Krankheiten von der gesammten- 
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Kiiiwoliiicrschatt in rin kleines Häuschen ausserhalb des Dorl'es gebraclit, 
Ulli «Ii«' StiK-lu' ahzuwcliiMMi. 

Weiiu auf den Andainunen eine Eijidciiiie ausbricht, so schwingt der 
Medidn-Mann der Mincopies »ein brennendes Holzscheit und bittet den 
bösen Geist, dass er sich in der Entfernung halte; bisweilen pflanzt er als 
eine fernere Vorsichtsmaassregel wenige Fuss hohe Pfähle vor jeder Hütte 
auf, welche in Streifen mit schwarzem Bienenwachs (tö.bul-pld) bemalt 
sind. Der Gerucli des Letzteren ist dem Dämon (Namens E'rem- chau. 
gala) ix sonders unangenehm und veranlasst schleunigst seine Entfernung 
aus ihrer ]\Iitte. 

Auf der Insel Klein Kei tau»! Jncohsen als Schutz ,f;ejien eiiidemisehe 
Krankheiten einen eigenthüiiilich geselinit/ieu i'kihl mit angesetzten Seiten- 
sparren, an denen eine reichliche Anzahl gr()6serer Schneckenhäuser an- 
gebracht war. Eine kleine holzgeschnitzte Ahnenfigur, der Schutzgeist des 
Dorfes, ist ebenfalls sitzend daran angebracht Diese Pfosten werden auf 
der das Dorf umscliliessonden Steinmauer, und zwar beim Eingangsthore, 
aufgestellt, und bei dem Ausbruch von Epidemien werden dem Schutzgeiste 
hier ()pfer dargebracht. 

Ebenfalls zur Abwehr von Epideiuieu dienen die Tan-Tau-li ko balla 
auf der Insel Saleijer, die „tanzenden Pujjpen*' (Fig. 139). Es sind das 
fünf kleine Menschentigürchcu aus PalmbUittern, welche au einem horizon- 
talen Bambusringe an feinen Fäden aufgehäugt sind und schon bei dem 
allerleisesten Luftzuge sich tanzend bewegen. Ob sie nach Art der Vogel- 
scbeuchen wirken sollen, oder ob sie mit iihei uatürlichcr. abwehrender Macht 
begabt sind, oder ob sie den dummen Teufeln als Ei-satzmänner unter» 
geschoben werden, das ist zur Zeit noch nicht zu entscheiden. 

Es möge hier ein allerdings etwas verstiiiiimelter Zaul)er>pnich der 
Akkader sein«' Stell«* linden, welcht-r uns di«» Bestätigung liefert, dass 
schon in uralter Zeit ganz analoge Anschauungen gangbar waren: 

^Zur Erhebung Euerer Hände habe ich mich in einen dunkelblauen Schleier 

gehüllt; 

Ich hahe ein vit'ltar1»i<:«'S Kleid an<;flfjxt; — ■ — — 

Ich habe die Zanhei liindt- \ 1 1 \ oUkommuet^ ich habe sie gereinigt, ich habe 
mich mit Glanz umhüllt! 



Stelle zwei an einander gebundene Bilder, untadelhafle Bilder, welche die 

hös« n Dämonen verjaf^en, 
Neben den Kojif des Kranken, zur Rechten und Linken. 
Stelle das Bild des Gottes Unyal-nirra [yeryai), der nicht seines Gleichen 

hat, an die Umzäunung des Hauses. 
Stelle das Bild des Gottes, der im Glänze der Tapferkeit strahlt, der nicht 

seines Gleichen hat. 
Vnd das Bild des Gottes .\arufii des Gebieters der mächtigen Götter, 
Auf den Boden unter das Bett. 

Zar Abhaltung alles nahenden Ungemachs stelle den Gott und 

den (lott Ltitarak an die Thiir. 
Zur Al)W»isnn'^ alh-.s Uebels stelle als Scheuche an die Thür — 
Vnter den Thorweij stelle <len streilV)aren Helden, der von Krie^sruhni stialdt. 
Auf die Schwelle der Thür stelle den streitbaren Helden, der seine Hand 

dem Feinde entgegenstreckt 
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Stelli' ihn zur Hechten und Link«;n. 

Stelle die \vuchs>amen Bilder de» Ea und Silik'mulU'kUi's unter den Thorweg; 
Stelle de xur Rechten und Linkenl 

Die Zanberkraft SiliiHmtbt'khfSt die dem Bilde innewohnt 

O, die Ihr (leni Ocean entsprossen, ilir (xliinzonden, Kinder des £'a, 
Esset, was mundet, tnnket, was süss schmeckt. 
Dank Enerem Schnts, kein Ungemach eindringe!** 

Bei den Hiigclstänunen v<»ii Tscliittagong hat Riebeck Fi )l ixen des 
gefunden. Sie stellen, um sieh v<»r Krankheiten zu sehüt/en. ei<<eiitliiiinli( he 
Gregenstände in ihi-em Dorfe auf. Das Eine (Fig. 140) ist ein scluäg auf- 
gestellter Stab, an welchem, in besonderer Weise aufgehängt, ftinf dtttenartig 
msammengerollte Blätter hängen, 
ans denen je ein Bauseli von roher 
Banmwolle heraussieht Der andere 
Gegenstand (Fig. 141) ist scljeinhnr 
eine naeli unten zugespitzte Pnlnien- 
blattrippe. au der man noch die 
Spuren von den Ansätzen der Seiten- 
blktter bemerkt Ein peitschenarttg 
auslaufender Stab kreuzt diesen in 
schräger Richtung, und an dem 
Ende der Peitsehensehnur hängt 
ein aus weissen und rotlien liauni- 
woHen lüden über zwei sich kreu- 
zende Stäbe getlüchtenes (Quadrat. 

Was haben wir uns unter die- 
sen Dingen voizustellen? Ist das 
dne Art von Talisman? Ich glaube 
nicht, dass man es so deuten dar£ 
Mir will es scheinen, als hätten 
wir an eine andere Erklärung zu 
denken. Es schweben mir (lal)ei 
die Verbotszeichen vor, mit denen 
die Insulaner des malayischen 

Archipels ihre Anpflanzungen zu schützen pflegen. SoUten diese zur Zeit 
einer Seuche errichteten A})parate nicht vielleicht auch derartige Verbots- 
zeichen sein? Das Verlmt gilt natttrUch den Kranklieits-Dämonen, und 

durcli «lie kräftigen lieselnvöningsformelu ist. wie die Eingelxu-enen wahr- 
sclieinUch ghmben. den ungehorsamen IJebt-rtretfi'H des X'erbots. auch 
wenn sie Geister sind, die dem Verbotszeichen anhaftende Schädigung un- 
ausbleiblich. 

Einen ganz ähnlichen Sinn haben wahrscheinlich auch die kleinen 
weissen Flaggen, welche Jacobs auf Bali an Bambusstangen befestigt, an 

dem Eingange von fast alh-n ( u undstiu keii sah, wenn Epidemien herrechen. 
Angeblich sollen sie ein Zeidien für den Vorübergehenden sein, dass hier eine 
böse Krankheit herrscht Aber unsere obige £i'klärung halte ich für viel 
wahi^cheinücher. 




Flg. 141. „UdiBman" zur Abwehr von Epidemien. 

Tschittagong. 
Mo«, f. Töttarkande, Berlin. — N»cl> Photographto. 
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105. Bas Teitreiben der Epidemien« 

Ist es den Ejrankheitsd&nonen nun deuuoch gelungen, in eiue Ort- 
schaft den Eintritt zu erawiugeu, so entspricht es ToUkommen den heir- 
schenden Anschauungen, dass man sie wieder Teitreiben muss. Dieses ge- 
schieht zum Theil mit Gewalt, theils aber auch durch freundliche T'eher- 
reduuß und durch das Darbieten einer Entschädigung. Niemals ist das 
ein privates Untcnulinien, sondern es wird in allen Fällen als eino An- 
gelegenheit der ganzen (4ein(Mnde lu trai litet, Hev(»r mau zu diesen Maass- 
nahmeu schreitet, wird von den Aeltesten Kath gehalten. Auf Buru ver- 
fertigt man dann ein Boot, eiue sogenannte Prauw, sechs Meter lang und 
einen halhen Meter breit, und rüstet sie mit den nöthigen Budem, mit 
Segehi und Ankern u. s. w. ans. Am Vorder- und am Hintersteren wird 
eine Flagge anfgehisst Das ist gewöhnlich die holländische, und hierin 
liegt eine Anspielung, dass die Dämonen der Epidemie als von den Hol- 
ländern ausgeschickt betrachtet werden. Der Bord der Prauw wird mit 




Fig. 142. ScbiffBiuodell vua Silla-Besi zum Vertreibea von Epidemiea. 
VuMBi f. ¥Blknknd«, Btrlin. > «Mb Pbotoffiapkte. 



jnnfjen Kalapal)lätt<'ni vcrziei-t und eine Matte und ein Stück weisser Kattun 
wird auf ihiein iiodm aiistjchrcitrt. Nun konmicii allerlei T^j'hensniittfj 
hinein, von bestimmter Art und in grosser Menge. .,Wenn dieses alles uiu 
Strande bereit ist, so wird eine Nacht und einen Tag auf entsetEÜche Weise 
auf der Tuba, Trommel, Gong und Buku mudcirt, während die Bewohner 
der befallenen Dorfschaft allerlei Sprünge machen, welche unter den Namen 
Epkiki undTjeval bekannt sind, um dem bösen Geiste Furcht einzujagen 
und ihn in das Boot zu treiben. Am folL'enden Afonien werden zelin 
kräftifie junge Männer ausgesucht, welclie mit Rotan-, Kaiapa- und Areng- 
Zweigen. die in ein irdenes (iefäss voll Wasser getaucht werden, auf die 
Anwesenden schlagen. DiU'auf begeben sie sich s])nugend au den Strand 
und legen die Zweige mit in die am vorigen Tage bereitgestellte Ptaaw.^ 
Sie haben nun also die Krankheits-Dämonen glücUich in den Zweigen ge- 
fangen. Jetzt binden sie noch einen lebendigen Hahn in dem Schiffe fest 
und sie bringen dann in aller Eile eine andere Prauw in das Wasser und 
bugsiren die mit Lebensmitteln heladene Frauw in das Meer hinaus. "Wenn 
sie auf das Meer gekommen sind, so wird das l?'ahrzeug losgelassen. Einer 
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der zehn Riidorcr spricht dabei ein hiutes Gehet. Der Ic IxmuIc Huhn nniss 
Sorge tragen, dass die nun im Boote sitzenden Diinionen den Rndcrern 
keiueu Schaden zufügen. Sind sie zum Stiande zurückgekehrt, so nehmen 
sie Alle, und mit ihnen auch die gesanunte Berölkenrngy Männer, fVaaen 
und Kinder gemeinsam, ein Bad in der See, damit sie die "Krankheit nicht 
wieder befalle. 

Die ausführliche Schilderung dieses einen Beispiels genügt im All- 
gemeinen auch für die Uehrigen. In der xA.uswahl der 0]ifergah<ui kommen 
allerlei Verschiedenheiten vor: aucli in den H Wessen verliältnissen der Prauw 
lindeu sich mancherlei T Unterschiede. Es sind dieselben aber doch für uns 
von untergeordneter Bedeutung. Wechselnd ist auch die Form des Schitls- 
modeUs, das der See Uberantwortet wird. Unsere Figuren 143 und US 
zeigen sie von Süla-BSsi und Timoriao. 




Itg. 148. Fkwmoddl von TimorUo, mm Vertnibea voa Eindeoiieii. 
Vu. f. TOkflvkimde, Berlin. - Naoh Ptelonnfki«. 



Auf den Luang- und Sermata-luseln wird das Boot mit zwanzig 
bis dreissig in Hok gesefanitzten mensehlidien Figuren bemannt, „welche 
die Kranken darstellen sollen^. Auch auf den Tanembar- und Timor- 

lao-lnseln kommen dergleichen hÖhEeme Menschen in die FrauW) welche 
von denjenigen Familienhäuptem geschnitzt werden müssen, deren An- 
gehörige erkrankt sind. Das sind natürlicher AVeise Ersatzmänner, welche 
die Dämonen in ilwer Dummheit tiii" wirkHche Menselien anseilen sollen. 

Die den Figmeu umgehängten Körbchen dienen dazu, die Opfer auf- 
zunehmen. 

Solche Sdiiifchen werden auch in Sumatra und in Siam den Müssen 
ftbergeben. Von den Siamesen wird dann ebenfalls dne Menschenfigur 

in das SchiiTchen gesetzt van Hasselt schreibt von Mittel-Sumatra: 
i^uf den Nebenflüssen sieht man des Abends häutig kleine ans einem Blatt 
geraachte Prnnwen (Boote), oder auch Häuschen, wonn ein Lieht brennt, 
auf einem Floss treiben. Auch d.is ist eins der vielen l)ei Krankheiten 
augewendeten Mittel, um die bösen Geister zu verjagen.** Diese Dinge 
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bleiben eiuen Tji<; und eine Xaclit in der Woliming des Erkrankten stehen 
und sind iu dieser Zeit mit Heilmitteln gelülll, die vor der Aussetzung 
herausgenommen und toh dem Knmken £mn nach Yondurift angewendet 
werden. Dieses Stehen im Hause des Kranken hat, wie ich mir denke, 
den tiefereu Sinn, dass die Krankheitsdämonen von ihm weichen nnd in 
die Häuschen oder die Schiffehen übersiedeln. Vielleicht hat es einen älin- 
lichen Zweck, wenn aufEctar in das Hoot ein Kalaputopf jjesetzt wird, 
in welt hcn allf P^rkrankten im Dort" liineinjjespiecn haben niüsx'ii. 

Die (lebete, welche der nurtiilteste s])ricbt, oder der Priester oiler einer 
der Kuderer, wenn das Zauberfiüir/.eug iu die See bugsirt wird, haben im 
Prinzipe vid Aehnlichkeit unter einander. Man geht mit der Krankheit 
im Ganzen sehr höflich um; ,,Herr Seuche^, sagt man auf den Watu- 
bela-Inseln, ,,Herr d rossvater Krankheit" auf der Insel Buru u. s.w. 
Man macht ihr auf Tauembar- und den Timorlao-Inseln freundliche 
Vorstellungen: 

-Oh (Krankheit ! ziehe von hier fort! kehre sorQck! Was thost Du 
hier in diesem armen Lande!** 

Man redet ihr auf den Watubela-Inseln zu, sich bessere Weide- 
plätze zu suchen: 

^Herr Seuche! am Strande habt Ihr jetzt keiue Wohnung mehr! Die 
Wohnung ist in Staub ler&llen! Zieht fort von hier nach einem günstigeren 
und besseren Orte!** 

Auf der Ium'I Buru giebt man der Krankheit zu vei-stehen, dasj> die 
Mittel der Bevölkerung ersclinpft sind: 

„Herr Grossvater rocken! (ielit wei;! geht ffutwilbV w.-i:! ;.'elit und 
besiu ht ein anderes Land! Wir haln n Euch Speisen für die lieise zurecht 
goleirt! Wir haben jetzt nichts mehr zu geben!" 

Aber man kann hier auch recht deutlich sehen, wie eine knustlich auf- 
jieptVnptte Cnltur altlierirebrachle (Jebräuche /war ni( lit ohne AVeitt're> 
vernichten, alter wi»hi das Ver>tänduiss tiii- lUe bctretiende Maassnabnie 
auszulöschen im Staude ist. Das Gerippe bleibt, doch der Geist geht ver- 
loren. Die zum Islam bekehrte BeTölkerung rom Seranglao- und Gorong- 
Archipel übt nach wie vor den alten Gebrauch bei dem Verjagen der 
Epidemien aus. Das Schiffchen wird gefertigt, die f^pfer werd. n dar- 
gebracht un«l auch das Ciebet muss j;e>pn>cheu werden Ihm dem Ablassen 
des kleinen Fahi-zeuges iu die See. Aber wie anders klingt dieses Gebet: 

^At/nk ist groHs! AUah ist gross! Ich Wzeuis«». dass kein Gott ist, als 

Al'üh! Ich btzonge. dass Muh harn ad der C»e>au«lte Gottes ist! Kommt zu 

dem tttlnt! K>>uuiit zu «iom Heil! Aiiah ist gross«! AiUih ist gross! £s 

giebt keinen t»i'tt :ils Ail<ih!' 

Wo ist nun da das Verständniss peblielH'n? Was hat AUdk mit dem 

8chit^chen /u thuu, welchem die Senelie auf\:epackt woi-den Ist? Soll es 
ein C>pt"er tiir lim daritelh tiV Oa^ wm! um d-'«h wohl nicht aunehnn'ii 
wollen! Die sjan/e JSache j>l eben Nuhts. al> cm I ti-erleb-sel aus heid- 
nischer Zeit. Mau erinnert >ich noch >ehr ^old do i:e>ammteu Kituab'. 
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und da ein Gelw't noch dazu f^ohÖrt. so kann es mir au AlUüi fjcrirhtct 
Bein. Das ist Nidits, was uns verwundern darf. Haben sich doch auch 
mancherlei Feste der christlichen Kii'che in einer ganz aualogen Weise als 
eigentlich für heidnische GK>ttheiten bestimmt erkennen lassen. 

Noch ein zweites Ueberlebsel, das sich anf unseren Gegenstand bezieht} hat 
Jmeobim auf West- Aller gefunden (Fig. 144). Man fertigt anch hier eine 
kleine Prauw und stattet sie mit hölzernen Menschen aus. Diese sind aber 
nicht mehr die Ersatzmänner für die Krankheit, sondern sie sind mit Schild 
und Schwert bewaffnet und dienen dazu, Krankheit und TInf!;lück abzuwehren. 
Das Boot wird auch nicht mehr ins Meer j^escliickt. sondern es liat im 
Hause seinen Platz. Nur ein Sciiatten der uiiiprüiiglichen Idee tritt uns 
also hier entgegen, und im Grunde genommen ist nichts mehr geblieben^ 
als die allgemeine äussere Form. 

Hieran können wir nun noch anschliessen, wie man auf den Eti- 
Inseln Terfährt Um eine Epidemie zu Tertreibeny begiebt sich die Be- 




Fig. 144. Schiffsmodell zur Abwehr von Epidemien. West'Allor. 
Haa. f. Völkerkande, Berlin. — Nach Photograj^e. 

völkerung an den Strand. Hier wird ein besonderes Qestell errichtet und 
Speisen und Getränke darauf niedergelegt. Dann spricht der Priester die 
Beschwörung aus. und sofort flüchtet Alles dann im schnellen Lauf in das 
Dorf und in die Wohuunj^en zurück. 

.Taj^t man in Nias die Scuclie aus dem Dorf, so bewachen die Krieger 
ihre Häuser, daiuit die Diiiiioiicii niclit in diese liiiicin schlüpfen. Audi iu 
den benachbarten Ortschatten sind che Medicin-Miinner dann an der Aibeit, 
dass sie den fluchtenden Dämonen den Zugang zu ihren Dörfern sicher 
TonpeiTen. . 



lOti. Die Todteu. 

Bei den vielfitchen Vorsichtsmaassregeln dem lebenden Inficirten gegen- 
über muss es interessant erscheinen, zu s»'hen. wie man sich gegen die 
Todten verhält. Kin Tcxltcr ist ein uidieindiciier Kumpan und schon, wenn 
er eines g( wölinlichcii Toili s stirbt, müssen allerlei Ceremonien beobachtet 

fiarteli. Mediciu der Naturvölker. 17 
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wt'nk'ij, damit seine Seele kein Unheil austil'tet. Vm so vorsichtiger muss 
mau mit ihm verfahren, wenn er uuter absonderlichen Verkältuisscn stirbt 
Die gewöhnliche Art der BeiBetiung ist f&r ihn dann mxkt angebraebt 
Allerlei wichtige Voieichtsmaasaregehi müssen sein Wiederkommen ver- 
hindern. Sie alle hier näher aufzuführen, müssen wir uns jedoch versagen. 
Aber von einigen Todten soll doch an dieser Stelle die Bede sein, nämlich 
von solchoii. welche «las Opfer einer Epidemie geworden sind. 

In Koeleleng und Djemhrana aut Bali darf man die I^eiche eines 
an den Pocken Verstorbenen nicht verbrennen. Man legt sie in ein offenes 
Grab und lässt sie in dieser Weise liegen. Es dürfen daselbst übrigens 
auch am Anssats G^torbene nicht verbrannt werden, wenigstens nicht säbrt 
Man begräbt sie zuerst und nach einiger Zeit werden sie wieder ausgegraben 
nnd dann verbrauut 

Hattnand fand in den firüher schon erwähnten Dörfern am Me-khong, 
welche die Einwohner wegen einer Seuche verlassen hatten, die Todten noch 
in iiireu Häusern liegen. Die Thüren aber hatten die Leute vor ihrer Flucht 
noch verbarrikadirt und die Mauern und die Dächer mit einer Unzahl von 
Bambusspiessen besteckt, so dass sie au grosse Nadelkissen erinnerten. ,,Der 
Zweck dieses Gebrauches, sagt Harmanä, ist ohne Zweifel, die Leichen vor 
den Angriffen der Banbtfaiere zu schützen.'* Wohl mögUdi Ist es, dass er 
hierin^ Recht hat; ich halte es aber nicht fUr wahrscheüilich. Die Absicht 
ist, wie ich vermuthen möchte, eine vollkommen andere. Nicht der (4e- 
stori)ene soll vor den Kaubthieren geschützt werden, sondern die lebenden 
Flüchtlinge vor den Todten. Den Seelen der Todten und den in ihren 
Körpern noch sitzenden Krankheitsdämoueu soll die Verfolgung ihrer Dort- 
genossen unmöglich gemacht werden. Darum sind sie gefangen in ihrem 
Hause, und darum venrammelt man ThUren und Fenster. Und sollte es 
ihnen dennoch gelmgen, die so ansgeföhrte Blockade zu bredien, so sollen 
die Stacheln aitf dem Dach und den Mauern das weitere Entkommen un- 
möglich machen. 

Einer höchst ekelhaften Sitte gedenkt Engehard \ou der Insel Saleijer. 
A\'enn hier .Jemand an den Pocken gestorben ist. dann nehmen die I^eute 
unter dem JSterbehause ein Sturzbad mit dem Wasser, womit man die Leiche 
gewaschen hat Das betrachten sie als ein untrügliches Mittel, um sich vor 
der Krankheit zu sichern. 

Es muss uns in hohem Grade überraschen, sogar die primitiven An- 
fangsgründe einer pathologischen Anatomie zu entdecken. Hktrmr be- 
richtet von Samoa: 

„Wenn eine Person an einem Tjeiden starb, das auf einige andere 
Famili<'iii:Iit'(It'r übei-ging. so öffneten sie die Tjeiche. „um die Krankheit zu 
suchen -. Traf es sich, dass sie irgend eine entzündete Substanz fanden, so 
nahmen sie sie heraus und verbrannten sie^ in dem Glanben, dass dieses 
dem TTebergreifen der Krankheit auf andere Familienglieder vorbeugen 
würde. Dies geschah, wenn der Leichnam im Grabe lag.^ 
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107. Die Assauiriing der Wohnpifttze. 

"Es bleibt uns nun noch zu beti'aehteu übiig, was für Anstalten die 
Xaturrölker treffen, wenn epidemische Erkrankungen in ihren Häuson ge- 
wüthet haben. Bas ist ihnen ja sehr wohl bekannt, dass in dem Hause 
etwas steckeu niuss. w.is imiiKM- wieder die neuen Erkrankungen herror- 
gerufen hat. Dieses schadenbnngeiide Agens nuiss man nun zu vernichten 
suchen. "Wir linlieii weiter oben schon enviilint. diiss dann auf den AVatn- 
iM'la- 1 11 sein das Haus als ein ..wa i iiies" l)ezeie]inet wird. Diesen Ke- 
jrnff des „wannen", odei- des „zu warmen Hauses" tiiulen wir aucli auf 
luehi'eren anderen J uselgiuppen des nialuy ischeu Arcliiijels. Eigentlich 
heisst das natürlich nichts Anderes, als dass in dem Gebäude irgend etwas 
steckt, das den Einwohnern Krankheiten bribgt. Ist ei in Annam ein 
magischer Nagel, den böswillige Mensoheu in den Hauspfosten schlugen, 
sind es auf Serang Zaubergeräthe, die der ieindliehe Xacbbar unter 
die Hausschwelle grub, so wird fiir gewöhnlich das Haus doch .,warm" 
sein, weil die Krankheitsdänionen Quartier darin nahnion. Tnd auch Aveim 
man uns berielitet. das Haus ist ..wann", weil bei seiner Eihauuni: die 
leststehenden Vorschriften vernachlässigt worden sind, so lieisst das tku Ii 
eigentlich nichts Anderes, als da.ss eine 8chutznuiassregei unterblieben ist, 
welche^ wenn man sie ausgeführt hätte, den bösen Geistern den Eintritt in 
das Haus verwehrt haben würde. 

Dass ein warmes Haus zum Bewohnen nicht mehr als geeignet er- 
scheint» das liegt unter diesen Umständen natürlicher Weise auf der Hand. 
Es miiss von den Kinwohnern verlassen werden und in erster Linie von 
den Patienten. Es war davon ja schon die "Rede. Auf Ambon und den 
L'liase-Inseln wird dann (Ihs Haus mit i^eweiliteni Wasser l>es]>rengt; 
auf der Insel »Serang besprengt mau in gleicher Weise innen diis Haus; 
aussen aber schlägt man die Wände mit Kalapablättem, um so die 
Krankheitsdämonen zu fangen und sie aus dem Dorfe zu entfernen. Auf 
den Kdi-Inseln lüUt man es für ausreichend, vier verschiedene Wurzel« 
ai-ten, welche allein die Altbetagteu kennen, an dem ]\rittelpfosten des 
Hauses zu befestigen, und auf Keisar schlachtet der Priester, ohne dass 
Jemand daltei sein darf, ein Schaf auf eine ganz besondere Weise. Das 
inuss hinter dem Hause geschehen und zwar au der West- und Südseite 
desselben. 

Svoboda berichtet von den Nicobaren, dass die für gewöhnlich im 
Walde hausenden und den das Jungle Durchwandernden Krankheiten brin- 
genden Seelengeister, die Iwis, bisweilen auch in die Wohntmgen gelangen. 
Man sucht sich ihrer dann daselbst „durch einen sehr complicirten Apparat 
zu entledigen. Solange sie Niemand«! angreifeu, ist man recht tolerant mit 
ihnen. AVenn aber Erkrankungen vorkommen, oder man sonst Ui^sache hat, 
über den unheilvollen Kiuiluss der bösen Geister zu klagen, so muss die Hütte 
davon lu'freit werden." 

^an trirtt also \ orliereituugeu wie zu einen» Feste, und hulet ilie Freunde 
dazu ein (zum Teufelsfeste). Während gegessen, getruukeu und geraucht 
wird, begümen die Weiber ein Klagegeheul, opfern ihre Geräthe, Lebens- 
mittel, indem sie alles zerstören und vor die Hütte in den Fluthbcreich werfen. 
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Beim ( lastnialilt' wt'rdcn die hotcii Stück»' von » iiM'in S< li\v«'in«' auffictrugcii. 
AUiiialilich gmitlu'ii du- Mauloeuc (ilif ZauberäiüU'j dui'cli «U*u gi'Uos>seiU'n 
Palmwdu iii Aufi-egimg und beginnen die Beschwörung. Ihr Gesicht itit 
roth mit Schweineblut angestrichen, ihr Körper mit Oel eingeriehen. Mit 
tiefen Tönen stiniin«>u sie ein Klagolird au. laufcTi wild liin und her. denn 
sio wollen den Iwi langen, um ilm auf » in liert itstelH iidcs B<»ot zu bringeiL 
Erst sdnneiclieln sie ihm. dann alx-r Ntli<'lt»'n und Ix-schiniptcii sie ihn gjuiz 
ordcntlicli. und führend die W eiher ininier mehr lieuleu. intwickelt sich ein 
tinirirter Kampf. Man ringt mit ilim. his er erwiM-lit ist, soihuiu bringt mau 
ihn iu den lieisterk»nh und darin in das Geistei*!sehitt> 

„Eänige junge Leute bemannen ein Oanoe, nehmen das Geisterschiff iux 
Schlepptau imd nidem im Triumph recht weit hinaus; dann, sobald de aii- 
uehnieu. dass Wind und Strömung < s nidit mehr zurückbringen, ttberiasseii 
tue es mit (hm iwi seinem Scliic k-ale. auf «lass er haldigst umkomme.** 

kommt aK<> ^clihesNhih auf etwa^ Aehnhches lieraus. wie hei flem 
«)hen i:e>.cliilih'iten VertiviU'U der iuiste(k<'nden Krankheiten uns den Oil- 
hchaften. 

Wenn nun aber alle diese Majtssregeln den ei hortten Eilolg nicht bieten 
wollen, dann geht man auch noch energischer vor. Auf Serang wird unter 
solchen Umstönden das Haus einfach verlassen und eine neue Wohnung 
musa errichtet werden. Ja sie gehen hier auch noch einen Schritt weiter: 

• sie verlassen das warme Haus und reissen es vollständig nieder. Wenn die 
^fosi^uito-Indianer von einer Ejjidemie lieim^esudit werden, dann brennen 
sie hi>weih'n eine ganze ( )i tschatt ab. .ledentalls ist das Mittel pr<>i>at. uud 
eine wirksamere Desinfekti«»n vermag wohl kaum gedacht zu werden. 

Das Yerbreunen der gesanimteu Habe des Todten wird auch bisweilen 
angeordnet und dem Verstorbenen seinen Besitz an Gexäthen, Schmuck 
und Kleidung u. s. w. mit auf den Scheiterhaufen oder in das Grab zu 
ixeben, ist ein nicht unfjewöhnlicheN Verhalten. Bei den Sporkanes- 
Indianern in Nord- A nie rika soll aus tliesem Grunde die Veipflegung 
der Sdnverkraukeu selir vernac]il;(ssi<Tt werden. 

Dass Sihmutz und l'nsauberkeit (h r Wohnstätten und ()rtschat\en iu 
einer bestimmten Beziehung steht zu der Ausbreitung epidemischer Er- 
krankungen, und dass mau durch die Beseitigung dieser TJebelstSnde eine 
Abnahme der Seuche zu erzielen vermag, das sind Gesichtspunkte, welche 
erst seit Kurzem in den Kulturstaaten sich Anerkennung verschafften. Vin 
so intere:Hsauter muss es erscheinen, dass wir auch bei den XaturvSlkeni 
vemnzelte Maassregeln vorfinden, welche auf ähnliche Anschauungeu 
schliessen lassen. 

Um ein Haus von den schädlichen Ai;enti«'n. welche die Erkrankungen 
her> oiTielen. zu betreien und e» wieiler bewohnbar zu machen, muss mau 
auf £etar unter dem Hause allen Kehricht zusammenfegen. Er wird dann 
in einem Korbe gesammelt und folgende Opfergaben legt man darauf: ein 
Ei, etwas Reis, .'s irih- Iznang und Tabak. So versorgt wird nun der Müll- 
korb aus dem Dorfe hinaus::, tragen und am Fusse eines Berges unter Ge- 
beten niedergesct/t und tlaseü'sl /nriickijt lassen. 

Eiue Strass) iireiuiiiunir h rii< i> wir in dem Sera n glaf» - .\rchi j)ele 
kennen. AVenn hu r die uiiiniilu lie Kiuwolnu i>.chatt das Hout. dem die Seuche 
aufgepackt wurde, huumtcr zu dorn Strande sdiatVl. um es dem Meeiv zu 
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übergebe«, dann müssen iMv W't'ihvr zu «lersejlx'n Zeit Uie Sti'asäen des 
Dorfes reinigen und alleu Kehricht scewäi-ts tc^^en. 

Beiläuüg wollen wir hier iiocli bemerken, dass aul Tau em bar uud 
den Timorlao-Inseln eine hochgracUge und wohlberechtigte Scheu be- 
steht» solch ein Epidemieboot an ihrem Strande antreiben zu lassen. Sorg- 
fältig wird die Lüidung Terhindert, und sollte es dennocli einer Welh> ge- 
lingen, dasselbe unversehens auf das Ufer zu werlcn. dann ist man eiligst 
bei der Hand, das Boot und Alles, was sich darauf beiludet, sofort am 
»Straude zu verbrennen. 

Die Ewe-Neger im Togo- Lande benutzen, wie Herold jüugst be- 
richtet, einen bestimmten Plutz vor dem Dorfe gemeinsam fUr die Def ükation. 
Der einzige gut gehaltene Weg, den die Dorfbewohner anzulegen sich herab- 
lassen, führt zu dieser wichtigen Stelle. 

Auch von den Buschnegern in Surinam hebt Jcest diese Einridi- 
twigen lühuu'nd liervor. Er sjigt: 

.»Die BuschiH'fjcr liesassen. wenn auch etwas ursi»rün<^hche. so dm-li 
durchaus zweckciit^|»ri'( Ih ikIc und ifinhche \'crsclilät;e. hinter welc he der 
Sterbliche sich zurückzielien konnte, wenn er alh'in zu seiu wünschte: im Ur- 
waM dicht beim Dorf eine Wand von Palmblätteni, dahinter eine kleine 
(4nibe, eine einfache Sitzvorrichtung, ein Haufen Sand und mehrere Kale- 
bassen mit Wiisser, Sapieuti saf* 

Derselbe Keisendo erzählt von den Karaiben und Arowaken in Su- 
rinam: „Zur Befnedigiuig seiner Be<Uirfnis>e entfernt sicli iler Indianer von 
dem Doi-f, schairt eiiu' kh'ine (irul)e in ih-n Ho(h ii und wirft dii sclhc spiiter 
wieder sorgfiUtig zu. hih-ni er sicli mit Saud t^rri inigt; the am Wasser 
Ixjbeudeu hegeheu sich zu diesem Zweck iu di-n Fhiss." 

lieber die Karayä-Indianer sagt Ehrwreidi: 

„Vcm kulturhistorisrhem Interesse imd bezeichnend für das Anstands- 
gefühl dieser Wilden i^t die Art ihrer l)ef:ik:ition. DiesiObi» geschieht mög- 
lichst weit abseits vom Doiie. Es wird ein Ijocll in <len Sand gemacht. Das 
Individuum set/.t sich mit ausgotreckteu Reinen «larauf. <len Oherkörjier 
hinter einer Matte verbergend. Die ExcrenienU» werden stets sorgfältig ver- 
gi-aben." 

Wir komiten diese wichtigen Punkte dvv ötii nlhi Ik'u ( iesmulheilsptiege 
nicht mit StiUschweigen übergehen mid wir werden nicht anstehen k(tamen, 
diesen Wilden unsere volle Anerkennung zu zollen. Ihre Maassnahmen stehen 
ungleich höher, als Vieles, das wir auf dem-M lheu (iehit'te in unseren D<»rfeiu 
und kleinen Städten antreflfen, und das in nicht geringem Maasse zur Ver- 
breitung mancher Epidemien beizutragen geeignet ist. 



XIV. 

Die kleine Chirurgie. 



108. Da» Blutsaugen. 



Das luedicinischc Wissen und Können der Natorvölker, wie es uns 

in den vorhergt'lieiiden Abschnitten entgegengetreten ist, luusste uns mit 
Recht in vielen Fällen sehr bedenklich unrl tiMirwüidit: • rsclicinen. Einem 
LTossen Lrrthuni verfielen wir aber, wenn wir ihre chirurgischen Fähigkeiten 
nach dem gleiclnui Maassstabe beurtlieiien wollten. Manclier zweck- 
entsprechenden Maiissnahme, zielbewusst und wohlüberlegt, begegnen wir 
hier, und selbst von manchem kühnen Eingriffe er&hren wir, der ein grosses 
Können, eine scharfe Ueberlegung und ein nicht alltilgliches Handgeischick 
erfordert. Dass aber auch ihr chirurgisches Handeln in vielen Beziehnngen 
geleitet wird von ihren allgem^nen Anschauungen über (li(> Natur und das 
Wesen der Krankheiton. das muss uns wohl natürli( Ii erscheinen, und dieser 
Einflnss tritt besondeii«; häufig bei der kleinen Cliirurgie zu Tage. 

Innnerhin ist es wohl zu begreifen, dass dei' stete Kampf mit der um- 
gebenden Natur, mit den Raub- und Jagdthiereu und mit den feindlichen 
Nachbarn den Naturvölkern manche Verletzung bringen muss • deren un* 
mittelbare Ursache ihnen klar und deutlich vor Augen liegt Hier bedarf 
es in'cht der Anschauung, dass eine Besauberung oder Verfluchung, dass 
eine Besessenheit das Kranksein bedinge; nun ist es nicht ein unbekannter 
Feind, mächtig, gewaltsam und übernatürlirli. mit dem der schwache Mensch 
den Kampf aufnehmen soll; wohlbekannt ist die Aetiologie und niutlivoll 
wird die Behandlung begonnen. Und mit der Häufigkeit der Verletzungen 
wuchs auch unstreitig das chirurgische Geschick; mit dem bei Naturvölkern 
meist sehr günstigen Verlauf vermehrte sich aber auch der chirurgische 
Muth. und so werden wir Operationen b^^nen, die man in den grossoi 
Kliniken Europas noch vor wenigen Jahrzehnten nur mit Zagen unternahm. 

Wir wollen uns in unseren Betrachtungen zuerst der kleinen Chirurgie 
zuwenden, von der wir übrigens in den v(»rlieigf'henden Abschnitten bereits 
die eine oder andere ^faassnahme angetrofien haben. 

Ungemein weit verbreitet finden wir die Gewohnheit, dem erkrankten 
Körper Blut zu entziehen. Man thut wohl nicht unrecht, wenn man di6 
Blutentziehungen als ein Gemeingut des gesammten Menschengeschlechts 
betrachtet In der Art der Ausführung derselben bestehen jedoch mancherlei 
ünterscliiede und b(^soudere Vorschriften. Bald geschieht dieses ohne vor- 
herige Verletzung der Haut, bald werden irgendwo am Körper Einschnitte 
oder Einkratznngen gemacht. nUo eine Art von Scarificationen , })ald sind 
es regelrechte Veuaesectionen, bald unserem Schröpfen venvandte Processe. 
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Die sclmuTzbemliigendt.' Wirkung' drs Speiclu'ls und der Zuiil'c i>t den 
Naturkiu<U'ru wohlbekauut. Der arme Laaarus. dem die Hunde die .Scli wären 
lecken, Sigurd der Drachentödter, der den in Fafnirs Blut Terisraimten Finger 
in jähem Schmelze zum Monde führt, finden fiberall in der Welt ihre viel- 
fachen Analogien. Von Einreibungen mit Speichel ist weiter oben schon 
die Kede gewesen. Auch das Saugen an dem schmerzhaften Theile hnhen 
wir bereits kennen geh'rnt. Dass seine AVirkung eine energische ist. (his 
wui(K' eheutalls scium gesagt. Lie^t (he>^(M- Proreihir nun auch dei" (ledaiike 
zu (inuuh*. den hilsen (iei>t, das däuitini>rhe Thit-r itder deu in iKmi Körper 
hineiugezauberteu Fremdköriier aus dem Patienten zu entfernen, so darf 
man doch nicht unberücksichtigt lassen, dass solch ein energisdiw Sauge» 
process mindestens wie ein trockener Schröpfkopf wirkt Musste man 
dieses auch schon a priori annehmen, nach deu Schilderungen, die wir 
von diesem Saugen besitzen, das nicht selten stundenhing fortgesetzt wird. 

liegen uns doch ausserdem auch noch ganz bestimmte Bestätigungen 
liierlür vor. 

Gihbs hat bei den Nt>rd-Calit'orniern suk'h eine Saugecur beschrieben. 
Bei derselben hatten erst vier junge und. als diese ermattet waren, vier 
alte Weiber an dem Patienten herumgesogen, bis sie fiber seinem ganzen 
Körper Beulen hatten aufechiessen lassen. Bas klassische Gebiet dieses 
schröpfenden Saugens ist Australien und Amerika. Von Afrika ist 
mir bisher keine derartige Angabe bekannt geworden, und aus Asien wird 
solche^ Aussaugen nur Ton einigen Inseln Indonesiens, z. B. von den 
Anda ni a n e n berichtet. 

Al)er nicht als l)liuder Schröpf köpf allein, sondern auch als blutiger 
wiikt dieses Saugen. Denn gar nicht selten heisst es in den Berichten, dass 
dem Patienten Blut ausgesogen wird. Ausnahmsweise nur wird dabei an- 
gegeben, dass der Medicin*Mann ihn zuvor scarificirte; und da es anderer- 
seits dann heisst. dass T.etzterer das ausgesogene Blut ausgespien habe, so 
kann ein Zweifel nicht be>teheu. dass es sich nicht nur um ein Zufiihren 
des Blutes in die Haut, sondern um eine Plutent/iehuuti im wahren Sinne 
des Wortes handelt. Von «len Onk a n a iia n- 1 n ilianern in Pritiscb- 
Columbieu wird uns dieses noch extra bestiitij^t. Der Behchtei-statter 
sagt, er habe sie oft ganze Mund voll Blut aussaugen sehen, ohne dass an 
der Haut eine Spur zu erkennen war. Auch in Californien saugen sie. 
bis das Blut tiiesst, und das Gleiche gilt von den Klamath und Karoks. 
sowi. von d< n Eingeborenen Australiens. Aus dem malayischeu 
Archipel wird nun dieses Blutan^isauiien von dem Seranglao- und 
Gorong - A rchipel und von den K«"i- und Aaru- Inseln berichtet: 
auf den Letzteren wiixl die^e Methode diivct al> eine Alt des Aderlasses 
bezeichnet. 

Als einen Uebergang zu der vorausgeschickten Scarification haben wir 
es wahrscheinlich zu betrachten, wenn uns von den Keisar-Insulanern 
berichtet wird, dass sie auf die zu saugende Stelle voriier Kawi-Blatter 
aufleg* n. Ww Menge dtn» ausgesogenen Blutes betragt dann manchmal 
zwei \oli»' Kalapa-Schalen. 

Das Au>sai:L:<'n der blutenden Wundi u i««t nach Hi'-^en und Sticlu-n 
giftiger Thiere. /. 1>. \on Schlanu'«'U und Scorptouen u. s. w. bei sehr vielen 
Volksstämmeu im liebr.uuh. Die Opoates im nördlichen Mexico üben 
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dieses Anssiiii;^'«-!! .'nicli nacli PftMlsclmssvfrletzunKcii aus. und «lic Austral- 
neg« ! von X ichu ia luihcii die Gewuhuheit, überhaupt aus jeder Irischeu 
Wundf das Blut auszusaugen. 



100. Das Scarlfieircii. 




AVeit vorl)ieit('t ist der (icluaucli. den Köi-per bei allerlei Beschwerden 
TU scMrificireu. Die Scuritirationen werden j»- nach dem Bildungstrrail«' 
dt'N Itetrt'tVeiiden Volkes entweder mit ihren i;e\vi»liiili(h(>n ^^essel•n oder nnt 
scliarfeu Splitteru von Musehelu, vou Feuerstein oder von (Jljsidiau. mit 
Glasscherben, Domen und Fischgräten ausgeführt. Der scharfe Steiu- 
splitter als ScarificatioDsiDstnunent wird uns von den Indianern Nieder- 
CalifornienH und des nördlichen Mexico, sowie von den Flatheads und 
den Miucopies bestätigt. Die Dacota, die Creek- und <lie Winne- 
bago- Indianer, sowie die Eingeborenen von Alaska und die Karayd- 
Tndianeriii Brasilien !»•'- 
dienen sicii ihrer Steinnirsscr 
hierzu. Die A u s t r a l - 
negerinnen aus Vic- 
toria und die Mincopies 
bringen sieh mit Glas- 
scherben Schnitte bei. Bei 
den Minropies j)flegt die- 
ses Scaritieiren von Weihern 
au>j^<'tVilirt zu werden. Ent- 
weder tiiut es die Frau des 
Erkrankten, oder eine an- 
dere weibliche Verwandte. 
Die Süd-Mexicaner und 

die Mosquitos scarifiriren mit Fischgräten, und die alten Mexicaner 
wendeten für diesen Zweck Domen an. 

Die Ka rn ya -In (Ii a n er in Brasilien teitigfii sich aher zum Scariti- 
eiren auch noch ganz hcsundfre Instrument«*, weltlic sie i-5aura nennen. 
»Solch Apparat besteht nach Ehrenreich „aus einem drei- tider viereckigi'U 
St&ckchen Cuyeu-Schale (Fig. 145), dessen eine Fläche mit einer centiineter- 
dicken Wachs- oder Harzschicht beschwert ist, während der andere eine 
Reihe scharfer Fischzähnchen trilgt Solche Schröpfer werden paarweise 
aufbewahrt, indem die convexe Kratzfliiche des Einen auf der concaTen des 
Anderen liegt. Die Zähncheti schützt man durch dazwischen gelegte 
Baumwolle.'* 

..AVähi-end der Patient sich kranipfhatt an einen Pfahl icNtklaniniert. 
drückt man ilim die fcjpitzchen tief in die Haut des leidenden KörpertheiU 

ein und ritzt dieselbe mit raschen Zügen nach verschiedenen Bichtuugen 
hin aa£ Das Blut wird mit Palmblattstreifen abgekratzt, die Wunden im 
Bade mit Sand abgerichen. Nicht selten soll zur Erhöhung der ableitenden 
Wirkung gestossener Pfeifer aufgelegt werden." 

Die A^chanti schlaLjen die Stelle, welche sie scarificiren wollen, mit 
dem stachlicheu Blatte einer bestiuimten Ptlanze. 



Fig. 145. Scariticationaiastrumente aus Fiichzäiweo. 
Karaja-Iadisaer. 
Mu. r. TVIkerknide. Berlin. — Nack Pkolognipliit. 
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XIV. Die kleine Chirurgie. 



B<'i den Eiii<:ti)oi<'iu'n dfr Watubcla-Iiisclii im malayisclieu Ar- 
chipel wird vor dfin siariHcireudeii Eiiisrhiiitt an der ausgewählten Stelle 
mit eiücr besoudereD Baiiibuszange eine Hautiidte iii die Höhe geuoiumen. 

Bisweilen mttssen die Einschnitte eine bestimmte geometrische Figur 
bilden, so z. B. bei den Lappen diejenige eines Ueinen gleicharmigen 
Kreuzes. Hierron konnte ich midi selbst überzeugen, als ich einmal einem 
Lappen eine Luxatio subcoracoidea zu reponiren hatte. Er gehörte einer 
Magenbeck' scheu Truppe an. 

Bei den Dacota-Indiaueru und d(Mijeni«(eTi von Canada maelit der 
Medicin-Mauu dem Patienten bisweilen Einschnitte in die Haut, damit er 

ihm au diesen Stellen um so bequemer 
das Blut aussaugen könne. 




110. Der Aderlass. 

Wir begegnen aber auch bei den. 
Naturvölkern der kunstgerechten Venae- 
section. Die Aderlass-Laucette fertigen 
sich die nordanierikanischen Indi- 
aner aus einer Messerspitze oder aus 
einem Feuersteinsplitter, womit sie einen 
Holzgriff armiren, nnd die sie nur soweit 
aus diesem hervorragen lassen, als er 
in die Vene eindringen soll. Entwede»^ 
stechen sie dann freihändig in die Vene 
ein. oder sie setzen das Instrument 
aul" dieselbe auf nnd führen mit einem 
Stück Holz einen Schlag auf «len HanJ- 
grifl" desselben aus, so dass die Spitze 
in die Ader eindringt 

Li ganz analoger Weise wurde der 
Aderlass auch bei den alten Peru- 
anern ausgeführt, von Tschudi sagt: 
..Das Instrument dazu bestand in 
einem /.uges|)it/t( ii . -rh.n-fen Steinsplitter, der in ein gespaltenes Hrdzchen 
eingeklemmt nnd fotgebumleii wurde. I^eim Aderhisse wurde ein leichter 
iS<hlag auf den am gehörigen (.)i1;e aufgesetzten Splitter gegeben, älinlich 
^vie es die Thierärzte beim Aderla.ssen von l'ferden, Rindvieh u. s. w. machen." 

Einen Muschelscherben oder ein Stttck Bergkrystall wenden die Ein- 
geborenen von Australien an. 

Die Ewixpagmut an der Mündung des Ynkon in Alaska benutzen 
eiserner Messerch<'n zum Aderlass (Fig. 146). 

Einer originellen Art. die Vene zu öffnen, bedienen sieh angeblich die 
Isthmus-Indianer. ..Der ( )perateur seliiesst einen kleinen l'feil mit einem 
Jhigen in verschiedene Tln iU' des Kör|iers von dem Patienten, bis zufallig 
eine W-iw eröfinet wird. Der Pfeil wird in kurzem Abstände von den» 
Punkte gehalten, um einem zu tiefen Eindringen vorzubeugen.*^ Jedenfalls 
steht diese Methode vollständig vereinzelt da; nirgends in der Welt findet 



Fig. 146. Aderlass-Messer der Kwizpagmnt 

in Alaska. 

MnB. f. Völkerkunde, B«rlill. 
Maoh Photogrmphl«. 
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sich, wie ich ghuil)e. hiorfiir irgend eine Analogie, und das Verfahren zeugt 
ohne Zweifel von selir geringen Mnatninischen Anschauungen. 

Der Aderhiss an den Annvencii scheint auch von den Naturvölkern 
bevorzugt zu werden. Er wird uns vou verschiedeuen Theilen Australiens, 
sowie TOn mehreren Indianer-Stitonmen boichtet Um Kopfechmerzen 
zu belcampfen, machen die Karayä in Brasilien den Aderlass an der 
StiniTene. Die Indianer in Honduras machen die Yenaesection am 
Ober- oder Vntei'schenkel oder an der Schulter, und die Eingeborenen von 
Ceutral-Californien venaeseciren am rechten Arme, wenn die Erkrankung 
im Knnijtfe sitzt, und am linken Anne, wenn die ?l\tremitätcn befallen sind. 
Die altt'U Peruaner machten den Atleilass an den Venen der Xasenwurz«'!. 
In Victoria und Süd- Australien ist der Aderlass ein Vorrecht der vcr- 
heiratheten Männer. Die Junggesellen und das weibliche Geschlecht dürfen 
anch nicht einmal Angenzeugen dieser feierlichen Handlung sein. 




Fig. 147. Medicin-Mann der Chippeway-Indianer, die Krankheit aussaugend. 

Nach ibjpiMH. 

Von den ])ersischen Chirurgen oder Badern wird der Aderlass häutig 
ausgeübt ; der Arzt hält ihn unter seiner Wünb'. „Die Ader wird mittelst 
einer sehr feinen jtfricmciiai'tigen Lancette (nischter) geiiflnet, nachdem 
vorher der Oberarm mit einem dünnen Lederbändchen festgest hnürt und 
dem zu Operiremden, damit er die Finger bewege, eine Kugel in die Hand 
gegeben worden. Man hat besondere Anzeichen für die basilik (vena 
baäica), die keif&l (v. zephalica), die safen, die salvatella und ramina. 
An Tagen, an welchen es nach der Berechnung der Astrologen bes(»nders 
gut i>t, zur Ader zu lassen. Hiesst in der Rinne vor den Barbiei'ätubeu das 
Blut buchstäblich in Strümeu.^' 

III. Bas Schröpfen. 

Eine ganz ausx-iurdentlich weite Verl>reituiig liat bei den Xatnr\ ulkern 
aucli das Sclirüpleu gefunilen; die Art der Ausführung ist alter liü" gewöhn- 
lich in hohem Grade verschieden von der bei uns gebräuchlichen. Als 
Schröpfkopf fungirt direct oder indirect gewöhnlich der Mund des Medicin- 
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XIV. Die kleiue Chirurgie. 



Mouues. Wii' liubeu ihre Methüdeu des ilirecteu Saugens an den be- 
troffenen Stellen ja oben beraitB ansftihrlicfa besprochen und brauchen darauf 
nicht wieder zurückzukommen. Hier interessiren uns nur solche Eingriffe, 
wo em besonderes Hülfsinstninient in Anwendung kommt} wenn auch im 
Uebngen des Mediciu-^Miinues Mund den Hanpttheil der Arbeit zu leisten hat 
Bei den Navstj»')-] iidianern in Arizona und einigen ihnen bemich- 
barten Stäinnicii bedient sich der dem M i (le-< irden angeliöifiKlc M<'dieiii- 
Mann zum Aussaugen der Krankheit eines liesniideren kno^henien Robn-s, 
das er ähnlich einem Stethoscop auf die erkiunkte Stelle setzt. Die gleiclie 
Methode ist bei den Mide der Chippeway-Indianer (Fig. 147) ge- 
bräuchlich. In Alaska nimmt man hierzu die Tibia oder den flfigel- 
knochen eines Adlers. Wir müssen hierin bereits den üebergang zu einem 
wirklichen Schröpf-Iustnnnenti^ erkennen. 

Diejenigen Vrdkcr nun. welche sicli zum Schröpfen eines besonderen 
"Werkzeuges bedienen, benutzen da/u gewülinlich ein Ochsen- oder Biiftel- 
horn, beziehuugsweise das olieie Ende eines solchen. Die Spitze ist mit 
einem kleinen Loche durchhohil; an ihr wird gesogen, uiu einen luftleeren 

Baum herzustellen, und wenn dieses ge- 
schehen ist, so wird die kleine O^hung 
schnell mit einem Stückchen Wachs 
verschlossen. Diese Metliode üben z.B. 
die Haussa in Nord-Afrika (Fig. 
148) und die Kaffern und Basntbo 
in Süd -Afrika, die Eingeborenen 
der Luang- und Sermata-Inselu 
und der Inseln Leti, Moa und 
Kg. 148. Sdnöpfki.pf der Hanisa. Lakor im malayischen Archipel, 
HMnin f. Völkerkunde. Beriia. uud aucli die AV i n n eb a g o s , die 

Nach Photographie. Creek- und die Dacota-lndianer 

in Nord- Amerika. 
A'oii den Marutse in Süd -Afrika schreibt Holub: ..Oertliclje Blut- 
entzieliungeii mit Metall-, Horn- uud Knochenmesseru bewirkt, uud das 
Blut mit Horusaugröhren ausgesogen, fand ich wie unter den Betschuanas 
gemein und gewöhnlich an den SchlKfen, Wangen, Oberarmen, der Brust 
und an den Schultern applidrt Es soll Schmerzen an diesen KörperÜieilen 
mildem; wie ich hemei^eu konnte, meinte mau hiermit Neuralgien sowohl 
als Entzünduugsschmerzen der betreffenden oder der Nacbbürorgane." 

Aus Marokk»» hat Max Quedenfeldt einen Scbröpfkopf (Fig. 119) mit- 
gebracbt. welcher dns gleiclie Princip in vervollkommneter Weise darstellt. 
Der Schröpfkopl ist aus Messing uud hat die Form eiues hoheu, aber nur 
sehr schmaleu Bechers; seine Höhe beträgt ungefähr 12 cm. bei einem 
Durchmesser von höchstens 4 cm. Aus seinem unteren Diittheü geht seit- 
lieh in horizontaler Kichtung ein schmales, leicht gebogenes Rohr benror, 
länger als die Höbe des Schröpfkopfs. Wenn der Schröpfkopf aufgesetzt 
ist, so muss der Scbnipfende an dem Ende «lieses ^fessingrohres saugen, 
um so die TiUlt itn S<d»ropfkopf zu verdiinnen. Der Name dieses Instru- 
mentes ist el-kor,ir;i. In Marokko >ind aber auch gläserne Scbröpfkö|>fe 
im Gebrauch, die ganz nach Art der unsrigen nnt Hülfe brennender Papier- 
Streifen luftleer gemacht werden. 
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Der imblutige Scluiiplkopf bei den Persern wird mit dem Numen 
Kuze, d. b. Krutr. l)e/eielmet: .»^lan drii( kt einen Teig glatt auf die bc- 
tretieude Körpei-stelle, legt ein augezüudeteb Kerzclieu oder ein Stück Baum- 
wolle darauf und lässt dieses unter einem darüber gestürzten Krug von 
3 — 4 Zoll Mündungsweite verbrennen." 

Auf den Inseln Leti, Moa und Lukor wird die ausgewühlte Stelle 
zuerst blind geschröpft, dann scarifieirt und darauf das Schröpfhom noch 
einmal aufgesetzt, um nun das Blut zu entziehen. 

Ausser der vorher erwähnten Methode des blinden haben die Perser 
aueli noch das blutige Seiiröpfen, fiir weKlies sie als Seliröpl'kopf (hed- 
schameh) sich ebenfalls eines Hornes l»edieneu. Auch hierüber erstuttet 
uns F6lak Bericht: „Zwischen den Schulterblättern ist der Körper fast 
jeden Persers ganz mit Striemen durchfurcht Anfangs glaubte ich, die- 
selben rührten von Buthenstreichen ber, bis ich sab, dass Streiche aus- 
schliesslich nur auf die Fusssoblen ertlieilt wurden, und nun Schröpf- 
narben in den Striemen erkannte. Das Vertahren ist im .ganzen Orient 
uoch dasselbe, wie zu den älte- 
st**n Zeiteu der A e g \ p t e r. 
Man macht die Schnitte mit 
einem Kasirmesser und stülpt 
ein Horn dariiber, wodurch das 
Blut herausgezogen wird. Mit 
Bezug auf dieses Verfahren 
lautet daher die Ordination 
des Arztes „ein bis drei Horn 
Blut«. 




Fig. 148. Sdiröpfkopf au Maroklio. 
Mm. f. T«lk«fflnud«, Berlio. — NMh Pbotognphl«. 



112. JDIe JEUtoal-Openitioiien. 

Wir dürfen an dieser Stelle 
auch die rituellen Operationen 

nicht unerwähnt lassen, denn sie gehören zum grösseren Theile in das Gebiet 
der kleinen Chimr<^ie. und meistens ist es auch nicht der eigentliche Medicin- 
^fann. semdern nur ein Tiiederes Heilpei'sonal . welclies sich mit ilinen be- 
schättigt. Die ( )})erateuie lllr das weibliche (icschlcclit sind, wo wir diese 
Operationen antrefleu, wohl durehgehends bestimmte Weiber. Bei dieser so- 
genannten Beschneidung der Mädchen handelt es sich auf einigen Inseln 
des mal ayi sehen Archipels nur um das Abschneiden eines Stückchen» 
von dem IVaeputium ditoridis. Bei den ostafrikanischen Völkern aber 
werden Theile des Mens Veneris sowie der grossen Lal)ien excidirt, ge- 
meinhin mit schmutzigen Rasirmessem. Durch passende Lagerung mit ge- 
schlossenen Beinen, oder se11)st hisweih-n durch eine Xath wird eine Yvy- 
sclimelzung der beiden \\ undtiiichen und ihtdnrcli auch ein Verschluss der 
Vulva erzielt. Ein ein^eh'^^tes Hfihrchen sor^^'t datui-. dass die Verwachsung 
keine vollkoauuene wird, so da^is eine Oeti'nung für die Entleerung des Urius 
zorftckbleibt Das bezeichnet man als die Infibulation. Für die Yer- 
heirathmig wird die Verwachsung zum Theil und später !Ur die Entbindung 
vollständig auf blutigem Wege wiederaufgetrennt Nach glücklich über« 
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Btaudeiieni Woi ln'uhett wird häufii; rlie Inhbulatiüii wiederholt. Au.stiilir- 
liches über diesen Gegeustuud iiabe icli in meiner Bearbeitung des Ploss'sdn'U 
Werkes: Das Weib in der Natur- und Völkerkunde zusammengestellt 
üeber die allbekannte Beschneidung der Knaben braucht hier nur wenig 
gesagt zu werden. Im nördlichen und centralen Afrika und bei den moham- 
medanischen Volksstammeii Asiens wird sie ebenfalls meist mit E<isir> 
messern ausgeführt. Die alttestanieutarischen Juden schei- 
nen Feucrstoinniesser dazu benutzt zu baben. In dem 
malayisch en Archiix l pHej^t ein scharfer Bambusspaitm 
als Operationsinstniniciit zu «lienen. 

In dem letztgenannten luselgebiet hat man aber zwei 
Methoden der Beschneidung. Die eine besteht in der all- 
bekannten Ali, in der cirenlären Abtragung des Pr&putium. 
Bei der anderen, z. B. auf der Insel Serang gebräuebliehcn 
Art zieht ein alter Mann dem Jünglinge, der beschnitten 
werden soll, das Präputium so weit wie möglich vor und 
schiebt ein Stück Holz in die Oeffnung hinein. Darauf 
setzt er ein Messer in der Längsrichtung auf die Vorbaut 
und schlägt auf dieses mit einem anderen JStück Holz. Auf 
diese Weise wird dann nur eine Längsspaltung der Vor- 
haut| aber nicht eine circuläre Abtragung derselben aus- 
geführt Die Blutstillung nach den Beschneidungen wird 
meistens mit sehr einfachen Mitteln, entweder durch eine 
Alt der Tamponade. oder durch Bestreuen mit styptischen 
Pulvern in zufriedeusteileuder Weise herbeigeführt 



113. Kosmetische Operationen. 

Wir haben hier noch einer Anzahl anderweitiger opera- 
tiver Eingriffe zu gedenken, welcbe in den allermeisten 

Fällen sich auch in den Händen besonderer, nicht eigent- 
lich mediciniscb .«]^es< Imlter Specialisten betinden. Es sin<l 
_ das die kosiii('tis( Ik ii ( )perationeii. DiesenM-ii dienen 

mwit der H a°*^' kanntHcli dazu, den KTirpcr je nacli den heri-schenden 
tnm Ausziehen von Sciiönheitsbegrirten in seinr-r äusseren Erscheinung zu ver- 
^^^'^^ vollkommnen. Die Ausfuhrung der Operation ist gewöhnlich 
liM.f||V^jKkMi«, einem Feste verbunden und entweder wird das kindliche 
KiähFlMiiogimvUe. ^^^^ ^ Pubertät als der Zeitpunkt ftr da« 

Operiren «lewäblt. Das ist besonderen Gesetzen unterworfen. 
Die Art und Weise ( )j)erirens soll liier nicht näher geschildert 
werden: sie ist ja auch hinreichend bekannt und vielfach schon erörtert 
worden. Aneb liegt, wie das )a l)ereits betont worden ist, keiner einzigeu 
von (lii'M n Operationen ein eij^entlicber Heilzweck zu (irunde. sondern jüle 
ßind sie ausschliesslich nui' dazu bestimmt, die körperliche Schönheit zu er- 
höhen. Es sind nur die Bücksiehten der Vollständigkeit, welche für ihre 
Aufzählung an dieser Stelle die Veranlassung abgeboi. 

Zuerst sind zu nennen die schmückenden Einschnitte, mit dfinen an 
bestimmten Körperstellen in regelmässiger Weise die Haut durchtrennt wird. 
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Die nach dieser Operation zurückbleibenden Narben bilden dann ein heUes, 
oft geometrisches Muster auf den gewöhnlich dunkelfarbigen Körpern der 
so Verschönerten. In vielen Fällen ist es erwünscht, diese Narben erhaben 
erscheinen zu lassen. Die sol'oiligj' Verheilung der frischen Einschnitte wird 
dann auf das Sorgfältigste verhindert und in die A\'unde streut man noch 
besondere Irritantia ein, um eine möglichst massige Narbe entstehen zu 
lassexL Das giebt dann die leistenförmig oder knopffiinmg herrorspringenden 
Narbenwfilste, nach langer schmerzhafter Leidensseit ein grosser Schmuck 
ftlr den viel beneideten Besitzer. 

Zahlreiche kleine Verletzungen mit stechenden Instrumenten, welche 
zuvor in einen Farbst^iff getaucht wurden, bilden bekanntlich das Wesen 
der Tättowiriinir. Diese Art der Verschönerung hat ja auch unter den 
sogenannten civiiisirteu Nationen eine nicht geringe Zahl von Verehrern. 




Fig. 151. Kleines Operations- Vig, 162. Scheeren vom IIcu- Fig. l.')8. Instrument der Da- 
UMMsr der H«a«sa (West- •ranekeakrebsz.Eröffaenv.Ge- jaken (Borneo), zum Eröff- 
Afrika). adiwflnii, anfTapCCaroliaan). neii von Abeeesten. 

Mm. TöUterkande, Berlin. Mol. f. Volkerkunde. Berlia. K.k. KatarhUt. Ilnfuiu.seum.WieB. 
Kach Photograpliie. Nach Photographie. Mach Photographie. 

Mit nadelartigen Instrumenten, von denen entweder ein einzelnes oder 
mehrere mit einander vereinigte zur Anwendung kommen, werden die Ein- 
stiche fi-eiliändig gemacht. In df?- iSüdsee befolgt man aber eine etwa« 
andere Methode, Hier hal)en sie ^anz kleine, einem Miiiialurkamm ähn- 
liche Instrumente, welche rechtwinklig an einem Haudgrille befestigt sind. 
Ihre Zinken werden in den Farbstoti" getaucht und dann auf die auserwählte 
Körpersfcelle ausgesetzt; ein Schlag mit einem hölzernen Schlägel treibt nun 
das Instrument in die Haut hinein. 

Zn erwähnen ist nun auch noch die Herstellung von jenen ]>urdi- 
bohrangen, in welche Schmucksachen hineingesteckt oder eingehängt werden 
sollen. Primitive Messer, spitzo Knochen und Domen dienen .als Oj)era- 
tionsinstrumente. Solche 1 )ui(hl)()l]riinu<'n hrin^Mn sie an in der Xasfii- 
scheidewand und im Xasi-ntlügei. Ersteres ist in Neu-CaliMlonifii und 
in Australien und Li t/.trres in Indien eine weitverbreitete Sitte. Die 
Bartels, Hedidn der Naturvölker. 18 
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Ohrmufldiel muss auf verschiedene Weise heriialten, und sie wird bisweilen 
über den ganzen Heliz hin mit einem System von Durchbohrungen verziert 
Aiicli die Ober- und Unterlippe entgeht nicht diesem Triebe der Ver- 
schönerung. Manchmal ist es ihr mittlerer Theil, bisweilen al)er auch die 
beiden Seiten, in deren künstlich gemachte Txicher dann SchmuckkniiptV 
oder Schmuckzapfeu hineingesteckt werden. Aus den kleinen Stichöffiaungen 
verstehen die Wilden, durch die Federkraft zusammengerollter Blätter n. s. 
von denen immer grössere hineingesteckt werden, allmählich Löcher von 
enormem Dnrehmesser m erzengen. Auch hierüber findet der Leser 
naneres in meiner mehrfiich citirten Bearbeitung des Werkes von SiBkmdk 
JPloss über das Weib. 

Dnrchl)ohnmgen der Glans penis werden von einigen Naturv/ilkenj 
ebenfalls vorgenommen. Man schiebt in dieselben zu erotischem Zwecke 
dann besondere kleint' Heizapparate ein. In ähnlicher Absicht inaeheu 
Andere einen Einschnitt in die Kückeuhaut des Penis und schieben kleine 
Steine und andere Fremdkörper unter dieselbe» um sie daselbst eisheflen 
zu lassen. Die Heimath dieser bestialischen Gebräuche ist der malayische 

Archipel. 

V. Miklucho-Maclctjf berichtet, 
dass bei den Eingeborenen der 
Nord Westküste Australiens von 
der Harnröhrenmündung aus eine 
Fig. 154. ZahQzaoge der HauBsa (West-Afrika), mediane Spaltung der Glans penis 
Mm. t TNkMtknAoi Barlin. — Ktoh Fbotqfrapu«. ihrer Unterseite vorgenonimeu 

wurd. Auch diese Operjition wird 
ausgeführt, um das WoUustgeffihl beim Goitus zu erhölieu. iMeselbe ist 
aber nicht zu yerwechseln mit der Mika-Operation, auf die wir noch zu* 
rttckkommen mttssen. 



114. IMe Entfeinwig fremder Körper und 41e Beluuidluig der 

Abseesfle. 

Kaum als chirurgische Operation zu bezeichnen ist die Entfernung klei- 
ner Fremdkörper aus der Haut, wie Domen, Stacheln, Splittern, s.w., 

f>der kleiner Insekten, z. B. der so unbequemen und nicht selten sogar ge- 
fährlichen Sandriöhe. Audi der Medina-Wurm ist hier anzuschliessen. 
Hiervon befreit wohl f;ist Jeder sieh selbst und mir in seltenen Ausnahme- 
fällen wird dafür fachmännische Hülfe beaiisjinicht. Als Instrument dient 
irgend ein Dorn oder sonst ein scharfspitziger (Gegenstand. Bei den Ka- 
raya- 1 ndiauern in Brasilien sind datiir scharfe Eischzähne im Gebrauch. 

Der Absonderlichkeit wegen mag eine Sitte aus Oambodja hier an- 
geführt werden. Man hält daselbst für das einzige Mittel, um eine in 
der Kehle steckengebliebene Fischgräte zu entfernen, das Trinken desjenigen 
Wassers, in welchem sich Jemand die FUsse gewaschen hat, der mit den 
Füssen voran geboren wurde. 

Die Haussa im nordwestlichen Afrika haben zum Domausziehen eine 
eiserne l'incette {Vi\s,. 150) mit kinven Arim'n und mit einem sehr laugen 
Stiele, welcher dicht mit einem Lederstreifen umwunden ist. 
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Die Behandlung von Abscessen fällt aber meistens sachverständigen 
Händen zu. Ganz ähnlich, wie bei uns, pflegt das erste Mittel, zu dem 
gegrififen wird, ein Kataplasmiren der befallenen Stelle zu sein. Wir finden 
dieses in Australien, auf der Osterinsel, aufEngano, hei den Aschanti 
und bei mehreren Indianer-Stämmen in Nord-Amerika. Heisse oder 
zerquetschte Blätter, oder andere schmierige und breiige Substanzen liefern 
das Material dazu. In Süd-Californien und in Victoria werden auch 
Waschungen der erkrankten Stelle, bei den Dacota-Indianern Einsal- 
hungen und in Süd- Australien und bei den Aschanti Pflaster an- 
gewendet. In Alfstralien und auf Engano legt man auch heisse Asche 
auf. und bei den Bilqula und anderen 
Indianer-Stämmen wird die Stelle auch 
wohl cauterisirt 

In Nieder- Californien pflegt der 
Medicin-Mann das Geschwür durch Saugen 
zu zersprengen. An dem Erazer River in 
Nordwest- Amerika wird das Geschwür 
mit plumpem Messer scarificirt Auch die 
Bilqula schneiden dasselbe mit einer Reihe 
paralleler Incisionen ein, und die Austral- 
neger von Victoria öffnen hartnäckige 
Abscesse mit ihrem Knochenmesser. 

Die Südsee-Insulaner von Tahiti, 
Samoa, Tonga und den Loyalitäts- 
Inseln eröfi"nen ihre Geschwüre und Fu- 
runkel und sogar tiefsitzende Abscesse mit 
denselben rohen Werkzeugen, wie sie sie 
auch zur Blutentziehung benutzen, d. h. 
mit scharfen Steinsplittern, mit Glas- und 
Muschelscherben, mit grossen Domen und 
mit Haitischzähnen. Hamilton sah auf den 
Nico baren, wie die Unterkinnlade eines 
Fisches mit scharfen Zähneu auf eine Ge- 
schwulst aufgesetzt und dann mit einem 
Stocke darauf geschlagen wurde. Es er- 
folgte eine heftige Blutimg, danach aber 
baldige Heilung. Auf der Karolinen- 
Insel Yap ist zum Eröfi*nen von Ge- 
schwüren die gezahnte Scheere eines Heuschreckenkrebses, einer Squilla 
im Gebrauch (Fig. 152). 

Von den Haussa wird fiir diese Zwecke der kleinen (-hirurgischen 
Operationen ein kleines Messer (Fig. 151) benutzt. Es hat die Fonn einer 
kleinen Lancette, deren Spitze abgeschliffen ist. Mit seinem Talon steckt 
es fest in einem Holzgriff, welcher ungefähr die fünftache Länge von der 
kleinen eisernen Klinge besitzt Dieser Griff ist aber noch vollständig mit 
einem groben Stoff' umwickelt, so dass von ihm gar nichts zu sehen ist. 

Die Dayaken in Borneo bedienen sich zum Eröffnen von J\irunkeln 
und Abscessen einer holzigen Wurzel (Fig. 153), welche sie Pinjampo nennen 
und der sie durch Zuschneiden und Glätten eine Form gegeben haben, die 

1«* 




Zahnärztliches Besteck der 
Haussa. 

Mos. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach PbotOffrapLie. 
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an einen grossen Angelhaken erinnert. Das Instrument bietet eine ganz 
gute Handhabe und der kleine widerhakenartige Fortsatz dient vermuthlich 
dem Daumen zur Stütze, wenn die Faust den Griff umklammert, um die 
Spitze in den Abscess einzusenken. Auch zur Behandlung schmerzhafter 
Körperstellen bedienen sie sich desselben Instrumentes; diese werden kräftig 
damit betupft, weil die Dayaken glauben, dass sie auf diese Weise den 
Schmerz aus dem Körper herausziehen könnten. 

Von den Kirgisen berichtet PaUas, dass sich bei ihnen harte Ge- 
schwülste entwickeln. Es kann nach der Beschreibung keinem Zweifel unter- 
liegen, dass dieses Milzbrandcarbunkel sind- Die Behandlung schildert er 
folgendermnassen: „Die unter dem gemeinen Volke übliche Cur, da nämlich 

die harte und fast knorpligte Ge- 
schwulst mit einer langen Nadel 
verschiedentlich durchstochen und 
mit einer Vermischung von Ta- 
bak mit Salmiak eingerieben, dem 
Kranken aber alles kalte Getränk 
und gewisse Speisen aufs schärfste 
verboten werden." 

Von den Australnegern 
in Victoria werden bisweilen 
die Geschwüre einfach umbuuden. 
Bei den Fullah vom RioNunez 
legt man bei Geschwüren an den 
Extremitäten feste Umbindungen 
oberhalb derselben an. Sie glau- 
ben auf diese Weise zu verhin- 
dern, dass das schlechte Blut zum 
Herzen gelangen könne. Corte 
fand dort eine Ulceration durch 
Compression mit einer Kupfer- 
platte in Behandlung. 




Fi^. 156. Mann der Bawenda, dem beim Aus- 
meisseln eines Zahne« der Kiefer durch die Wange 

getrieben wurde. 

Nach Photographie. 



115. Die Zahnheflkimde. 



Solleu wir die kleine Chirurgie 
vollständig behandeln, so müssen 
wir im Anschluss an die Abscesse auch noch von der Zahnheilkunde ein Paar 
Worte sagen. In den Berichten über die Naturvölker ist sehr häufig auch 
von den Zähnen die Rede, da es nicht selten bei ihnen gebräuchlich ist, 
an ihren Zahnreihen durch Ausfeilungen, Ausmeisselungen oder durcli 
Ausschlagen sogenannte Verschönerungen vorzunehmen. Von diesen zu 
^ sprechen ist hier nicht der Ort, da sie nicht zu Heilzwecken ausgefiilirt 
werden. Es muss uns aber überraschend sein, dass wir, gerade da so viel- 
fach die Emailschicht der Zähne verletzt und zerstört wird, so wenig über 
Zahuoperatiouen und Krankheiten der Zähne hören. 

Die Behandlung der Zahnschmerzen bei den Australnegern Victo- 
rias haben wir oben bereits besprochen. Sie bestand in Bananen-Umschlägen 
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oder in tagelanger Eiusperruiig des Kiauken. £iu Amulett, das Zahn- 
schmen verMbl» liatten wir Ton den Giljaken kennen gelernt Es ist in 
Fig. 120 abgebfldet Wir seihen da einen kleinen Mensdienkopf in rober 
Aveftthning in Holz geschnitzt, dessen ganze untere GesichtshMlfte durch 
einen henimgelegten Lappen eingehüllt wird. 

Aus Sokotö von den Haussa hat Robert Flegel Instrumente zur 
Zahnoperation mitgebracht. D;is Eine derselben, mit Namen ^f.iHsassaki, 
wird zum Lockern des Zahntleisches benutzt. Die anderen Instnamente 
sind Zangen, Awarteki genannt (Fig. 154), mit welchen die Zähne aus- 
gezogen werden. Für dieses Armameutarium besitzen sie ein besonderes 
kleines Lederfatteral (Fig. 155). 

Sehr roh ist die Behandlnng kranker ZShne bei den Bawenda im 
nördlichen Transvaal. Sie suchen sie mit ihren Assegaien-Spitzen oder mit 
Meisselschlägen aas dem Kiefer zu entfernen. Mit welcher Gewalt sie dabei 
zu Werke gehen, das z(Mf;t die Photographie eines armen Patienten (Fig. 156), 
dem bei einer solchen (Gelegenheit ein grosses Stück des horizontalen Unter- 
kiefer-Astes durch die Weichtheile der Wange hindurchgetiiebeu wurde. 
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Ein Gapitel, das Ton der grossen Chirurgie der imcivilisirten VoUi»- 

stämme handelt, kann, wie sich das wohl von selbst verstoht nur eine sehr 
perinpe Ausdehnung besitzen. Denn es muss uns j:i nur mit Verwunderung 
erfüllen, dass sich über diesen Gegenstand überhaupt etwas beriebteri lässt. 

Wir stehen hier einem Probleme gegenüber, dessen Lösung wohl kaum 
je gelingen wird. Uebemsoht uns bei den Natnrrdlkem gewdhnücli die 
Indolenz, seRMt schweren Erknmkongen gegenttber, wofilr nur eine ihnen 
innewohnende hochgradige TJnkenntniss der normalen und pathologischen 
LebensTorgänge die einzige Erklärung zu bieten schouity so liegen wiederum 
andererseits wohlbeglaubigte Fälle von Operationen vor, welche überliau{)t 
nur erdacht werden können, wenn die Vorstellungen von dem anatoniisclien 
Bau des Körpers und von den physiologischen Elgenscliaften seiner einzelnen 
Organe doch schon ziemlich hochentwickelte sind, immerhin, wie wir es nur 
gestehen wollen, höhere, als wir sie unter den drilisirten Nationen selbst 
bei gebildeten Laien Tonuusetzen dürfen. Ausserdem gehdrt in diesen 
Operationen ein nicht unbedeutender chuurgiscber Muth und ein Yertrauen 
auf das eigene Können, das durch die unvermeidlichen Schwierigkeiten, 
welche bei jedem grösseren operativen Eingriff unvorhergesehen hervortreten 
krmnen. sich aucli nicht in dem geringsten Maasse aus der Buhe und 
Fassung bringen lässt. 

Wie dieses liäthsel zu lösen ist, vermögen wir, wie gesagt, bisher noch 
nicht anzugeben. Wir stellen hier nur diese merkwürdige Thatsache fest 
und wir wollen sofort dazu schreiten, an der Hand der uns Toriiegenden 
Berichte die chirurgischen Maassnshmen der Natur?ölker einer genaueren 
Betrachtung zu unterziehen. 

Das, w'^as fiir den Chirurgen natürlicher Weise in allererster Linie in 
TVage kommen muss, das ist die Behandlung seiner Staminesgenossen, wenn 
sie eine Verwundung erlitten haben. Darum wollen wir die Besprechung, 
wie diese Leute die Wunden behandeln, auch den übrigen Dingen voraus- 
gehen lassen. 
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117. Die Wandbehandliing. 

Ueber die Wundbehandlung der Natuirölker sind die uns zur Ver- 
fiigung stehenden Nachrichten nicht sehr ausgiebig. Es hat den Anschein, 
als w»'nn sio im (Jaiizon sehr wonif; Uniständo damit maclion. Sie verhissen 
sich (laijt'i waliiNclicinlich auf ilirc j;lürkliclie Hciltahigkeit. die die^e Xatur- 
kiuder fast ausnaljinslos vor den civilisirten Nationen auszeichnet. Und so 
bekümmern sie sich entweder gar nicht um ihre Wunden, wie die Flathead- 
Indianer, die Sfld-Australier und die Eingeborenen von Neu-Gninea. 
oder sie bedecken sie mit einer Art von Kataplasmen, die aus allerlei Blättern 
oder ans dem saftigen Baumbast gefertigt werden. Dieses letztone Verfahren 
wird von den Karok- und von den Dacota-Indianern, von den Süd- 
Californiern, d»'ii Kiiiijeborenen von Tanemliar und den Timorlao- 
Inseln und dem Seranglao- und Gorong-Archipei, sowie von den 
Asclianti angewendet. 

Die Leute von Selebes legen frische Blätter auf und das Gleiche wird 
uns Ton den Samoanern, von den Mincopies anf den Andamanen, 
sowie von den Singbalesen, den Tamilen nnd den Weddab auf Ceylon 
berichtet. Dass die Letzteren es von den Singhalesen gelernt hätten, 
haben wir, wie früher schon betont worden ist. durchaus nicht utHhig. an- 
7um )imen. da. wie wir eben t^'esehen haben, auch andere Völker dasselbe 
Verfahren sellistständig erfanden. 

Die Karayä in Brasilien l)estreuen die Wmide mit Kohlenpulver, 
und die Engauo- Insulaner bedecken sie mit warmer Asche und mit er- 
hitzten Baumblättem. In Wunden der Kopfhaut blasen die Samoaner 
den Rauch von Terlnranntem Wallnussholz. In Süd-Californien sind auch 
Salben gebräuchhch, in Alaska Pflaster aus Cedemharz, und in Süd- 
Australien wird die Wunde bisweilen mit einem Thonklumpen zugeklebt. 
Auch die Ffarrari wenden l)ei Brandwunden medicamentöse Pflaster an. 

Die Australnefxer in Victoria sollen, wie gesagt, die AVundeu aus- 
saugen, und sie setzen das so lange fort, bis kein Blut mehr entleert werden 
kann. Kommt auf diese Weise nur wenig Blut aus der Wunde heraus, 
dann glauben sie, dass nicht Alles richtig seL Dann bringen sie den 
Patienten in eine solche Lage, die ihrer Meinung nach den Abfluss des 
Blutes befördern muss. und durch Oompression der gegenüber liegenden 
Theile suchen sie denselben auch noch zu unterstützen. Führt das aber 
Alles noch nicht zum Ziel, dann sondiren sie die AVuude mit einem scharfen 
Jnstniment, das sie aus einem Knochen gefi rtip^t haben. AVenn die Wunde 
sich völlig gereinigt hat, so legen sie einen Harzklumpen darauf. Sie haben 
aber ein gutes Yerständniss für die schädliche Wirkung verhaltener Wund- 
. Sekrete, und wenn in dieser Beziehung nicht Alles in Ordnung ist, so 
machen sie die Wunde wieder auC 

Die Central- Amerikaner pflegen die Wunden zu oauterisiren, um 
Entzündungen vorzubeugen. 

DieDnrota und die benachbarten In di aner-Stämme sorgen nielit selten 
durch eiugeh'};t(> AVieken von weicht iu li.aimbast fiir den Abfluss des Eiters, 
und sie benutzen sogar ein besonderes Verlahreu, um die AVunden auazu- 
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spritzen. Hierzu bcdicucn sie sich dann oinor Blase oder Federspuhle, 
welche die Funktion der Spritze üljerncliinon müssen. 

Die Opoates-Iudiuuer sind duiUi- beiühmt, ausgezeichnete Wund- 
baisame anzufertigen. Bosmarin ist in denselben ein sehr gebr&ncUicfaer 
Bestandthei]. Wasser verbieten sie ihren Verwundeten strenge aber sie 
haben flir dirx lhm mehrort- vegetabilische Tränke. 

Ausserordentlich selten begegnet man dem Versuch, die Wunden sofort 
lum Verschluss zu brinj^en. Allfrdiiifrs wird von südaustrali scheu Stämmen 
berichtet, dass sie zuweilen eine Art r\)mpressiv-Verlahreu anwenden, um 
die Wundränder einander zu nähern. T in so bemerkenswerther ist daher 
die Angabe Schoolcraft's, duss die Indianer der Vereinigten Staaten 
bisweilen Schnittwunden mit E&den ans Lindenbast oder aus den langen 
Sehenkelsehnen von Thieren zunähen und die Suturen nicht vor dem sechsten 
Tage entfernen. Auch JPeGNf» sah eine Wundnaht in Central- Afrika, durch 
welche der Leib nadi einem glücklich ausgeführten KaiHCi-schnitte geschlossen 
wurde. Es war eine Sutura circumvoluta (Fig. 157). Auch bei der In- 
tihulation der Mädchen im nordöstlichen Afrika wird 
bisweilen eine Naht aufgewendet. 

Die Winnebago - India ner lassen eine böse 
Wunde fast niemals prima intentioue heilen, sondern 
sie halten sie sorgfiiltig offisn, dass sie tou unten 
herauf heilen kann. 

Unter dem uns vorliegenden chirurgischen Materiale 
der Indianer hab^ wir auch Höhlenwunden an- 
getroffen. Ein Tndianer-Tfäuptling hatte einen Stieb 
vom zwischen der \ierten und fünften Rippe erhalten, 
der ihm die Brusthöhle ölfuete. Eine reichliche Blutung 

war eingeti-eten. ^. ^.^ Vpm 5h t« Bauch - 

.Schliesslich in einem heftigen Hustenanfall blieb '^de einer Frau in 
ein Lappen der Lunge in der Wunde stecken. Dieses Uganda, bei welcher der 
Ereigniss stiUte die Blutimg, setzte aber die Facultät KaiwwohDitt^auigeflUirt 

des Dorfes in Verlegenheit. Eine Consultation wurde FWUn. 
abgehalten, in welcher entschieden wurde, dass die Lunge 

nicht reponirt werden dürfe, um fernerem Blutverluste vorzubeufjen. und dass 
das herausgetretene Stück <ler Lunge abgeschnitten, i^'ekocht und von dem 
Häuptling gegessen werden müsse. Das wurde in veiabredeter Weise aus- 
geführt Granulationen bildeten sich uuverzüghch auf der Schnittfläche der 
Longe, der Prooess der Eiterung in der äusseren Wunde begann so&rt 
nach Befreiung der strangulirten Lunge^ welcbe an ihren Platz in der Brust 
zurfickkehrte. Die Hautdecken schlössen sich über dem Intercostalraum, 
aber die Muskelsubstanz blieb verlagert." sodass eine Lungenhemie eut* 
stand, die bei jedem Hustenstosse sich stark hervorwölbte. 

Ein anderer Indianer hatte zwei Tatzenschläge von einem Grizzly- 
Baren erhalten. Der eine ging ihm links über das (Jesieht. hatte ihm Ohr 
und Wange zerrissen und das linke Auge vernichtet Der andere hatte 
ihm an zwei Stellen die linke Thoraxhälfte erdffiiet Blut und Luft drang 
daraus henror. 

Altt mttn Qm aufifond, hielt man ihn für todt Er wurde in seine Hütte 
getragen, und in eine solche Lage gebracht, dass Blut und Eiter frei aus 
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der Brust ausfliusseii konnten. Seine Wunden wurden emsig mit sclileiniigeu 
Decocteu gewaschen und in wenigen Monaten wiu* er im Stande, ilie Heist; 
nach der Agency at Sault Ste. Marie zu unternehmen. 

üeber eme perforirende Banchwunde bei einem Weddah auf Ceylon 
liegt nns ein Bericht von Baket vor. Der Weddah wurde auf einer Jagd 
plötzlich von einem grossen Eber überrascht Dieser stellte sich sofort, und 
der Weddah ging mit Bogen und Pfeilen sum AngiiflF vor. „Aber kaum 
hatte er die Bestie verwundet, als er mit grosser Wuth attackirt wurde. In 
einem Augenblick war der Eber an ihm und im nächst<>n Moment lag der 
Weddah auf dem Boden mit seinen Eingeweiden aussen. Glücklieher 
Weise war ein Begleiter mit ihm, welcher die Eingeweide zurückplacirte 
und ihn verband. Ich sah den Mann einige Jahre später; er war fSUig 
wohl| hatte aber eine schreckliche Gteschwukt vom am Banch, welcher 
quer durchzogen war von einer breiten blauen Narbe Ton ungefShr 8 Zoll 
Länge.« 

Ob hier von dem Gefährten eine Bauchnaht angelegt wurde, geht aas 
dieser Geschichte nicht henor. Immerhin aber müssen wir dem Erfolge der 
Operation imsere volle Anerkennung zollen, obgleich, wie das bei der Schwer»« 
der Verletzung nicht üben asciien kann, ein grosser Buuchbruch (die „schreck- 
liche Geschwulst") .sich au.sgebildet hatte. 



118. Die Behandlung der Sohmwiindeii« 

Wohl muss es uns verwunderlich erscheinen, dass wir so wenig darülier 
erfahren, wie sich die uncivilisirten Völker mit ihren Schusswunden al)zu- 
finden pflegen. Bei ihren Kämpfen mit Bogen und Pfeil, mit dem AVurf- 
spiess und mit dem europäischen (Je wehre kann es an derartigen Ver- 
letzungen doch nicht fehlen. Und dennoch finden wir in den uns zu Gebote 
stehenden Berichten dieselben nur ganz vereinzelt erwShnt 

Aus denPfeilwnnden saugen, wie wir früher schon sagten, die Opoates^Indi- 
aner in Mexico sobald wie möglich das Blut heraus. Dann streuen sie Peyote- 
Fnlver ein. »Nach zwei Tagen wird die Wunde gereinigt und mehr von deuj- 
selben Pulver applicirt; diese Operation wird jeden zweiten Tag wiederholt 
und schliesslich wird gepulverte Lechugilla-Wurzel angew^endet. Bei diesem 
Vorgehen werden die Wunden, nachdem sif vollständig geeit<'i-t haben, ge- 
heilt Aus den Blättern der Maguey, Lechugilla und Date-pahn, wie von 
demBosmarin madien sie ausgezeichnete Balsame zur Heilung toh Wunden. 
Sie haben Terschiedene yegetabilische Substanzen, um den Durst verwundeter 
Personen zu löschen, während Wasser als schädlich betrachtet wird." 

Von den Dacota-Indianern wird angegeben, dass sie die Schuss- 
wunden meist (!f'i- Natur überlassen. Und so scheint es auch dem 42 Jahre 
alt<'n Kiowa - Häuptling Sitamore ergangen zu sein, der in einem Gefechte 
mit den Pawnee-Iudiancrn ein«Mi Pfeilschuss in die recht«' Hinterbacke 
erhielt Der Schaft wurde herausgezogen, diu eisenie Pfeilspitze aber konnte 
nicht entfernt werden, weil sie zu tief in den Körper eingedrungen war. 
Unmittelbar nach der Verletzung entleerte der Kranke blutigen Urin. Seine 
Wunde heilte und sechs Jahre hindurch Tmnochto er wieder die Blliel za 
jagen. Dann zwangen ihn zunehmende Urinbeschwerden, die Hülfe eines 
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ampriknnisrln'U Militärarztes anfzusnclicn. Dieser fand einen sehr irrosswi 
Blasenstein, den er durcli einen glücklich verlautenden Seitensteinschnitt 
extrahirt<\ Der SUnn war eifiinnig, uns Triplepliosphaten bestehend, und 
enthielt als Kern die vier Centimeter lange Pfeilspitze. Er ist in dem 
amerikaniBchen Siiegsbericfate abgebfldet 

Geschickter pflegen die Winnebago-Indianer mit den Schusswimden 
umzugehen. 

„An erster Stelle reinigen de die Wunde vollständig, und wenn es ein 
< Jewehrschuss ist, so extrahiron sie. wenn es ausfiihrhnr ist, die Kugel, dann 
setzen sie den Mund auf die Wunde und extrahiren durch lange fortgesetztes 
Saugen geronnenes Blut und fremde Stotl'e. welche in die Wunde hinein- 
gekommen sein mögen; danach macheu sie Verbände, um die Entzündung zu 
mildem nnd Eiterung herronurofen. Oememsam mit der guten Constitution 
nnterstütst gewöhnlidi das Temperament des Kranken die Heilung. Die 
Indianer verlassen sich, wenn sie verwundet sind, seibar auf ihre Wider- 
standskraft und sie ertragen Entbehningen und Schmenen, ohne an den 
nervösen Erregungen zu leiden, welche häufig die Genesung der Weissen 
Terzögern." 

Die Karok-Indianer verschliessen ihi'e Pfeilschusswunden mit dem 
Theer von der Pinns eduli^;. 

BowiUA fährt jtm den Aschanti an, dass Schusswunden an den Ex- 
tremit&ten gewöhnlich bei ihnen zum Tode fiihren, sobald ein Knochen zer- 

schmettert ist, oder ein grosM s Blutgefäss zerrissen wurde. Im letzteren 
Falle tritt der Tod durch Verblutung ein, weil sie es nicht Yerstehen, das 
blutende Gefäss zum Verschluss zu bnngen. 

Das chirurgische Können der Eingeborenen in dem Gebiete des (^uango 
scheint dagegen ein wesentlich Höheres zu sein. Wolff berichtet von seiner 
Expedition dorthin: 

„ünterw^ hatte ich GMogenheit» die chirurgische Kunst der Keger 
zu bewundern. Einem Neger war im Kriege durch eine Eugel das Schien- 
bein zerschmettert worden; zu ihm geru^BU, &nd ich den Unterschenkel in 
einem festen gefensterteTi Verbände, der, aus an einander gebundenen Binsen- 
stäben verfertigt, sich oben an dem Knie und unten an den Knöcheln stützte». 
Er stellte das gebrochene Glied fest und üi)te zugleich eine Extension aus. 
that also Alles, was wir von einem festen Verbände verlangen können. 
Gegenüber* der Wunde wai* der Verband ausgeschnitten, dauiit der Eiter 
nnd das Wundsekret abfliessen konnte.*' 

Die Mincopies auf den Andamanen pfl^;en die Schusswunden mit 
Blättern zu v. ilnnden: und von den Samoanem hören wir durch Turner: 
„Um einen mit Widerhaken versehenen Speer aus dem Ann oder dem Bein 
zu ziehen, schneiden sie das Glied an der entgegengesetzten Seite ein und 
stossen ihn gerade durch. Amputation wird nie ausgeführt 



119, Die BltttstUlung. 

Das Stillen von Blutungen macht den Naturrölkem meist sehr erheb- 
liche Schwierigkeiten. Für gewöhnlich wissen sie gar nichts damit anzu- 
^gen. Die Haidah-ludianer und diejenigen tou Alaska benutzen 
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zur Blutstillung Adlerdaunen. die D.Kota- und Winnebago-Indianer 
wenden pflanzliche und miuoralisclie Styptica an, und die Karayji in Bra- 
silion verstehen sich sogar auf das Abbinden der Glieder. Auch die lilut- 
stiUcnden Pulver cinigiT nordanierikanischcr Indianer-Stiiiiiiiu' werden 
in der Weise auge wendet, dass die blutende Wunde vollkouimeu mit ihnen 
ausgestopft wird und dass sie aussMem noch durch eine fest heromgelegte 
fiinde das Pulver an seiner Stelle zu halten suchen. Es ist also sif&erlidi 
der circulSre Druck, der bei dieser Art der Blutstillung besonders wiric- 
sam ist 

Die Eingeborenen vonManahiki oder der H uniphreys-lnsel in der 
Südsee wenden gegen Blutungen aus Venen oder Arterien Verbände mit 
dem schwaimnigen Kerne einer alten Cocosnuss an. 

In Marokko ist das Abhacken von Giieduiaassen als Justiznia^issregel 
im Gebrauch. Durch dxcuUre XJmschnürung des Stumpfes sucht man der 
Blutung Herr zu werden. Wenn das aber nicht zum Ziele führt, so steckt 
man die Wunde in heisses Pech. 

Wenn in M ittel-Suniatra Jemand verwundet ist^ und man kann das 
ausströmende IMiit nicht stillen, dann glauben sie, dass der Paläsieq, ein 
dämonischer M «Misch, an der Wunde gesogen habe und dass sie dadurch 
unheilbar wird und dass der Verletzte daran sterben müsse. 

Von den ISüdsee- J nsulanern, und zwar von den Eingeborenen von 
Tahiti, Samoa, Tonga und den Lcyalitäts-Inseln berichtet .E^, dass 
sie eine plumpe Art von Tonmiquet in Anwendung ziehen, um den Voauch 
zu machen, starke Blutungen zum Stehen zu bringen. Dazu benutzen sie 
zahlreiche T.agen von der Tapa, dem einheimischen Kleiderstoff, welcher 
aus der Rinde des Papiermaulheerbaumes gefertigt wird. 

Vm starkes Nasenbluten zu stillen, wird von den Indianern Nord- 
Amerikas feingepulv(M'te und heissgemaclite Kohle in die Nasenlöcher 
hineingestopft. Die Harrari haben Medicamente, welche sie dabei in die 
Nase dnschlürfen. 

Wenn ein Kind auf Nias Nasenbluten hat, so ist das für den Vater 
eine Strafe, weil er während der Schwangerschaft seiner IVau ein Schwein 
geschlachtet hat. I^m das Nasenbluten zu stillen, ist er dann gezwungen, 
dem Adü Fano'o m amako'o ein Opfer zu bringen. 



120. Das Glühen. 

Einer ganz ausserordentlichen Beliebtheit erfreut sich dieCauterisation. 
Die Behandlung mit heissen Blättern und mit heisser Asche sind ja eigent- 
lich schon in dieses Gebiet zu rechnen. Davon war oben bereits die Rede. 

Die I^Iincopies auf den Andamaiien wenden zur Erleichtenmg der 
Beschwerden l>ei Hautkrankliciteii eine Form tles ( i liiheiis an. Sie nehmen 
einen grossen, ilachen ISt<,'iu, erwärmen denselben sorgfältig lun Feuer und 
legen ihn daiin auf den be&llenen Köiperthdl. 

Aber auch noch energischere Cauterien werden dabei herangezogen. 
Das finden wir bei den Choctaw-Indiauern und bei den Indianern 
Ton Nicaragua. Die Letzteren werden durch diese Procedur nur in ge- 
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ringem Grade anger^nfTen. Bei deu Bilqula wird die Cautehsation mit 

Schiesspulver oder mit BMuiiirindc aiisfji'führt. 

Twaua-, CMm' !ii a k u in - und Klallam- Indianer wenden die 
Cautensatiou zur Beküuipluug rheumatischer Afi'ectionen au. Auch sie be- 
nutzen dazn die Cedernrinde, häufig aber auch ein rotliglühend gemachtes 
EiaenstUck. 

Auf den Gilbert-Inseln ist nach Fmseh das Cauterisiren durch Auf- 
l^en kleiner Stückchen glimmender Cocusnussschale gebräuchlich. 

Auch hartnäckige Geschwüre pflegen einige Indianer-Stämme Nord- 
Amerikas mit dem Cauterium actuale zu behandeln, und die Süd-Cali- 
lornier legen bei frischer Syphilis eine glühende Kohle auf die iudurirte 
Stelle, um sie so zur Heilung zu bringen. 

Als eine Art der Cautensatiou müssen wir uatürlicher Weise auch 
die Behandlung der Wunden und Blutungen mit heisser Asche und erhitzten 
Blatfceni betrachten, nnd dass die Indianer in Cen- 
trai-Amerika die Wunden direct cauterisiren, das 
wurde oben schon gesagt. Auch ist bereits die pro- 
phylaktische r.interisation der 'FuUah in Ost-Afrika 
besprochen worden. 

In Marokko ist das Cauterisiren eine sehr ge- 
wöhnliche Maassnahme. Es werden hierzu besondere 
Glüheisen (Fig. 158) gebraucht, die in einem irdenen 
Kohlenbecken erhitzt werden. Ein kleiner Handblase- 
balg dient dazu, die Gluth gehörig anzufachen. Drei 
Formen yon Glttheisen sind hier im Gebrauch, ein 
messerfbmiiges, ein spatenfJimiif^es und ein münzen- 
förmiges. Man sieht auf deu marokkanischen 
Märkten, sowie in Tunesien und in Tripolis, che 
Heilkünstler in ihreu dachlormigen AVanderzelteu sitzen, 
mit den Glttheisen zu sofortiger Anwendung bereit 
,ßf an brennt, sagt QueäenfMt nicht allein Wunden 
und Geschwüre aus, sondern rückt auch einer schlecht 
geheilten Verrenkung, Rheumatismen, Magencatarrhen. 
kurz allen rebellisch«*!» Krankheiten, soj^ar Milz- und 
Lebertumoren damit zu Leibe. Der Operateur er- 
hält eine Okia (Unze, ungefähr fünf Pfennige) für 

das Brennen als geringstes Honorar; Iiei<;he aber zahlen bis zu einer 
Peseta, und im Falle, dass das Glttheisen post hoc oder propter hoc Heilung 
gebracht, geben sie noch einen Hammel, ein Paar neuer gelber Ledeischuhe 

und deigleichen drauf." 

Ganz ähnlich klingen die Schilderun fjren, welche Moore von der ärzt- 
lichen Thätigkeit der Eingeborenen von üa d sc hjiuta na entwirft. Hier scheinen 
sich besonders die Blieels eines hervonagenden V^ertraueus zu erfreuen. 
Das bei den verschiedenartigsten iunerliclien und äusseren Leiden in An- 
wendung gezogene Glüheisen, der Dhag, ist gewöhnlich ein am Ende ab- 
gefladites Eisenstttck, welches in dem Augenblick auf die Haut aufgesetzt 
wird, wenn es stark rothglfihend geworden ist 

In einigen G egenden von R a d s c h p u t a n a , nämlidi in den Districten 
der Bheels, wird häufig die Application des Glüheisens als Specialit&t Ton 




Fig. 158. Glüheiaeu aus 
Marokko. 

Mos. f.V01k«rkiinde, B«t11b. 
Naoli Phatocimphi«. 
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einem Weibe betrieben. Die Brandschorle werden linienförmig, kreuzweise 
oder in der Form eines Rostes angelegt, oder auch fleckweise, von der 
Grösse eines Zwei-Anna-Stückes bis zu der einer Rupie. Gebrannt wird 
alles, was eine Anschwellung macht, sei es eine entzündliche Schwellung, 
ein Tumor, eine Cyste, eine Hernie oder ein verrenkter Schulterkopl Diese 
imTormchtige Anwendung des Glflheisens richtet viel&ch eriieblichen Schaden 
an. So war z; B. eine Hydiooeie auf diese Weise zur Veijaiiehiing und 
der Testikel zur Gangrän gebracht Die Zahl der applicirten GliÜieiaem 
richtet sich nach der Grösse der Geschwulst Einen Üpomatösen Tumor 
hat Moore mit tünfzig Brandschorfen bedeckt gesehen. 

Aui" chinesischem und japanischem Gebiet wird das Glüheisen durch 
die Moxa ersetzt Wir haben früher schon hien'on gesprochen. Sie war 
vor wenigen Jahrzehuten in etwas energischerer Form auch bei uns noch 
im Gebrauch und bedarf hier keiner näheren Beschreibung. 

An den milden Beiz der japanischen Hoxea erinnert ein Yer£Jiren 
der Mincopies auf den Andamanen: „Bei Fhthisis oder wenn irgend ein 




Fig. 159. Kraakentragstuhl. u matr a. Fig. 160. Stuhl für einen gelihmteo Knaben, Sumatra. 
Nadi «M AmiM. «m AimK. 

inneres Organ erkrankt ist, so werden von den Freunden des Kranken 
Schritte geÜiaiii um die Machinationen des bösen G^tes, dem die Leiden 

des Gjifers zugesdirieben werden, zu Nichte zu machen. Zu diesem Zwecke 
werden ein oder mehrere Knochen- Ffalsliiiiider (Fii:. f>2) erst fest auf der Stelle 
des Scliineiv.es befestigt, darauf wird «'in Stück Bienenwachs tö-bul-|)ld 
über ein Feuer gehalten, bis es tropft, und dieses wird dann auf das 
Eleiscfa schnell applicirt. Das anliaftende Wachs wird nidit entfeml, aber 
es faUt in einigen Tagen von selber ab.** 

£rw8lmen mttssen wir aber noch, dass auch auf Tahiti, Samoa, 
Tonga und den Loyalitäts-Inseln das Glüheisen bisweilen angewendet 
wird. Auf Toncra und Samoa wird es manchmal auch (hiich eine zer- 
quetschte Weinrelie ersetzt, deren scharfer 8aft dem Aetzkali nicht un- 
ähnlich wirkt. Ella sah sie l)ei einer Lähmung der Beine anwcmh ii. Der 
Kranke collabirte mehr in Folge dieser Behandlung, als duich seine ur- 
sprüngliche Krankheit 
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Knoehenbiilche vsd TtTrenlniiigen. 

Dass flie iinrivilisirt<Mi Völker sicli aiidi mit KiKichciibniclHMi und Ver- 
renkungen beschäftigen müssen, das ist Ix'i ihrer T/rh< ns\veise sclbstverstiiud- 
lich- Der Mechanismus der Luxationen scheint ihnen aber nur selten zu 
ToUem Bewusstsein sa gelangen. Wenigstens sind unsere Nachrichten hier- 
ftber Yon einer ttbenraschenden Dürftigkeit Bei den Hindu und bei den 
Marokkanern wird, wie gesagt auch gegen diese Verletzung mit dem Glüh- 
eisen yorgegungen, und sogar die inveterirten Fälle hoffen sie auf solche 
Weise zu heilen. Die Asohanti mischen den Brei einer bestimmten Pflanze 
mit Pfeffer und legen ihn auf das verrenkte Glied. 




T'eber eine Einrenkung» nach den Kfgi ln der 7\un>t fand ich nur eine 
einzige Angabe. Dieselbe stammt von der Insel ^»ias. ^lan hält daselbst 
aussdiliesslich solche Personen fUr befähigt, Luxationen wieder einzurenken, 
welche mit den lassen Toran geboren worden sind. Allerdings ist es anderen 
Leuten erlaubt, den fiir die Einrenkung nothwendigen Zug an dem luxirten 
Gliede auszuüben, aber nur diese durch die Eigenart ihrer Geburt Bevor- 
zugten dürfen mit ihren Händen den Rücktritt des Terrenkteu Gelenkkopfes 
in die Gelenkhöhle dirigiren. 

Ein geschicktes Einrichten und Bandagiren gcbrocliener G liedmaasscii 
wird uns von verschiedenen Naturvölkern berichtet. Sie benutzen zu diesem 
Zwecke für gewöhnlich Schienen, welche sie aus Holz oder aus Baumrinde 
fertigen und die durch sorgfältig angelegte Bandagen an dem frakturirten 
Gliede befestigt werden. Das wird namentlich von vielen Indianer- 
Stämmen gemeldet von der Xord Westküste an l)is südlich zu den 
wilden Stämmen Brasiliens. Ihre Befähigung ist aber nicht gleich, denn 
BarUU, Madkiii igt KatanrSlkv. 19 
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während man z. B. von den Crecks und von den Winnebagos die pe- 
schiekte Handhabung derartiger Verbände rühmend licrvorhebt. werden dir 
ihnen benachbarten Dacota als ungeschickt im Anlegen von Schienen 
bezeichnet. 

Die Schienen sind von Holz oder von Kinde, Letzteres z. B. bei den 
Bilqula-Indianern. Einige Sti&mme lassen die Verletzten in dem Sdiienen« 
▼erbande liegen , Ins die Consolidation der gelnrochenen Knochenendea er* 
folgt ist Die Heilresultate bei einigen nordamerikanischen Indianer- 
Stämmen werden als nicht sehr günstige geschildert, weil sie es tmter- 
liessen, die nothwendige Extension anzuwenden. 

Auch die Eingeborenen von ]\ranahiki oder der Humphreys-Tnsfl 
verstehen sich auf d;is Anlogt-n von Scliienenverl»änden bei Kiu>clieid)riichen. 
und die Mincopies uui den Audamanen legen auch hierbei Blätter- 
verbilnde an. 

Die Wiunebagü-lndianer wagen sich aber sogar an die comph- 
cirten IVacturen heran. Diese sowolü, als auch die eln&chen Knochen- 
brttdie bandagiren sie nach erfolgter Einrichtung mit Schienenf und sie binden 
dann die Extiremität in exten dirter Lage fest In dieser Verfassung muss 
der Verletzte Terbleiben, bis die Fragmente sidi vereinigt haben. 

Von den Hi ndu-Aei*zten in Radschputaua berichtet Moorej das» 
sie zwar die gebrochenen G Heder mit Barabusstücken schienen und banda- 
giren, dass sie aber keine R('|io>ition der verschobenen Fragmente vor- 
nelinien und dnlicr sehr liiiuHg eine l'nlirauchbarkeit des Gliech^s ('ntst«'ht 
Au( Ii \vi idfii die Bandagen oft zu fest angelegt, und in Folge dessen sieht 
mau J Jrurkgeschwüre gar nicht selten. 

Die Eingeborenen der Insel N i a s bandagiren ilas gebrochene (ilied 
mit einem Baumwollenstoff oder mit dünn und weich gemachter fiaumxinde. 
Wenn Schmerzen eintreten oder Entzündung, so wird das Glied mit dem 
ganzen Verbände zur Kühlung in einen frisch ausgehöhlten Bananenstamm 

gelegt, welcher je nach Bedürfiiiss mehrmals gewechselt wird. Xach dem 
Verlaufe von vier Wochen entfernen sie den Verband, w» il sie den Glauben 
haben, dass in diesem Zeitraum die Heilung glücklich crtolirt soin Tnüss»\ 
..Wenn dann das (ilied v(m Meucni bricht, oder wenn der l'atient lahm 
bleibt, so wini ilie Schuld ni<'bt dem Arzte zugesrhiiebcn , denn, wie sie 
sagen, wer kann sehen, was im Inneren eines ]\!enscheu vorgeht!" 

Am originellsten und für uns überraschendsten ist unstreitig die B«*- 
handlungsmethode eines im Uebrigen besonders tief stehenden Volkes, näm- 
lich der Eingeborenen Ton Süd-Australien. Auch hier werden zwar von 
einigen Stämmen die Eracturen gesdiient, aber bei einigen Anderen werden 
die Glieder nach erfolgter Geradestreckung in eine Umhüllung von Thon 
eingelu ttrt. Dieser erhärtet dann und schützt die Bruchenden vor erneuter 
Verschiebung. 

Bei einem Knaben, welcher durch einen Sturz vom Pferde eine Fractnr 
des Kiefers erlitten hatte, bedeckten sii' sein ganzes (lesicht mit einer dicken 
Maske von TlM>n. Die Heilung war eine ausgezeichnete. In einem Falle 
hatten sie einem verunglückten JNlanue den gebrochenen Schenkel mit 
Schienen und Bandagen verbunden. Als sie ihn dann aber zu dem I^er 
der Seinigen bringen wollten, nahmen sie ihm den Schienenveiband ab und 
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ersetzten denselben dnrch solch einen Verband von erhärtendiMii Thon. 
Auch hier war die Heilung eine vollkommene, ohne eine Sj>nr von Diffor- 
inität oder Ti.-ihmheit zurückzulassen. 



123. Der Krankentransport. 

Es wird vielleicht am passendsten sein, wenn wir au dieser Stelle 
gleich folgen lassen, was wir über den Kraukentransport der Naturvölker 
erfuhren, van Hasselt fand bei der niederländischen Expedition nach 
Mittel-Sumatra für die Befördennig der Kranken und Verletzten Hänge- 
matten im Gebrauch, welche meistens aus Baumrinde hergestellt werden. 




Fig. 162. Kraaken-Tragbahre der Dacota-lndianer, 

Nach Sehooleraft. 



Man benutzt dort aber auch einen besonderen Stuhl (Fig, löH), der nach Art 
einer sogenannten Kraxen, wie sie bei uns in den Alpen gebräuchlich sind, 
auf dem Rücken getragen wurde. Auf einem ähnlichen Stühlt h«'n (Fig. IGO) 
wurde auch ein sechsjähriger Knabe getragen, welcher angeltlich durch den 
Dämon Isjtanah vollständig lahm war. Der Stuhl hat eine kleine liehne, 
einen schmalen Sitz, und die schräg nach hinten gerichteten vorderen Füsse 
stützen sich gegen die hinter<Mi Füsse des Stuhles. 

Von den Maori auf Neu-Seeland wird eine Art Hängematte zum 
Transporte benutzt, welche sie mit dem Namen Amoo (Fig. 161) be- 
zeichnen, Sie hängt an zwei parallelen Tragestangen, welche auf den 
Schultern der Träger ruhen und vorn und hinten durch ein Querholz ver- 
bmiden sind. Zu den Stangen benutzt nmu passende Baumäste, und das 
Netzwerk der Hängematte improvisirt mau aus dem wilden Flachs, welcher 

19* 
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fost und halthar ist. eino Höhe von niolirort'n Fuss erreicht und überall 
wä( hst. J)ie><' Trag«>n sind so prartiscli l)efuuden. dass sie auch von den 
weissen Occupationstruppen adoptirt worden sind. Üebrigeus gilt das 
Letztere auch tod den Terschiedenen Arten der Hängematten nnd Trage- 
einrichtongen, wie sie im Himalaja nnd yon den yenchiedenen St&mmen 
Indiens in Anwendung gezogen werden. 

Die Dacota- und Winnebago-lndianer construiren für ihre Ver- 
wundeten in sehr geschickter Weise Sänften (Fip. 1»!2). nnd sie kommen 
damit schneller zn Stand»», als das bei den "Weissen der Fall zu sein ptlegt. 

,.Zu diesem Zwecke nehmen sie zwei Standen. 4 oder Fuss länger, 
als die zu belörderade Person, und legen sie puraiicl auf die Erde 2 oder 
3 Fuss von einander entfernt Quer darüber in pmaestäer Ikitfemimg 
werden zwei kurze Stange gelegt, reditwinklig zu den ersten und hier mit 
ledernen Biemen festgebunden. Ueber die Stangen wird ein Blanket oder 
ein Büfielkleid gelegt, das ausgespannt und in gleicher Weise festf^bunden 
wird. Hierauf wird der Kranke gelagert. Zwei Tragriemen werden nun an 
die Enden der hui^ien Standen j;el)miden. in der Weise, dass. wenn die Trätr<'r 
zwix lun ihnen stehen, die Mitte des Ri» iin'n> lest oben auf ihrem K<>])t< 
liegt, und sie betjuem mit den Händen die Knden der Stangen fa*..sen können. 
Wenn sie aufbrechen, so kauert sich eine Person an jedem Ende der Tragt^ 
nieder, und warn sie den Bionen Uber ihrra Kopf gelegt haben, fassen sie 
mit den Händen die Stangen und richten sich taif wenn nöthig, von einigen 
Beistehenden unterstützt, imd dann brechen sie auf iwd halten Schritt mit 
einander, und auf diese Weise werden Kranke und Verwundete nnmchmal 
sicher viele Meilen an einem Tai^e befiirdert in einer Gei;«»nd ohne irgend 
einen W«\t; tiir A\ aj^en oder Plerde." Bisweilen werden auch, wenn es das 
Terrain gestattet, die beiden Träger durch zwei IMerde ersetzt. 



123. Amputationen. 

Lassen sich die imcivilisirten Völker auch auf Amputationen ein? Das 
ist eine Frage, deren Enirternn^ wir noeh zu unteniehmen haben. T'cberall 
dort, wo man \u\> bentlitet. (la>> die Eingelu»renen wed«'r von der Behand- 
lung schwerer Wunden, noch auch von einer Stillung der Blutung irgend- 
welche Ahnung besitzen, werden wir es nicht erwarten können, dass sie sicii 
an Amputationen wagen. Ja sogar von solchen Volksstämmen, welche in 
Bezug auf ihr chirurgisches Können immeihin schon eine leidliche Ehit- 
wickelungs-stufe erstiegen haben, wird es uns manchmal ausdrücklich berichtet, 
das«^ sie Amputationen nicht imtemehmen. So hören wir von den Oreek- 
Indianern. d.ivs vic niemals ampntiren. Da-« (lleiche gilt von (h'ii Wiune- 
bago- Indianern, nnd der Berichter>tatter In^rt hinzu: ..Ihre Praxis lehrt, 
dass die Aniputation nicht immer nothweudig ist, wenn die weissen Chirurgen 
dieses erklären.** 

Den Dacota^Indianern wird nachgesagt, dass sie «selten" ein Glied 
amputiren. Wir mfissen hieraus die Folgerung ziehen, dass es doch bis- 
weilen vorkommen muss. 

Ein In>ulaner der Loyalitäts-Tnsel Uvea wollte sieh von einem 
Panahtiuiu befreien. £r holte einen Meissel aus der Werkstatt, setzte ihn 
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aul den Fiii^'i r utkI licss (liircli einen H;iniiiii'i>clil;m sich von ciiH ui Fri-nude 
den Finger uniputiren. Es niusste eine ^aclianiputation }j;»'nuuiit werden. 

Die Amputation der einen oder beider Hände wird, wie bekannt, bei 
manchen Stämmen als eine Scharfrichteroperation zum Zweck der Bestrafung 
ausgeführt. QuedenfeUU berichtet, dass in soldien Fällen oft mit heissem 
Pech die Blutung gestillt wird. Wir hatten das oben bereits erwähnt 
Wahrseheiulicli dürfen wir aber auch ann(?hnien, dass in diesen Ländern, 
wo man hier und da den glücklichen Ausgang einer solchen Strafamputation 
zu l)t'(>h;u htcn vernia«;. man wolil luieh hei 
Zerschmetterungeu der Finger und Hände 
ein ähnliches Verfahren versuchen wird. 

Corre sah einen Füll ah vom Bio 
Nnllez, dem man wegen Diebstahls die 
Hand abgehackt hatte. Der An)putati()n>- 
stumpf war „trfts regiiher" und in voU- 
koniraenster "Weise vernarl)t. 

Capello luid Ivcns erzählen von ihrer 
Heise in ihis Yacea - ( 1 <'hiet von AVest- 
Afrika, dass Fälle von amputirteu ycheukelu 
bei den Kegern gewöhnlich waren, veran- 
lasst durch die Zerstörungen, welche der 
Sandfloh in ihren Unterextremitäten henror- 
gebracht liatte. Dir Schwarzen „hatten es 
zugehissen. (he iit ute dieses srhhninien In- 
sektes zu wenh'n. so diiss dann scliHt-sshch 
jeghche Behandhuifx , ahgest'lien von der 
Amputation, unmöglich ist, weil der be- 
fallene Theil buchstäblich von den Thieren 
wimmelte Es geht aus dieser Angabe nicht 
mit Sicherheit hervor, wer denn nun die 
Amputation ausgefühii hat; ob sie von den 
Negern unternonmien wurde, oder <>h die 
amien Ticute von Kuropäeru amputirt 
worden sind. 

Krücken und prothetische Apparate sind 
im Ganzen wohl den Naturvölkern unbekannt 
Wir haben ja sdion gehört, dass das lahme 
Kindchen in Mittel- Sun« jttra auf einer 
stuhHönnigen Trage auf dem Hiickcn heiiir- 
dert wurde: Krücken oder stützende Stöeke 
(scheint dasselhe niciit hcsesst ii zu hal)en. 

Bei den Busclmegeru in (Juyana traf Crcvaux ein Kind un<l ein 
junges Mädchen, welche beide hilwa waren in F'olge einer Uüitgeleidcs- 
entzttndung. Auch hier war der Gebrauch der Krücken unbekannt; die 
Kranken schleppten sich mflhsam weiter, indem sie sich mit einem grossen 
Stocke stützten. 

Pallas hat bei den Sagajern am grossen Syr von einem herühmteu 
Schamanen in Kitähruii'^ i^chraclit, dass ilim <he (Deister xlion »h-n einfu 
Fuss unbrauchbar gemacht hätten. Kr sollte aber im Stande sein, .,mit 




Fig. 163. Fetisch vini Btingiiola (Cen- 
trai-Afrika) mit eiuem Nabelbruch. 

Uoa. f. YöUMrkand«, Berlin. 
HmBh Photogimplito. 
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scineui liöl/eiueu Fusse die iK'stfii Zaul)ciN|)rüngf zu venichteu". Yity iist 
iiQ höchsten Grade bedauerlich, dua^ die von Fallas abgeschickten Boten 
den Wimdennann nicht zu Hause trafen. Er hatte sich jeden&Us aus dem 
Staube gemacht, um vor IWu nicht seine Zauberkünste zeigen zu müssen. 
Wir koininoii aber dadurch um die Möglichkeit, über die g' ^i^^ i . rht interes- 
santen Einzelheiten dieses Stelzfusses etwas Genaueres in Erfahrung zu 
bringen. 



124. Die Bruchschaden. 

Vou den l ^ f ]-'ibsbrüchen stehen bei den Xatnrv«>lkern in Bezug auf 
ilire Anzahl und \ ri hn ituni; die Xahelhrüche hei Weitem obenan. Es hängt 
dieses niit der All /ii-'uniinen. wie der Nabelstranii \ou dem Kinde j^etrennt 
winl und wie die Mütter und die helleudeu Weiher uaehher n»it den» Nabel 




Fig. 164. Bruchband. Marokko. Apussere Ansicht 
Mus. f. Völkerkanda, Barlia. — Maeh Photogntphi«. 



des Kindes veHahreu. Ausföhriiches über dieses Thema findet man in 
meinem mehrfach citirten Werke zusammengestellt. Namentlich sind es die 
afrikaiiis( hen Völker, bei welchen grosse NalH^lbrüche zu den ganz alltig- 
liehen Ei>eheinungen gehr»ren, Diest-s ist iliuen so zum Bewusstsein ge- 
k«»mnien. »hiss vif s, hr hiiutiij: soiziir ihre in Holz ^esehnitzten Fetischtiguren 
(Fig. mit einer lth^sv. n N.du lheniie d.u^tellen. Da-» jiilt tur viele 

ihrer w»Ml)lulu n Figuren sowohl, als auch lur numnluhe. Ks inuss daher 
bei uns die Venuuthuiig erwecken, dass sie sidch einen Nabelbruch entweder 
fttr eine gmsNC kSrperiiche Schönheit auü^hen. tnler dass sie ihn sogar als 
zur nurmalen menschlichen Form gehörig betrachten. 

Hiemarh lä>vt «»s sich wohl b«\srivifen. da-*-^ von Schntsrornchtungen 
«nler von Maassualnnen. um einer alhnäldiclu n Vt ri:n>-«-ening der NaWl- 
brüohe /uvor/ukummen. bt i iheM-n \ i>lk»Tämmen niriiend» die Rede ist. 
AUerdini:^ ist mir ab. i aiu b keine Auuabe bekaimt. das?* hei dieser Art 
der Mis.shildungen iH'drohliehe Erscheinungen g«'sehen worden wären. 
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Was «Iii« Lt'ist«'iil»rü( lH' Miilirtiitit. ><» ist v(»ii dirsoii nur seilen die Kerle. 
In Harräi" liahen sie ein Medikament. w(d(lies den Namen iSIartass tVdirt 
und ^ci-stossen, mit Kinilssup])e geuossen, gegen den Leisteubruch" gebraueht 
wird. Auf der Iimel Bali behandeln die Specialarzte für Bauchkrankheiten 
auch die LeiRtenbrttehe mit ihrer Maftsage. 

(ilenilirlielier ist schon fin Eingriff, dessen Endergelmiss Moore liei einem 
Inderin Radschputana sali. Der eiidieiniische Arzt liatd ihm da» GlUh- 
eisen auf einen eiDgeklenimten Leisteid)ni<li uesef/t. sicherlich ohne irgend 
welclie Alumni; von dem Wesen der Krkrankiniir zu hahen. 

Ein Kinjit'l)(»renei- der Lo ya lit ;i t ^ - 1 iisf 1 Tvea <i|Mrirte .sich seihst 
eine Schenkelheniie. Er ging an dieser Operation zu (i runde. 

Von den In dianer- Stämmen der Vereinigten Staaten giebt iSßAoo^ 
en^ an, das» sie bei einer Emklenunung der Jjeistenbrüche allenlings rathlos 




Fig. 165. Bruchband, Märoklco. Innere Ansicht 
lfm. t Völkerkaode, Berli», — Nach Photogimphie. 



djiMtäiideu. tui' die nicht eingeklemmten Brüche aber fertigen sie eine Bandage, 
welche den Bruch zurückdrängt und in der That eine wiriname HfUfe leistet 

Ein schon sdemlich vollkommenes und ganz sinnreich constmirteK Bruch» 
band hat Qtiedenfeldt aus Marokko mitgebracht 

Aehnlich ^ne bei unseren Bruchbändern geht eine mit rothem I/eder 
ük'r/ogene Feder im Halbkreis um die eine Kfirperhiilfte; ein binger Bienien 
an dem hinteren Ende und eine Sehnalle an dem vordcrfii jicstatten <'s. den 
\ erschluss zu vollenden. .\m voideren Endi' dif hidcr ist ein Zahnrad, 
gegen welches ein vertikaler Stab sieh anstemmt. Kr trägt aji seinen» unteien 
Ende die Mitte eines honzontah^n Eisenstabes, und an den freien Enden 
des Letzteren sitzt wiederum ein v^caler Stab, der unten die Pelotte 
trügt Dieses System von Stäben mit den beiden Pelotten erinnert in der 
Form an eine kleme Waage mit aufgekippten Wiegeschalen. Die Pelotten 
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bililou flacln' Kiigflsrhaleii und »'liciifalls mit lotlicm r>('il(r ht-klfidcL 

Das Briu'libaiid ist tur einen doppelsoitigfu Leistenbruch bestininit (Fig. Itj-t 
und 165). 



126. Operationen an den mKnnliehen Harn- nnd Oesebleelitsorganen. 

Blutiire Operationen an den inänidi» li< ii (iescldeebtstheileu werden seit 
uralten Zeiten ausfictVdirt. \'on den Iticlitereii derscUxMi. den Besehnei- 
dungen u. s. w., hüben wir früher bereits gc'sproehen. Erinnert soll hier 
auch nur werden, olme dass wir näher auf den Gegenstand eingehen^ an die 
bei orientalischen Völkern so weit verbreitete Castration. 

Die Castration fuhren übrigens auch die Eingeborenen von Tahiti ^ 
Saiiioa. Tonga und den Loyalitäts - Inseln aus zur Beseitigung der 
Hyilrocele und zur I^eliandlung von Hodeneutzündiuigen. 

Einer nälieren Betrachtung müssen wir aber einige andere OperationeD 
unterzieljen. W\v nennen hier zuerst die 1 jitliotoniie. 

Die Steinbociiwj'rden siml ein/ehi<'ii der uncivilisirten Völker wolil- 
hekauüt. Unter dem Heil^5chaty.e der Aschauti betindet Mch naiii Boivditch 
das Neeöndoo, „die Arzney, die sie am höchsten halten. Vier Nfisse 
wachsen in einer Hülse auf einem sehr grossen Baum vom härtesten Holze; 
sie werden begierig gekauft, da sie nur nn den Grenzen von Empoöugw^a 
wachsen, und die mit dem Steine Behafteten gebrauchen sie mit yielem 
Erfidge". 

Na<h Fhmintj Carrofr wird von den Chinesen gegen die St^'iu- 
beschwerileii die Moxa odei- ( i Uihei>en angewendet. In Laos tand Jiock 
eine grosse Anzahl von Steinkranken. er unt<'rlässt es jedoch, anzugeben, wie 
man ihre Beschwerden zu lindem sucht. Auch in Indien kommt der Blaseii- 
steiu in einer ganz erstaunlichen Häufigkeit vor. Jetzt suchen die Inder in 
vielen Fällen in den Regienmgshospitalem Hülfe, und dass der Beistand der 
einlieimischen Aerzte nicht immer ein sehr befVit <ligender ist, das beweisen 
I^ille. wie >ie Moore in Radschputana gesehen hat wo schhesshcb der in 
(hn Hhisenhals eingekeilte Hiasenstein aus einem Altscess am Damm sich 
entleerte. Kine B< ilif (h-r eiiduiniischen Aerzte wa^^t sich aber auch an 
den Steinschnitt lieian. >in(l dieses nu'istens Speciahsten. iihnlicii wie 

die europäischen Steinschueuler Irüiierer Jahrhunderte. Audi ihre Opera- 
tionsmethode scheint im Allgemeinen die gleiche zu sem. Ein Fmger wird 
in den After geführt und vom Mastdarm aus der Stein fest gegen das 
Perinänm angedrückt, bis sich dort eine Erhöhung hervorwölben lässt Dann 
wird mit einem g<>\vöhnli( hen Kasirnirsser ein tiefer Einschnitt in den Damm 
gemacht. ]>is auch die Wände der Handdase durchtrennt sind, und danach 
wird der Stein mit einer Zange entl'ernt. 

Die Aeliidichkeit zwisclien diesen intli•^( lien 1 jitliotoniist<*n und tieu 
alti'U Steinschneidern Kui (»j)as wird duicli <ien I instand noch eiliöht, dass 
auch die Ei>.teren, J^raxis suchend, im Ljinde undier/iehen. Lebrigens haben 
sie nach der Angabe von Kulan in Hydcrabad auch innerliche Mttd 
gegen den Stein. Unter diesen Medicamenten, welchen man die IW|^t 
zus( hrrilit. die Steine innerhalb dei Harnblase aufzuhisen. spielen gepulverte 
Perlen eine hen'orragende Bolle. Diese, sowie auch werthvolle Steine werden 
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in Gcgenwäu-t der Patieiitt-u zentossen und, deui oinzeiiieu Fall entsprechend, 
ihnen darauf eingegeben. Biese kostbare Median nehmen sie mit vollem 
Yertrauen ein. 

Unter den iSIatakau- oder Vt rl>otszeichen von der Insel Serang findet 
sich auch eins (Rg. 166), das d»*injeuigen, welclier das Yerljot ühertritt, ein 
J^hitunm'mi niizMiihcni soll. Ks }iiel>t ja mm l>('kauntli<)i allerdiugs ^jcwisse 
Malaria-Krki Miikiiii'it'ii . lu'i wclcht-ii bhitiiicr l'n'ii i:('las-.('ii wird. Hierher 
gehöH das namentlich an der (T<»l(lk ii>ti' A Irikas sriir iicwülinUchc Hlack- 
water-Fever. Alx r bei luisereiii Matakau i.st (hich höchst wahrscheinhcli au 
Steinbeschirerden gedacht worden. Es besteht aus einem horizoutah u Hobsstück, 
auf welchem, von Domen oder Spähnchen getragen, fUnf ringförmig zusammen- 
gCTollte Blätter sich finden. Die Blattstreifen sind aber derartig zusammen- 
•^ebofien. dass sie in eine vordere Spitze auslaufen. "Wie ich vennuthe. soll 
jedes Bhitt ehien «;|Mt/t n Bhisenstciii n'pi'äscntircu, dessen Spitze die Schleim- 
haut verh'tztMi und die l>hituiiir hf-rv onutrii >oIk 

Eine cigcntliiindiclir ( )|it i af Ion an dm inännlidicn ( M-nitahfi» wird uns 
von V. jMiklucho-Mdckuf und cini^jt-n Anth ii ii ht l ichtet. Sic ist iiislicr eine 
unbestrittene Domäne gewisser Stämme von Australien und wird im All- 
gemeinen mit dem Namen Mika, von dem am Coopers Creek wohnenden 
Dieyerie-Stamme mit dem Namen Kulpi 
bezeichnet. Sie besteht in einer vollständigen 
Anfschlit/.nn<>; der Harnröhre auf der Unter- 
Heite des Penis, von dem Orificium cutanenm 
in der Eichel his zu dem Hod*>usack hin- 
Diese ahxindeiliche Operation wird hei last 
aUen .] ün;,din<;en der hetretiendeu Stämme 
vorgenonnuen uu.l zwar im Alter von zwölf ^ ^ ü.to^^^'muÄ'™: 
bis viensehn Jahren. Wenigstens hat man «mdit 
gerade Knaben dieses Alters mit noch ent- NMhAMii. 
zündeten oder frisch vernarbten Wunden ge- 
sehen. Nach übei'standener Operation düi feu sie wie die erwachsenen Männer 
ohne das hei Knaben übUche Sciuimtuch inidier irelion. 

Nach Taplin wird die Operation in lol-ciidcr Weise aiis^fct'iihrt. Ein 
passend ^«-aiheitctcr K;injj;uru- Knochen (v<tni W'aliiti) wird in die Hanuxihro 
«'ingeliihrt Iiis zum ..Vusatze des Scrotum, und dann wirtl er iiier .so hervor- 
gedrängt, dass er durch die Weichtheile zu Tage tritt SchliessUch nimmt 
darauf der Operateur die Au&chlitzung mit einem Steinmesser vor. Nach 
einem anderen Berichte wird der Einschnitt auch ohne die Leitungssonde 
ausgeführi; es wird jedoch dazu der Penis auf ein Stück Baumrinde auf- 
gelegt. Die Nasinis am Golf von Carpentaria sollen sich zum Operiren 
ausser des Quar/sphtters auch wohl einer scharfen ^fuschel Ijedienen. v. Mik- 
lucho-Maclay Inldet ein zur Mika-( )|>eration dienendes INfcsx r von den Ein- 
^eljorenen am H ei iicrt- Fl us>e ah. ..Dasselbe ist ein (^u.ti /itsplitter mit 
einem Stiel, welcher aus dem (durch Eettzusatz) gehärteten Saite des Gras- 
baumes (Xanthorrhoea) hergestellt ist'* (Fig. 167). Bei den Dieyerie wird 
gleich nach der Operation ein Baumrindonstück so auf der Wunde befestigt, 
dass sie sich nicht wieder schliessen kann. Die Nasims legen ein Stöckchen 
oder einen dttnnen Knochen in die frische Wunde, um sie an sofortiger Yer- 
Idebung zu hindern. 
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Ueber die Wirkmig dieser HamröhrensiMÜtung erfahren wir dann noch 
Folgendes. Die Urethra bildet nun natürlich keine Bohre. Kondern nur eine 
fladie Kinne auf der Unterseite des Glit'<l<'s. rml ili.- iiussciv Ot ffimujj der 
Harnröhre lu'findet sich liart vor dem Hoch nssick. Der Urin winl wie von 
<h*n australisolu-n AV^'ihrni mit l)n'it£rcvt)Htoii Brinr» im Stehoij entleert. 
..Wenn die Wmuh' ^'chrih ist. crsehciiit (Ix'i (h'U Nasims) (h-r Pniis sehr 
znsanini<>ii;i('Z()^('n. uimI li.it im colhihiitcii Zustjnnh* «his Aussehen eines 
grossen Knoptes." *j .,iiei (h'r Erection soll der operiile Penis sehr breit und 
flach werden und das Sperma bd der Ejjiculation ausserhalb der Vagina 
ansfliessen." Was mit dieser Operation bezweckt wird, lässt sich aus letzterer 
Angabe ersehen. Es handelt sich wohl zweifellos um eine Beschränkung der 
K:i(hkoniniens< haft, und die Eingeborenen vom Herhert-Fhisse geben dies 
auch ohne Weiteres als d<'n lh'we{;«rrund hierfür an. Die Stänmie v<»m Port 

fiineoln sajien ;dlerdini;s. d;iss sie es nur thäten. 
weil ilii-c A'jiter es so fieniaclit hätten. Al>i i- auch 
die X;isini-AVeil)er bestiltim'n, das> s»»lehe MiiU- 
uer sie nicht zu hetruchten vennöchteu- 

Es ist nun sehr bemerkeaswerth, dass einzelne 
Männer im Stamme ausgespart werden, denen der 
Penis nicht verstümmelt ist. Im Allgemeinen 
scheinen dieses besonders kräftig JU'ute /u sein. 
Xur hei den Nasini ist es umgekehrt: ..Es 
N< heint. d:jss die >t;irk<ten jungen T^eute V(»r/ugs- 
wi ise liu" «lie ( )jM r:itii»n gewiililt \ver<leii. welche 
\\ ald hei diesem St.imnie als eine Ehre angesehen 
wird." Allerdings gieht der Berichterstatter an. 
dass sie von den Weibern bevorzugt werden. 

Wenn nun auch die Eingeborenen Austra- 
liens, soweit bis jetzt unsere Nachrichten reichen, 
mit dieser kosmetiM-hen. oder, wenn man will, mit 
dieser n:itinnaI(ikononiischen Opi-nition, eine vtillig 
i><(>lirte Slt llüiiLr einiieliuien. so gilt doch niclil da^ 
(ileiclie aurli VOM der l re t h i o to ni i a exti-rnii 
iiherliaupt. l'iir <lies<' wii'd uns eine Analogie 
von Karl von den Steinen mitgetheilt Bei seiner 
Xingu -Expedition in Brasilien traf er bei den Bakairf im Wasser 
(\indirÜ8y d. h. „ein hier 2 cm langes transparentes Fisdichen mit gelber 
Iris, <las gern in die ihm zugänglichen Kr>rperhöhleu eindringt. Wenn daa- 
selbe, wie häufig vorkomiiieTi voll, in die l^rethra schlüpft, ist die Lage wegen 
der gb'ich Haken sich in die Sclileinihaut einhohreiideii Flossen sehr kritisch: 
gelingt es nicht dur* h ein wai ines ilad «len Störenlried In i ;uis/uschatlen, 
bleibt nur di«- ( )peration übrig. Ks soll sich <ler Sertanejo alsdann auch 
nicht besinnen, die Urethrotomie auszuführen untl in vielen FiUlen au diesem 
henrischen Verfahren zu Grunde gehi»n." 



*) Die sehr gute Photographie eines solchen Operirten hat kürzlich die 
Berliner anthropologische Gesellschaft von Herrn B* £L Purceü in. Melbourne 
erhalten. 




Fig. IflT. Steinniesser der 
Aastralneger vom Uer- 
bert>Fltits Ar die Mika* 

Operatinti. 

Ans Zeitacbr. f. EUwologt«. 
Bd. XIV, 
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126. OperatioDen am Halse and Trepanationen. 

Die Operationen an dem Hake wUrde ich nicht mit in das Bereich 
dieser Besprechungen gezogen hahen. wenn nicht gerade von ihnen «'in paar 
interessante Bei^j»iel«' jrenieldrt würden. Der Eine wnrde in Fersien Folak 
von einem « iiilieiiiiisclirii ("hinirgeu niitgetlieilt. Der Letztere f;aid hei einem 
pHtieuteu am Halse eine grosse AuschweUung. Er wollte den Manu davon 
befreien, aber schon nach den allerersten Schnitten trat eine profuse Blutung 
ein. Nun erst durchschaute er den Emst der Situation. Er eridärte dem 




Fig. 168. Eiserner Hakeu Fig. 169. KiKerner Kaken tmd Fig. 170 lluhlmeisselartiges 
ftr BslsopentUnm» Spatel fdr ilalMipentioneii, Inttnunent f. HalMpenrtioiMD. 

Hantts. HauBsa Hanssa. 

Mas. f. Völkerkaode, Berlin. — Nach Photographie. 

Patieuteu und dess<'u ^\ugehöng^ dass er eihgst nach seinem Hause müsse, 
um noch dnige Instrumente zur BlutstUlimg zu holen. Er eilte fort und 
floh ans der Stadt, den E[raiiken seinen Schicksal Uberiassend. 

Man kann aus dieser Geschichte ersehen, wie ausserordentlich wenig 
die ])ersischen ( 'liinirg<'n von der Gefährlichkeit solcher Operationen am 
Kais»' wissen. Wahrscheinlich hat unser Operateur sich die Verhältnisse 
vorgestellt iintretiihr wie l)ei ( ineni IMutueNchwür, 

Da scheinen die ^lechcin-Miinuer der Fulhih im Gebiete des Rio 
Kunez doch einen bedeutend höheren Grad von Geschicklichkeit zu be- 
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sitzen. I )i('s»'lb<'ii Itckäiiiptrii die so äussnst gcfiilirliclir SclilafkratiklK'it 
tlurch eiu»* Ausschäluug der gescbwollem ii Diüseu um Halse. Corre li;it 
solch einen FuUah gesehen, der die Operation in seiner Kindheit durch- 
gemacht hatte. Er zeigte an jeder Seite des Halses eine Narbe Ton ausstr- 
ordentlicher Gh-össe. 

üoter den chirurgischen Tnstrumeuten , welche Bthert Flegel von «l« n 
Haussa n)it>;ebracht hat, befinden sich auch einige, ^v(•l(-he bei einer HaU- 
krankhcit in Anw<'n(huijL; kommen, die mit (l«'m Namen Beli bezeichnet wird. 
Sie soll unserer Hränne älinlirh sein und es sollen mit den Instrumenten 
schleimige Häute aus dem Halse lii^iaustzeliolt \v<'rden. Es sind zwei kleine 
eiserae Hiikeu (Fig. 10^, H)0), deren umgebogenes Ende aus einem tlacheu 
Eisenstüdc best^t; ferner gehört dazu ein spatetöhnliches Instrument (Fig. 169), 
das vielleicht zum Niederhalten der Zunge benutzt wird. Das vierte Stüde end- 
hch erinnert an dnen Hohhneissel (Fig. 170), jui dessen gedrehtem Stiel eine 
kleine Schelle hängt, nebst ein Paar kleinen Ringen. Ein Zeugstreifen ist 
um den Stiel gel>un(len. Diese Instrumente gehören in ein kleines wnrst- 
fönniges Besteck von Leder (Fig. 171). 

Als oben von den KnoelieiibrtK Ik ii die Rede war. hatten wir liereiis 
den FiUl berichtet von dem Indianer, welchem nach einer Verletzung durch 




Fig. 171. Lederfutteral für eia chirurgiscliea Itesteck der Hausaa. 
Mw. t Ydlkokimde, Berlin. - Naeh FhotocrapUe. 

einen Grizzly-Bären Knochensplitter aus dem Gehirn gezogen wurden. Es 
ist das ja nicht eigentlich eine Trepanation, sondern eine Oiieration, wie die 

Noth sie vorschrieb. 

Aber auch von wahren Trepanationen liegi'ii «ins i;ejiaue Be- 
richte vor. Samuel Ella lehte lange Zeit unter den Kingehoieneii der 
Loyalitäts- Insel Fvea, welche sieh noch in der Steinzeit hehndeu, deren 
Oulturstuie lUso ungefähr derjenigen entspricht, auf welcher einst die Euro> 
päer während der neolithischen Periode standen. Eüa schreibt nnn von 
den üyea^Insnlanern: ..Eine wahrhaft überraschende Operation wird hier 
ausgefühit. Hier lienst ht die Ansicht. da.S8 Kopfschmerz, Neuralgie. Schwindel 
und andere ( Jehiniat^ectionen durch einen Spalt im Kfipt'e oder dni c h Druck 
des Schädels auf das (lehini verursacht würden. Das Heilmittel hieilnr 
besteht darin, dass; sie die Weichtlieile des Ko|)l'es mit einem - oder "]"- 
S<-hnitt<' durehtrriiiii ii und mit einem Stück ( llas den Sehä»lel sorgfältig' und 
behutsam schaben, his sie in den Knoehen in ungefähier Ausdelmuug eines 
Kronenstfickes ein Loch bis auf die Dura mater gemacht haben. Manchmal 
wird die 8chabe-Operation durch einen ungeschickten Operateur oder in 
Folge der Ungeduld der Freunde bis auf ^e Pia mater ausgedehnt, nnd 
dann ist der Tod des Patienten die Folge.^ 
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.^Im besten Falle stirbt die Hälfte von denen, die sich dieser Operation 
unterziehen; jedoeh ist aus Aber^^lauben und Sitte dieser barbarische Ge- 
brauch s<» herrschend geworden, dass nur sehr wenige erwachsene 
Männer ohne dieses ^och im Schädel sind. Es ist mir berichtet 
worden, dass biswf»ilen der Vei-such gemacht würde, die so exponirten Älera- 
bi aiieu im Schäd<'l dun^h «las Einsetzen eines Stückes Cocosnussschale unter 
die Kopfhaut zu decken. Für diesen Zweck wählen sie ein sehr dauer- 
haftes imd hartes Stück der Schale, von dem sie die weichen Theile ab- 
8chal>en und es ganz glatt schleit\»n, und sie bringen dann eine Platte hiervon 
zwischen die Kopfhaut und den Schädel." 

.^Früher war das Trepanatious- Instrument einfach ein Haiiischzahn. jetzt 
wird aber ein Stück zerbrochenes Glas für geeigneter angesehen. Die für 
gewöhnlich gewählte Stelle des 
Schädels ist die Gegend, wo die 
Sagittalnalit mit der Kranznaht 
sich verbindet, oder etwas W(nter 
oben, gemäss der Annahme, dass 
hier ein Schädelbruch Iwstehe." 

Diese interessante Angabe 
wird auch von George Turner 
bestätigt. Er sagt: ,^A.uf Uea 
bi»stand die Behandlung von Ko[>f- 
Bcbmerzen darin, den Schmerz aus 
der Höhe des Kopfes durch folgen- 
den schrecklichen chirurgischen 
Eingrift' herauszulassen. Die Kopf- 
haut wurde aufgeschlitzt und um- 
geschlagen und der Schädelkno- 
chen mit einer feinschneidigen 
Muschel durchgeschabt, bis die 
Dura mater erreicht war. Miin 
duldete nur den Austritt von 
sehr wenig Blut. In manchen 
Fällen wurde die geschabte Oeft- 
nung mit einem dünnen Stück 
Cocosnussschale bedi ckt; anderen- 
falls wurde die durchschnittene 

Kopfhaut einfach an ihre alte Stelle gebracht. Diese Cur liatt«* nianch- 
mal den Tod, meistens aber Heilung zui' Folge. Dieses Mittel gegen Kopf- 
schmerzen hatte eine solche Ausbreitung erlangt, dass die scharfspitzigen 
Keulen ganz eigens zu dem Zweck gefertigt wurden, um diese weiche Stelle 
auf der Höhe des Kopfes zu treffen und den unmitt4*lbaren Tod zu ver- 
ursachen." 

Da diese Notiz von Turner sich in seinem AVeik«' über Samoa befindet 
so ist durch unvollständiges Citiren verbreitet worden, dass auch bei den 
Samoancrn solche Trej)anationen gebräuchlich wären. Da.s ist nicht der 
Fall und es luuidelt sich liier einfach um eine Verwechselung. 

Wenn wir nun hören, dass die Mecbcin-MäniH-r der Uvea -Insulaner 
von ihren in so primitiver Weise Operirten noch die Hälfte am Tjeben er- 




Fig. 172. Trepanirter Schädel einer Mumie aus 

Neu-Caledonien. 
Sammlung VrttUiuff, Hambarg. — Nach Photographie. 
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haiton. so kann uns dieses ausirezcicliiu'te Resultat nicht «ihuui: mit 
wundeniiit: » i-tüllcn. Denn fragen wir. was hei den civiUsirten \ olkeru in 
den Händen der geselnt ktesti*u Operateure die Trepanation für Erfolge bot, 
bevor die EmflUirung der antiseptischeii Methode die Wondeiteniiigeii ans- 
zuschliessen vomochte, so flUt der Vergleich im höchsten Grade nngOnstig 
fifar die Cultun ölker aus. Der berOhmte JOieffMadt schreibt in seiner ^pera- 
tiTen Chirurgie (II. 17): 

„St'it vielen Jahren habe ieh die Tiejtanation mehr gescheuet, als 
«Ue ivojitverletznnjieii. welche mir voikameu: >^ir ist nur in den meisten 
Fällen als ein sieluies Mittel erxhienen. den Kranken unizuhringeo. und 
unter den vielen Hiuiderlen von Kopfverlet/uugen, bei welchen ich nicht 
ti!«|»anirte, väre der Ausgang, während idi so nnr veiliilteissnüissig wenige 
Kronke verlor, wahrscheinlich bei einer grosseren Zahl vngOnstig geweaeUf 
wenn ich in der Trepanation ein Heilmittel zu finden geglaubt hätte. In 
früheren .Tahren. wo ich nadi em))tangeuen Gnnidsät/en vielfiich trqianirtet 
war der Tod l»ei "Weitem in der ^fehr/ahl der Fälle d» r Ausgang." 

lu dem Besitze des Herm Vmhiuß' in Hamburg betindet sich dio 
Mumie eines Neu-Ca ledoniers (Fig. 172). welcher einer Tivpanation er- 
legen ist. Ich schliesse dieses aus dem Umstände, dass die Operation nicht 
ganz ToUendet wnrde. Wahrscheinlich also starb der Patient unter den 
H^den seiner Operateure. Dass er die Operation nicht fiberlebte, aeigt 
auch der Mangel jeglicher entzündlichen Reacticm im den Ründem der 
Knodi^wunde; und dass es nicht eine Trepanation sein kann, die man an 
einem eben Verstorbenen an^tVilirti . etwa um der Seele einen Ausweg zu 
schaffen, das wird wiederum dadiui Ii bewiesen, dass die ()]»eration unvoll- 
endet blieb. Denn wenn ib i .Mann bereits eine Tx-iche war, so ist es natül*- 
licii nicht einzusehen, wiuum uuui die Operation nicht zu Ende fühlte. 

Die Trepanationswunde hat ihren Sitz auf der Hohe des rechten StimbeiiiSy 
imgefahr entsprechend dem Tuber frontale. Sie bildet eine fiist lovisrunde 
Oefihung von der ungefähren Grösse eines grossen Zwanzigpfennigatficks. 
Der Knochen i^t in senkrechter Richtung durchschnitten, doch man erkennt 
deuthch an den Kändeni der Knochenwnntle, dass nicht ein circulär schneiden- 
des lustnimetit, ähnlich einer Tre|tankr«>ne. den Knoclu-n durrhtminte, sondern 
dass diese 1 )uri bsrbueiduni; treihändig mit kiiivt n Zügen stattgehabt hatte. 

Diese immerhin nicht kleine Oetihmig ist dt»m (Ji>erateur nuu sicherlich 
nicht als Tollkommen hinreichend erschienen^ denn er hat dm Versuch gt^- 
macht, dieselbe noch nach hinten zu vergrSssem. Man sieht, dass er am 
em halbmondförmiges Stück die Tre]mnation8öffiiung noch erweitem wollte. 
Der Schädel war schon so tief eingeschnitten, dass man die Form und Aus- 
dehnung der Xachoperation ganz klar und deutlich erkennen kann; aber die 
Schnitte sind noch nicht durch die gan/e Dicke des Schädels ge<:an<ren und 
so hattet das uinschnittt ue Stüi'k noth tnivrmickt au seinen» urspninulichen 
Platze. Nur jin der lateraleu Spitze durchsetzt der Schnitt schon die ganze 
Dicke des Knochens, und Ton dem fdr die Entfernung bestimmten Stück ist 
die äussere Enochenlamelle heruntergespivngt 

Die Trepanationen des Schadeis jsehören zu den allorältesteu Opera- 
tionen der Menschheit An v< t-sehiedenen Stellen Europas haben sich 
imter Skeletten der nwlithischcji Periode, der sogenannten jüngeren Stein- 
zeit, mehrlach Schädel vorgefunden, welche ohne allen Zweifel trepanirt 
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worden waren. Auch die liernnsp:eschnitt<'nen Kno(;h«'nsch('ilH»n hat man 
wifMlcrholentlit h entdeckt, und es konnte narhgewiesen werden, dass dieselben 
als Anmiete jcetragen worden sind. Als den Entdecker dieser Tliatsaclie 
müssen wir Frunieres bezeichnen; «?anz einj^eln-nd ist dieselbe d.'irauf vou 
Paul Broca studirt. Ein Theil der Schädel war ganz bestimmt ei*st nach 
dem TcmIc iler Trepanation untenvorlen worden, bei anderen aber bewies 
deutliche Veniarbung an den Kändeni des künstUchen Schiideldef'ektes, dass 
«lie jdteu Chinu*gen der Steinzeit nicht nur am Lebenden operirt hatten, 
sondern audi da.ss der Patient die Operation auf lanjje Zeit überlebte. Aul* 
die hypothetischen Erörtenmgen, wannn man zu diesen Operationen schritt, 
können wii- hier nicht näher eingehen. Sie sind in der Abhandlunj^ von Till- 
nianns in bequemer Weise znsammenfiestellt worden. Als eine Kegel wird 




Fig. 173. Trepanirter Peruanor-ScLädel. Pisac. 
Mos. f. Yolkerknnde, Berlin. — Nach Photographie. 



♦"8 bei diesen pridiistorischen Trepjuiationen hingestellt, dass sie niemals im 
Stimbeiu iluen Sitz haben. 

Bei «lem oben erwähnten Neu-C'a ledonier der Samnduiig ümlauff 
MSB aber, wie sich der Leser erinnern wird, die Tii'panatiousöHiumg gerade 
im Stind)ein: und das Gleiche hatte Statt im einem alten Peruaner-Schädel 
aus einem präc<du mbischen (iräberlii'lde in Yucav. welcher V(m Squier 
abgebildet wurde. Die Fonn der 'rr«'panations- Wunde ist hier eine un- 
gewöhnliche und Squier stellt die Vermutlumi; auf, dass diese Operation mit 
einem Meissel ausgeführt wt>rden sei. ^Lm sieht auf dem rechten Stinihein 
dieses Schädels zwei Paar parallele Linien, welche sich rechtwinklig schneiden. 
Sie sind tief in den Knochen eingetlrungen und das kleine, <pia(lratiKche Feld, 
das sie umscliliessen, ist aus der g:inzen Dicke des Schädels entfernt. Das 
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Präparat liat Nelaton voi^elegeu. Derselbe gab seine Ansiebt didiiii ab. dass 
der üperiilf die Trepanation um imgefiüir 14 Tage überlebt haben müsse. 

Dem Miiseam für Völkerkunde in Berlin ist durch ffettner ans 
einem alten Orabe Ton Fisac in Peru ebenfalls ein trepanirter Schädel 

(Fig. 173) zugegangen. Die giosse Trepanationsöfliumg hat in der Seiten- 
liäclie des linken Stirnbeins ihren Sitz; mit ihrem hinteren Kande greift sie 

sogar noch ein ganz klein AVenig in das linke Sclieitelbein hinein, da der 
imtere Tlieil der Stitura eoionaria mit hinweggenonnuen wurde. Der untere 
Rand liegt nui* ganz wenig oberhalb der oberen (4renze der Scblätenbein- 
sehuppe, und von dem grossen KcilbeiuHügel ist das obei-ste Ende noch mit 
entfernt 

Die Form der Knochenwnnde lässt es vermutheut dass, ganz ähnlich 

wie l>ei dem Xeu-Caledonier-Schädel, der Operateur es liir nöthig ge- 
halten hat, die Trepanationsöffiiung nachträglieh mx-h mn v'm gewisses Stiick 
zu vergi-össeni. Das priniiir ti'e])anirte Stück, dem binteren Tbcile der Wunde 
entsprecbend. batte nabezn die Koi'ui eines (Quadrats, dessen obere S» itf i twas 
convex ist. Bei einei- Länge von 28 mm hat sie eine Höbe von 2t» mm. 

Dieses ausgeschnittene Stück hat nmi sicherlich nicht au.sgereicht, um 
den angestrebten Zweck zn erfüllen, und so hat dann der Operateur die 
Wunde nach Tom um ein unregelmäsng dreiseitiges Feld vergrössert Dabei 
ist die obere Tortlere Ecke des ursprünglichen Quadrates als ein in die 
Knochenöthiung einspringender Vorspning stehen geblieben, und er legt nun 
Zeugniss .ab fiir diese nacliträghebe Eiweiterunti; der Wunde. Das secundär 
entfernte Knoc benstiick batte an seinem liintt ren Hände eine H(")be von 17 mni, 
während es vom nur S nun liocii war: seine Länge betnm !' nun. Sonnt 
hat also der gesammte künstliche Kjioeiiendeiect eine Jjiuige von 37 mm. 
An der operirten Stelle ist der Schädel sehr dünn gewesen, was die Operation 
ohne Zweifel nicht unwesentlich eiieichtert hat Mit was tür einem Instru- 
mente dieselbe vorgenommen wurde, das liisst sich aus der Knochenwimde 
nicht ersehe. Aber darüber kaim kein Zweifel bt>nseben, dass der OjM i iit^ 
<lie Trepanation glücklich überstanden bat und dass er lange Zeit nach der- 
selben, walirsclieinlieb .lalne lang liinterher, sieb luteb am Lelx'U befumlen 
hat. Djis leinen (li utlicb die Känder der Knochenwunde, welelie vollständig 
übernarbt mid mit neuer Knt»chenriudensubstmiz bedockt siml, welche die 
BSnder wie zugeschärft erscheinen lässt Nur der dem grossen Keilbeinflttgel 
angdbörende Theil aseigt eine mässige ostitische Verdickung. Auch die den 
Bändern b(>nachl)arten Knochentheile lassen die Keste entzündlicher Beaction 
eAennen. Dieses Keactionsfeld hat nach vom eine Ausdehnung von 3 mra, 
nach untt'ii eine von .' -f] mtn. und am oberen Bjuide begleitet es die Wunde 
in der Ausdehnung » iin s ganzen ( 'cntimi tfjs. 

Wij- hatten (»ben \ on den Trepanationen dt r Uvea- I nsulaner Beriebt «-r- 
stattet Dieselben trepaiiiren aber ausser dem Schädel auch noch ilie Extre- 
mitätenknochen. Auch hierüber erfahren wir Näheres durch Elia» Derselbe 
sagt von diesen Eingeborenen der Loyalitäts-Inseln: „Dieses Mittel der 
Knochenausschabung wird bei dem alten Volke in ähnlicher Weise bei Rheuma» 
tismus angewendet. I)ie Haut wii<l in i\<-v Längsrichtung eing«»schnitten und 
darauf die MiKe der Lina odei- des S. lnrhlM-ins l)l(»ssgelegt. Daim wiixl die 
Oberfläciie des Knochens mit Glas gest:habt, bis ein gi'osses Stück der äusseren 
l*amelle eutfenit ist." 
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Wir sehen y dass es an chirorgischem Muth diesen Naturkindem nicht 
pcbriclit. und iinnior uinss <'s mis mit Bewundenmg rnülleii. dass soldie wahr- 
lich kiihnt'ii EiiiKi"irt\' doch s(hii»'ssU('h noch /u Hciliuiizcn tnlircii. AHcrdiiifis 
■wird der au*;estn'ht»' Zweck mir inivnllkoiiimcii oder ^ar iiiciit crrciclit. Denn 
£lla siigt: „i<^ii habe niemals .Jcmandeu geliuiden, der sich dieser Operation 
unterzogen hatte, welcher angegeben hätte, dass sie in der angestrebten Ab- 
sidit wirksam gewesen sei. Sie waren iheumatisch geblieben und litten 
ausserdem noch grosse Pein durch die im Verlaufe des Vemarbungsprooesses 
zu Stande kommende Fizirung der Haut an den Knochen.'* 



127. Der fiauehsdiiiitt oder die Laparotomleii. 

Sogar an das Aufechneiden des Leibes, an die Laparotouvien, wagen 
sich die Naturvölker heran. Baneroft berichtet Ton einem Onkanagan- 
Indianer, den sein Gewährsmann operiren sah. Es wurde ihm mit dnem 
Messer der Bauch angeschnitten und aus dem Inneren desselben eine grosse 

^lenge Fett heraus<;eznf»eu. Darauf wurd«» die Wunde /ugenSht und der 
Medicin-Maiin stellte den Operirteii vollständig' wieder her. 

Auch v(jn »'ineni Cli i p pe wa y- 1 ii di ;i n c i- wird luM-iclitet, dass er an st im r 
schwangeren Frau mit glücklichem KrJblgi' den Kaiserschnitt uuslührte. 
Das Khid kam dben&Us mit dem Leben davon. In 
Uganda in Central -Afrika hat ^ettt» einem Kaiser- 
schnitt beigewohnt Es war in Kahura im Jahre ^ 
1879. Er gab eine Skizze Ton der Operation, sowie 
▼<m dem eonvexen Messer (Fiji. 171). mit welchem Hg, 174, 

der Medicin-^fann sie anstVilirte. und auch v<»n der OpoiatioQSinessor. Uganda, 
vernähten Wunde (Fii^. l."7). I t lxT die Anstiihi-ung Naoh ^Wici». 

«lieser Laijarotomie iiussei te er sich tolgeuderniaassen: 

„Die Frau, eine 20 jährige Erstgebärende, lag auf einem et\t as geneigten 
Bette, dessen Kopiseite an der Huttenwand stand (Fig. 175). Sie war durch 
BananarWein in einen Zustand vou Halhhetäuhung versetzt worden. Völlig 
nackt war sie mit dem Thorax durch ein Band an das Bett befestigt, während 
ein anderes l^and von Baumrinde ilire Schenkel nieder- und ein Maini ihre 
Knöchel festhielt. Hin anderer, an ihrer rechten Seite stehender ^fann 
tixirte ihren linterleili. Dei- ( )p( iat<'ur stand zur linken Seite, hielt das Messer 
in seiner rechten Han<l und nuinnelte ein«- Ineantatitm. Hierauf wusch er 
seine B^de sowie den Unterleib der Patientin mit Banana-AVein, und als- 
dann mit Wasser. Nachdem er dann einen schrillen Schrei ausgestossen, 
der von einer ausserhalb der Hütte versammelten Menge erwidert wurde, 
machte er ])1 >t/]i< h einen Schnitt in die Mittellinie, ein wenig obeihalb der 
üchamverhindun^ hetrinnend. las kurz unter den Xahel." 

..Die Wand sowohl de> B.inches. als auch der ( leliänmitte?- war <lurrh 
«liese Incision fietreunt und das Fimk IiIw asser stiiiv.te hei \<n'. Blutende Stellen 
der Bauchwaud wui-den von einem Assistenten mittelst eüies rothj,'liUieiulen 
Eiseos touchirt Ber Operateur beendete zunächst schleunig den Schnitt in 
die Uteruswand; sein GehilUe hielt die Bauchwände bei Seite mit beiden 
Händen, und sobald die Uterinwand getrennt war, hakte er sie mit zwei 
Fingern aus einander. Nun winxle das Kind schnell herausgenommen und, 
Bartels, IMMa te Nttorvdlkw. 20 
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nachdf'iii *'s einem Assistenteu übergeben worden war, durchschnitt man den 

j^er OpcTateiu" legte das Messer weg, rieb den Uterus, der sich zu- 
sammenzog, mit beiden Händen und drückte ihn ein oder zwei MaL Zu« 
nächst führte er seme rechte Hand durch die Indsioii in die XJterinhöhle, 
und mit zwei oder drei Fingern erweiterte er den Gebärmutter-Gervix Ton 
iaaea nach aussen. Dann reinigte er den ütmis tou (icrinnsehi, iiiiJ die 
Placriitii, die inzwischen gelöst war, wurde TOn ihm durch die Baucliwunde 
eiitlriiit. Der Assistent beniülitc sich oline recbt«'n Erfolg, «len Vorfall der 
l)iunH' duix'h die Wiuidc /u vcrliuten. D.-is rotliLrlülicndc Eisen ])e!int/te 
man noch zur Stillung der Blutung au der Bauchwunde, doch wiuile dabei 
sehr schonend vertahrc^n." 

„Während dem hatte der Hauptaizt seinen Druck auf den Uterus bis 
zur festen Zusammenziehung desselben fortgesetzt; Nähte wurden an die 
ütemsK^de nicht angelegt. Der Assistent, welcher die Bauch wände gduüten 
liiitte. Hess dieselben nun los, und man legte eine poröse Oras-Mattf auf die 
Wunde. Die Bande, welche die Frau fesselten, wurden gelöst, sie selbst auf 

den Hettrand i^M'wendet und dann in 
den Armen eines Assist«'nten auf- 
gerichtet, so dass die Flüssigkeit aus 
der Bauchhöhle auf den Fussboden 
abfliessen konnte. Dann wurde sie 
wieder in ihre frühere Lage gebracht 
und, nachdem man die Matte bin- 
weggenommen, die auf der Wunde 
lag, wurden die Ränder der Wunde 
d. h. der Buuchwaiid an ein;uider ge- 
legt und mittelst sieben dünner, wohl- 
jjoiirter eiseiuer Nägel, die den Acu- 

pressmvNadehi glichen, miteinander 
verbunden. Dieselben wurden mit 

festen Fäden aus Rindenstoff umwimden(Fig. 157). Schliesslich legte mau über die 
Wunde als dirk( s Pflaster eine P.tste, die durch Kauen von zwei verschiedenen 
Wurzeln und Ausspucken der Pulpa in einen Topf hergestellt war, l)edeckte 
das ( Janze mit einem erwärmten Baiiaiieidilatte und voUeudete die Operation 
durch eine teste, aus Miiugu-liast Ix'vti-iirniie H.indac'c." 

„Während des Aulegens der Nadeln hatte die ratientin kein«'n Schm 
ausgustossen, und eine Stunde nach der Operation bcftiud sie sich ganz 
wohl. Die Temperatur der Kranken stieg in den nächsten Tagen nicht be> 
deutend (in der zweiten Nacht 101 F.), der Puls auf 108. Zwei Stunden 
na< h deiOp» ration wurde das Kind' imgelegt. Am diitten Morgen wurde die 
Wunde verbunden luid iiimji enttenite einige Nadeln, die übrigen am tünfteu 
und sechsten 1\ige. Die Wmide s(»ndei-te wenig Eiter ab, den man niitt«'Ist 
eÜK r •'«•liw ammigen l^iilpa entfernte. Am elften Tat^e war die AVuude geheilt." 

.Mu>v uns hier der ehiringisclir Mnth überra-dien, so muss dies aussndem 
auch uoch die physit»l»>gische Khisicht dieser Naturvölker, wenn wir erhUiren, 
dass sie sogar Ovariotomien unternehmen und zwar in der voUbewusaten 
Absicht, das der Operation unterwortene Mädchen fUr die For^flanzung nn* 
tauglich zu machen. Solche Person sah Boberts in Indien; sie war ungefälir 
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25 Jahre alt, grOBS, muskulös und vollkomineii gesund. Die Fettentwickeluug 
an dem Körper war eine hinreichende, nur an den Hinterbacken und an der 
Schamgegend war das Fettpolstor sehr trerintr. Pubes hatten sich nicht aus- 
gebildet und (he Menstruation fehlte volLkonmicn. An) Cap York in Austra- 
lien hat Mac Gillivray eine Stumme gesehen, an wch-her, wii* die Narben 
in der Leistengegend auch bestätigten, die eingeborenen Medicin-Männer die 
Elsstirpatioii der EierstScke ausgefülut hatten. Ab Gnmd filr die Operation 
gidien ae an, sie hätten es Tenneiden woUen, dass die ünglüfsldiche stiunme 
ffinder gebäre. 

Ebenfalls imter den Eingeborenen Australiens imd zwar am Para- 
pitshuri-See traf Rotsh „ein eigenthünilich aussehendes Mädchon, welches, 
(he Gesellschaft von Plauen moidond, immer hei den jimgen Mämieni des 
Stjinimes, mit welchen es die Beschäftigung und Strapazen theiltc. sich auf- 
hielt Das Mädchen zeigte eine sehr geringe Entwickehmg der Bioiste und 
des Fettpolsters tbeihaupt; die mageren Hinterbacken und einige am Kinn 
wachsende Haare gaben ihr ein knabenhaftes Aussehen. Wenn auch das 
Madchen den Weibern aas dem Wege ging, so zeigte es doch keine be- 
sondere Neigung zu den jungen Männern, zu deren ^ochlechtlicher Befrie(hgimg 
sie bestimmt war. Auf zwei länghche Narben in der Leistengegend deutend, 
erklärte einer der EinL'ehorenen. welcher etwas EnfiHsch sprechen konnte, 
diiss (las Mädchen .,;tll sauie spaycd cow" wäre. liotsh luitte auch gesagt, dass 
dieses Mädchen nicht das einzige Exemplar dieser Art sei, da?,s diese Operation 
von Zeit zu Zeit an Älädchen vorgenonmien wird, um den jungen Leuten eine 
spedelle Art von Hetaira, welche nie Mutter weiden kann, herzustellen.^ 

Wenn wir die Berichte von diesen grossen Operationen lesen, so müssen 
sie uns mit vollem Rechte in ein nicht geringes Erstaunen versetzen. Sie 
aUe gehöre denjenigen operative^) Eingri^en an, welche in den cirilisirtai 
r.^dpm von den allerhenifenst»^! Händen doch nur so selten, wie nur irgend 
möfiHch. und nur mit einer gewissen Sehen initeniommen wurden, bev<»r man 
dnrch das antiseptische Verl'ahieu didiin gekoininen war. mit einem Indien 
(Jrade von Widu-scheinhchkeit (he gi'ossen Gel'ahreu des Wund Verlaufes, das 
Wundfieber, die Eiterungen und Tor allen Dingeu die septische Infection, 
die tiBhA- und Eiterreigiftung", auszuscUiessen. Diese Methoden beherrschen 
die Naturvölker nicht An schmutzigen Patienten, mit schmutzigen oder ganz 
ungenügend dcsinficirten Händen und mit sicherlich oft höchst unsauher(*n 
Instrumenten fühiTn sie diese gefährlichen Operationen aus, imd dennoch 
sterben ilux'n nicht nur nicht alle ilu'e Operirten, sondcMTi sie bringen über- 
la^ch' inh r W eise sogar eine grössei"e Zahl ihrer Ki'anken dnrch. als das 
unter den geordneten \ erhältnissen wohleingerichteter Khniken und Ivjanken- 
häuser der Fall war. Dieser Widerspruch ist nicht »indei-s zu erklären, uls 
dass wir annehmen, die Naturrölker besitzen einen bedeutend höheren Gbrad 
Ton Widerstandsfähigkeit gegen die Angri£fe der Erreger der Wundcomplica- 
tionen, als die hochcivilisirten Nationen. Ich habe dies an einer anderen 
Stelle in austührlicher Weise darzulegen versucht*) 

*) Max Härtels: CultureUe uud Kassenunterschiede in Bezug auf die 
Wundknuddieiten. Zeitschrift fttr Ethnologie. Jahrgang XX. Berlin 1888. 
S. 169—183. 
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Lassen wir nun zum Schluss noch einmal die Medicin der NatunrÖlker 
an unserem Auge vonilirrziehen. so finden wii* oiii absoiuWIicbes Gemisch 
Tön ünTerstand und überleptcm Handeln, von falschen Voraussetzungen und 
lo*jiselien Fol«jf>nmireii. von Alierglaulien inid Ciesiicusterturc lit uml von ])rak- 
tisehen Fähigkeiten Kiiizi'hier. lieherrseht auch ilu'e 1 )äiuon<»lof:ie scheinbar ihr 
i.'t's;iiimites niedieinisches K(»nnen. so stosseii wir doeh auch andnrei-seits auf 
niiiiiciie gute Keiiutuiss und Maassnidiiue. Die genaue Bekanntschalt mit 
der sie umgebenden Fflanzenwelf, die richtige Beurtheilung ihrer Heilwiikungen 
wird uns viel&ch Ton den Naturvölkern gepriesen. 

Von der Kraft des beschwörenden Wortes haben wir häufig berichten 
müssen, ähnlich wie in unserer Yolksmedidn die l^csprecbungen reichlich in 
Anwendung kommen. In dn- \'olk8medicin wird bekiinntlich die vei-stümnielte 
und unvei-standene Fornu'l oft für l)»'snnd«'rs wirksam gehalten. Auch unter 
den Beschwönnigsgesängen dei" K la ni a t h - 1 ii d ia ner in ()regon fnidcn sich 
manche alteilliiimliclic Formen, deren Krklärung den Indianern bereits schon 
einige Schwierigkeiten verui'sacht. Das Geheinanittel ist, wie wir sjilien, bei 
den Medidn-Mäimem der nordamerikanischen Indianer Tiel£äch im 
Grebrauch. Ihre Medicamente werden gepulvert und mit wirinmgslosen 
Dingen gemischt, mu" um si(> n^ich Geruch und Aussehen für den Patienten 
unkenntlich zu machen. Kostbares, Seltenes und F.Ivt IhatYes wird in der 
Medicin der Naturvölker, wie in der Volksniediciu hochgeschätzt. 

Aber auch noch viele andere Analogien finden wir zwischen diesen beiden 
Gmpj)en der ])riiiiiti\ i n iNfedicin. Es soll hier nur an die Häucherungen und 
die tSchwitzcuren, an die schablonenhaft ausgeübte H}diotheraj)ie, an das ein- 
schläfernde Magnetisii'eu, an die jiuigirendeu Heiitrankcuren und au das 
Streichen erinnert werden. Jedermann weiss, welch hervorragende Bolle diese 
Methoden bei unserem Volke spielen; und bis in welche Schichten der Be- 
völkerung dieses „Volk" auch noch heutigen Tage-, hinaufreidit, davcm geben 
audi in Europa tägliche B*'is]>iele deutlich Kunde. 

Selbst für das Erbrechen des ^Medicin-Mannes findet sich eine interes- 
sante Parallele. Ein berühmter ..]M agnetiseur* in Frankfurt am ]\Iain. 
dem jetzt die erleuchtete Bürgerxliaft zustriimt. stivicht dem dyspeptisclien 
Kranken den Magen, wird d;uiu von hettigeni Erbrechen befallen und der 
Leidende ist geheilt 

Friesteri Beichtvater und Arzt zugleich, versteht es der Medicin*Mann, 
das religiöse Bedürfiniss und die seelischen Empfindungen seiner Gemeinde 
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seinen arztlichen Yerordnnngen anzupassen. Furcht vor der Gbttfaeit, Opfer 

und Busse, sowie die beängstigende Nähe der Dämonen, deren Kommen und 
Gehen und daran Sprechen «t durch des Medicin^Mannes Bauchrednerkimst 
mit seinen f^espaiint iMuschcnden Ohren deutlich zu veniehnien vennap. ül)en 
auf (his ül)em'i/t<' Ncivciisysteni des Patienten einen gewültit^ siig<;e>tiveu 
Einfinss aus. Voisichtige S(trr;e für »lic Kntleerung des üherriillten Magens 
und Diinues, Regelung der Diät und körperliche Uebung wertleu ebeufalls 
in Anwendtmg gezogen. 

Operative Eingrifie erzwingt bisweilen die Noth des Augenblicks. Waren 
sie mehrmals von Erfolg gekrönt, so mtwickelt sich d&t chirurgische Muth. 
Und ist niHi diese Kühnheit im Ojieriren auch oft nur die Kühnheit des 
T^nverstiuules, welcher von den tb'ohenden (Jefahren auch nicht die l<'ist >te 
Vorstellung besitzt, so geht aus solilu-r Kühnheit docli allmählich die chinir- 
gische G<'wandtheit hei-vor, und dieser fulgt duuu uaturgemäss allmähhch 
zielbewusstes Köimeu. 

Gilt dieses für die Naturvölker allein? Keineswegs, denn auch dem 
Gliedersetzer und dem Eenkdoktor unseres Landvolkes kommt das Seibst- 
bewusstsein auf gleiche Weise. Aber audi mancher hochangesehene Schneid* 
arzt, mancher Bruchschneider, Steinschneider odvr Staarstecher hat in ver- 
flossenen Jtdn'hundei-t<'u bei uns eine ganz ahjiliche Entwickehmg durchlaufen. 

Möge es hiermit genügend sein. Tst es doch, glaulie ich. hinreichend 
bewiesen, dass ein geincinsaiiics. totes Hand sieb durch diese Ideen hindmcli- 
sehlingt, das die Naturvölker imter einander, sowie mit den Völkern des 
Alterthums und mit unseren niederen ^'olks8chichten verbindet. Und so 
sind wir denn gezwungen, in diesen Gedankengängen gleichsam eine noth- 
wendige Function des primitiven Menschengehimes zu erblickeui und somit 
dokumentiren sie sich als da.sjeuige, was wir in der Einleitung behauptet 
haben, als echte und wahre Yölkergedanken. 
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Fig. 1. Makähoia Yäkttha mit semen 18 Um begleitenden E[rank- 
heits- Dämonen. Holzschnitzerei der Singhalesen <Cejlon). (Be- 

sprorhon S. 13, 14.) — Geschickt von Freudenberg. Mus. £ VöUror» 
kundc, Berlin. Nach pliot()<;raphischer Aufnahme des Vorfasscrs ... 14 

Flg. 2. Holzmaske der Teufelstänzer der Singhah'.seu (Ceylon), 
den Nagäsannijä dai-stellcnd. den Teufel, welcher Sclinicrzrii veinirsacht, 
die denen des Bisses der HriUenschhinge gleicluMi. (Besprochen S. 14.) 

— Mus. f. Völkerk.. Berlin. Nach photograph. Aut'nahiue des Vt;ri"assors 15 

Fig. 3. Holzinaske der Onondaga- J ndian er, einen der hösen 
Geister Hondoi duistelleud, welche die Kraukheiteu hringeu und durch 
Tänze, Speise- und Tabaksopfer Tersöhnt werden. (Besprodien S. 14.) 

— Mos. £ Völkerk^ Berlin. Nach pkotograph. Aufnahme des Verfassers 15 

Fig. 4. Holzmaske der Onondaga- Indianer, wie Fig. 3. (Be- 
sprochen S. 14.) — Mos. £ Völkerkunde^ Berlin. Nadi photographischer 
Anfaahme des Ver&ssers 15 

Fig* 6« Lilyi, die Schleimige, weiblicher Kra n kheits-Dämon der 
Zigeuner, welcher Catarrhe und Ruiir verursacht. (Besprochen S. 15, 
in.) — Nach H. V. Wlislodei: Aas dem iimeren Leben der Zigeuner. 
Berlin lSi)2. S. 27 Fig. 0 16 

Fig. 6. Poreskoro. der ( J escli wänzte, Krankheits-1 );iinon der Zi- 
geuner, welcher die Epideniieu verursacht. — Nach H. v. Wlislocki, 
wie Fig. 5. S. 10 Fig. 2 16 

Fig. 7, ülar nagoj Gottheit der Alloresen [S. 16 und in der 
Untersdirift inrÜiUmlich als von den Kei-Inseb stammend beseidinet), 
ans Holz gefertigt, welcher zur Abwehr Ton Epidemien geopfert wird. 

(Besprochen S. 16, 17.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. ^fus. £ 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahrae des Verfassers 17 

Flg. 8. Lederriemen mit Krallen und Fellstückchen hesetzt, welche 
der Medicin-Mann scheinbar aus dem kranken Körpertheile heraussaugt 
Kl aniath- Indianer. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Verfassers 24 

Flg. 9. Guri-guri, Topf mit einem geschnitzten Deckel, l)eliiingt 
mit Schweinshaueru, gelullt mit Arznei von den Battakern in Sumatra. 
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Dieselbe ist angeblich aus einem stark giftigen Fiüparate von Menschen- 
fleisch gefertigt und soll so hochgradig giftig sein, dass schon der Ge- 
ruch eine Yergiftnng verarsadit — Mus. £ Völkerkimdei Berlin. Nach 

photographischer An&ahme des Ver&saers 30 

Flg. 10. Seelenfänger {Soul-catclicr) der Hervev-Tnsulaner. 

— British Änseum, London. Nach C. W. Flet/te. Verh. d. Berliner 
anthrop. 0^8. Zeitschrift f. Ethnolofrie Bd. XTX S. 20. Berlin 1887 . 38 

Fig. 11. Alte Erbstücke der Fürston von Pasimpai. Nüttel- 
Sumatra; 1. a. 1). goldener Pfeilriiicr, saloei karijs nan doeno balö 
taije genannt, getrieben und innen mit Harz gefüllt. — 2. eisernes 
Schwert mit hülzeruem Knopl und hölzerner, mit Kotanbäüdcheu ge- 
bundener Scheide. Es heisst tjoerieq si mandang giri, soembiing 
saratoejs sambilau poeloew, zu deutsch: das Sdiwert si mandang 
giri mit den 190 Scharten. £^ wird in vielen alten IJeberlieferungen 
gen annt. - 3. u. 4. Steinchen, manlikd, die früher am Leibe klebten 
und Krankheiten heilen konnten. — Der Anblick dieser Gegenstimde 
bringt den Kindeni Krankheiten; das Wasser, mit dem man sie über- 
giesst, heilt Krankheiten. (Hesproehen S. 41.) ~- Nach A. L. van Uasselt 
Ethnograph. Atlas van Mi<l den -Sumatra. PI. XXXI. Leiden 1S8I . 40 

Fig. 13. Kleine Hand von blauem Glase, Araulet der Türken in 
Constantinopel gegen den bösen Blick. — Mitgebracht von Dr. Lud' 
Ufig Asehoff.' Im Besitse des Ver&ssers. (Vierfach veigrOssert) Nach 
einer Zeichnung von FrL JuUe Sthknm 43 

Flg* IS* Hand von Messing, Amulet der Juden in Marokko 
gegen den bösen Blick. Es wird den Knaben an die Mütze geheftet 

— Mitgebracht von Max Quedenfeldt. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. 
Nach photographischer Aufnahme des AVi tassors 43 

Fig. 14. (rlasflnss, iinsserster Ring i)lau. der folgende gelb, dr-r 
mittelste weiss mit sehwar/em Mittelpunkt, an das Bild eines Auges 
erinnernd, Amulet der Pvprioten g«'gen den bösen Blick. — Mit- 
geljracht von JJr. Ludwig Aschojf. Im Besitze des Verfasöers. Nach 
einer Zeichnung von Erl JtiJje Schlemm 43 

Flg. 15. Ein Mide nach der Darstellung auf einem Musikbrette 
der Chippeway-Indianer. Er ist mit höherer Kraft erfiUlt, was durch 
die Horner auf seinem Kopfe angezeigt wird. Die von seinen Ohren 
ausgehenden Linien bezeichnen, dass er hört. Der hierzu gehörige Ge- 
sang lautet: „Ich hr>re den (4 eist reden zu uns!"* — Nach W. J, 
Hofftnan: The Mide-wiwin or Grand Medicine Society of the Ojil)wa. 
Seventh Annual K* iM>rt of the Bureau of Etluiology (Separat- Abdruck). 
Washington 18!>2. p. 196 63 

Flg. 16. Kin Midö nach der Darstellung auf einem Musikbrette 
der Chippeway-Iudianer. Sein Körper, d. h. sein Herz, ist mit 
KenntoiKs von den heiligen Medidneu der Erde erfttUi Der hierzu ge- 
hörende Gesang lautet: „Ich habe die Medicin in meinem Herzen.* 

— Nach Hoffman^ wie Fig. 15. p. 196 63 

Flg. 17. Medicin -Tanz der Winnebago-Indianer in Nord- 
Amerika. — Nach Bmrif K Sehoolcraß: Histoiy, Condition and pro> 
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spectB of the IndUn Tribes of the United States. Philadelphia 
1851—55. Part III Plate 81 64 

Flg. 18. Maske des Medidn -Mannes der Ätna -Indianer in 

Südwest- Alaska. (Besprochen S. 72.) — Mitgebracht von Aänan 
Jacobseru Mos. £ VSlkerkundei Berlin. Nach einem Aquarell von PrL 
Julie Schlemm 66 

Flg. 19. Maske des Medicin-Maimes der Atna-Tndianer. Alaska. 
(Bes])rochen 8. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacohscn Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Xach einem A(iimrell von "Frl. Julie Schlemm . . . . 6ö 

Flg. 20. Medieiu-Manu (Zauberer) der Basutho in Transvaal, 
Süd- Afrika. (Besprochen S. G9.) — Nach <'iuer Photographie im Be- 
aitae des Verfassers 67 

Fig. 'ZU Medicin-Mami der Atna-Indianer iu Alaska. Nach 
der Figur des Museum fiir Yölkerkondey Berlin. Vorderansicht (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach photographischer Au&ahme yon Pr&u- 
lein JüUe Schlemm 68 

Flg. 89. Maske des Medidn-Mannes der Atua-Indianer, Alaska. 
(Besprochen S. 72.) — Ifitg« lu a« ht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völker» 
künde, Berlin. Nach einem Aquarell von FtL JuUe Schlemm .... 69 

Fi;?. 23. Mcdiciu-Mann der Atna-Tndin ner in Alaska. Nach 
der Figiu" des Museum fiir Völkerkunde. Herl in. Hinteransicht. (Be- 
sprochen S. 71 — 73.) — Nach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm . 70 

FijJ. 24. Pfütze des Mcdicin-Manncs der H aid;ili-T ndianer, aus 
Wieselfellen und Fuchssclnväu/eu, mit Knochenstäben behangen. (Be- 
8int>chen S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. £ Völker- 
kunde^ Berlin. Nach einem Aquarell von FrL Mie SeMemm .... 71 

Fig. 85. Medicin-Mann der Schwarzfuss-Indianer am Tellow- 
stone-BiTcr. (Besprochen S. 73.) — Nach Qtorge OtUHn: Die In- 
dianer Nord-Amerikaa Brüssel, Leipzig, Oent 1851 72 

Fig. 26. Maske des Medicin-Mannes der Haid ah -Indianer, ein 
Fabelthier daretellend. (Besprochen 8. 72.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacohsen. Mns. {,- Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von PrL 
Jtdie Schlemm 73 

Fig;. 27. TIalsrini,' des ^redicin-Mannes der H ai dah -Indianer. 
Die beiden niittlereu Knoclieiist.ibe lialu n die Form einer Fischotter. 
(Bebprocheu S. 72.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Museum fiu- 
Völkerkunde, Berlin. Nach einer photograph. Aufhalmie des Vexhamm 74 

Fig. 28. Knöcherner Kopf kratzer des Medicin-Mannes derHaidah- 
Indianer. (Besprochen S. 73.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer AufiMhme des Verfassers 76 

Flg. 29* Ajami, hölzerne menschliche Figur mit Glasaugen und 
Fellbekleidung. Sie stellt den Candidaten (h>r Sehamanenwürde dar 
und wird von dem ältesten Schamanen der (lolden in Sibirien ge- 
ferti^'t. Ist sie vollendet, so hat der Candidat die Sehamanenwürde er- 
langt. (Besprochen 8. >>'.).) Mittcebracht von Adrian Jacohsen. Mus. 
£ Völkerkunde, Berlin, Nach photographiocher Aufnahme des Verfaösers 82 
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Fig. 30. Ajanii. iHilzcnio Franonfi<,'ur. unbeklcidf't. Sic stellt die 
Candidatiu der Scliaiiiaucu wurde dar und wird vun dein iiilesteu Scha- 
manen der Golden in Sibirien gefertigt Ist sie vollendet, so hat die 
Oandidatin die Scfaamanenwttrde erlangt — Mii^biacht von Adrian 
JaecXam» Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Ver&ssers 83 

Flg. 81. Einf&hmng eines Mide-Oandidaten bei den nordameri- 
kanischen Indianern. (Besprochen S. 83 — 86.) — Nach SdniK^eraft, 
wie rig. 17, Part V Plate 33 85 

Flg. 82. Mnsikbrett der Wabeno der nordamerikanischen In- 
dianer: 88 

1. Eine Hand des Wabeno^ dnen Zauberstab haltend. Dieses ist 
das Zeichen fttr die Eröffnung des Medidn-Tanzes und es gehört dazu 
der Gesang: 

^Ich spreche zum jjrossen Geiste, dass er mein Leben schütze 
durch dieses Zeichou (den ZauberkiKirlien) und dasselbe wirk- 
sam inaehe zu nieiuein Seliut/.e und Krt'olj^. 

lih bin ('S uiclit, der es jLieniacbt liat. sondern Du. t:n»-^ser Geist, 
der diese Welt und alle Dinge darin genuu lit liat. 

Höre mich und sieh erbannungsToll aut mein Schleien!" 
Dann singt der Chor: 

„Ich biü ein Freund der Wabeno." 

2. Eiu Baum, der übeniatürlielies (4etöse macht, bisweilen Gewehr- 
si-biissen äbnlidi; er gilt für den Auleuthaltsplatz des grossen G^tes. 
Dei* Chor sni^jt: 

^Tcli (dor Baum) lärme für im^n ijt'l)t'n, wie irh >tand.'* 
Dazu wird gera^sselt uud dann erhibeu sich die ludiauer und be- 
ginnen den Tanz. 

3. Ein Wabeno-Hund springt seinem Herrn entgegen. Dazu der 
Gresang: 

^Teb soll zu ihm laufen, welcher mein Köi-jier ist" 

4. Ein Wabeuo, Blut auswerfend. Dazu dt'r Gesaug: 
„leb ringt' um iiumii Leiten, Wabeno. tiidtc es." 

r>. T.ibaksptrit"»' mit Kt dt rn. Sie war von einem Uebelwollemlen mit 
„scldecbter Mrdii in" i^ctüllt, und wurde abnun^slos «^eraudit. der Kaueb 
trat iu die Lunge tlcs Uj»l'ers und dieses welkt dabin. Dazu der Gesjuig: 
„Den Mide ich fürchte — die Pfeife ich fürchte, welche Federn 
an sich hat" 

6. Der Wurm Mr>sa, w elcher faules Holz frisst und lärmendes Ge- 
räusch macht Dazu der Gesang: 

^Des Wunnes Haut benutze ich — des Wunnes Haut be- 

nut/e ich." 

7. Ein zu Hiillf L;t iufi nei- Wabeuo-Geist. Dazu der Qesang: 
„Wer ist das. der bier stebt? 

Ein "Wabeno-Geist steht hier!" 

8. Ein hungriger Wabeno-Jäger mit Bogen und Pfeil hat eine 
Elchspiu* entdeckt Den ürin des Thieres vermischt er mit Medicin und 
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bestreicht damit einen seiiier vier Pleile. den er nun in die Spur schiesst. 
Der Elch wird darauf v(tn Stran^urir hetalleii: er nlu.^s in Folge dessen 
liiuter dem Kudel ziuückbleibeu und nun vermiig ihu der ludiauer ein- 
zuholen und ztt todten. Dazu der Gesaug: 
«Ich Bcho88 weit Uber die Erde.** 

9. Das Symbol des grossen Gastes, den Himmel mit seiner Gegen- 
wart füllend. Dazu der Gesang: 

„Wo ich sitze reicht mein Haupt bis zum Mittelpunkt des Himmels." 
Hier fol<rt eine PaiT^e im Tanze; die Ausübenden setzen sich, er- 
heben sich aber iia< h t iiiiircr Zeit wieder uud beginnen uuter £,as8el- 
begleitung die Umgänge von Neuem. 

10. Der Himmel mit Wolken. Dazu der Gesang: 
„Die Wolke, die in meinem Himmel ist" 

11. Bewölkter Himmel mit dem langgeschwänzten Fabelthier „der 
weisse Tiger", der die Wolken jagt tmd nach oben, d. h. in die Zu- 
kunft blickt. Dazu der Gesang: 

„Er wünscht zu blicken in den Himmel, 
In den Himniel wünscht er zu blicken.'* 

12. Der AVdll' 3Ih')ivha. gehörnt, um seine übernatürliclie Kraft 
diirzustellen. Mystische Mediciu ist ihm an Kopf und Schwanz gethau, 
um ihn zum Jagen für die Wabeno zu veranlassen. Dazu der Gesang: 

sich soll die Beute jagen, 
Dieser Wolf von mir." 
Die hier folgenden beiden verticalen Balken z^gen eine Pause an. 
Nach dieser beginnt unter Trommelschlag der Tanz von Neuem. 

13. Der Kiiegsadler Knniru, der über dem Kamj)fplatze schwebt 
und sofort nach der Sciilaclit die ( ict':iii|L,'t'ncn t'risst. Seine Federn sind 
des Ki'iegers ehrenvollster .Sciiniuck. Dazu der Gesaug: 

„Sieh, wie ich schiessc!" 

14. Wünsdit der Wabeno ein Thier zu erlegen, so fertigt er dessen 
Bild aus Ghras oder Cattun, hängt dasselbe im Wigwam auf und sohiesst 
unter Absingung obig( n Heschwömngsgesanges auf dasselbe. Trifft der 
Pfeil, so ist das ein Zeichen, dass er das Thier in den nächsten Tagen 
erlegen wird. Der l*feil wird ausgezogen und verbrannt. 

1"). Ein Mide, auf der Erdkugel sitzend, hält mit einer Hand den 
Himniel. tk'ssen gelbliche Endiguiig Wolken l)e/.eichuen soll. Er zieht 
Kunde vom Himmel ein zum Wohle der Menschheit. Dazu der Gesang: 

„Was sehe ich? was sehe ich? 

Meinen Himmel, den ich richte." 

16. Die Sonne, als Symbol des grossen Geistes, auf den Indianer 
herabblickend und die Ceremonien annehmend. Dazu der Gesaug: 

„Warum blickst Du auf mich?" 

17. Bogen mit abwärts g<'richtctem Pfeil auf (l<'r Mitte der Sehiir. 
/um Zeiehen. da^^ er l)e/aul)ert ist; vor der PtViUiiitze liinf Kiesel iu 
einer Reihe. Diese alle dui'chschiesst der Pfeil und reiht sie auf seine 
Spitze auf. 

18. Junger Mann, phallisch, mit Federschmuck am Kopfe und mit 
Trommel und Trommelstock in den Händen* Dieses bedeutet, dass er 
den Gegenstand seiner Wünsche erlangen wird. Dazu der G^esang: 



Digitized by Google 



320 



Anhang I. 



Seite 

„Höre iiHMiio Troinnicl. liöiv ineine Trommel I 
(Solltest Du auch beiu) uu der audereu Seite der Erde, höre 
meine Trommel!'' 
Na«h SAoellarafl^ wie Fig. 17. 

Flg* SS. Medidn-Hfittei Tom grossen Geiste erfiiUt Von einem 
Mnsikbrett der Mide der nordamerikanischen Indianer. — Nach 

Sehoolcraß, wie Fig. 17. Part I Plate 51 PIg. 1 89 

Fig. 84* Matakoko. Verbots/eichen oder ^(atakau von der 



Insel Serang. nm den Uehertreter bliml werden zu lassen. (Bespn>chen 
S. I<i0.) — Nach J. G. F. Biedel, IN' Sluik en krocsharige Rassen 
tuschen Selebes en Papua. s'Gra venhage lssr>. Taf. XIIT Fig. 18 97 

Fig. 35. Sasakene, Verbotszeichen oder M atakau von der Insel 
Serang, um dem üebertreter Ichthyosis zu verursachen. (Besprochen 

a loa) — Nach BiedO, wie Fig. 34. Tai Xm Fig. 6 97 

Flg. SO* Asbi Fotagi U6m Schntzgeist gegen Leibschmerzen. Nias. 
— Nach Moäiglimm: Un viaggio a Nias. Milane 1890 98 



Flg« S7. Anamata, Verbotszeichen oder Matakan von der Insel 

Serang. um dem l'ebertreter die Kiefer versteifen zu lassen. (Be- 
tprochen S. mi.) — Nach Biedel, wie Fig. 34. Taf. XIII Fig. 1 . . 98 

Fig. 38, Verbotszeichen oiler Matakau von der Insel Leti; der 
Üebertreter soll einen geschwollenen T.eib bekommen. (Besprochen S. 100.) 
— Mus. f. Volkerk., Berlin. Nach phoT<)i:raj>h. Aulnahme des Verfassers 99 

Fig. 39. Mätto la tjürtjüri. Verb(it>/eichen oder Matakan von 
der Insel Luang: dem l eborti'eter sollen die Eingeweide verdreht 
werden. (Besprochen S. 100.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographisoher Anfaahme dee Ter&eeeiB 99 

Flg. 40. Tiasnsnn, Verbotszeichen oder Matakan von der Insel 
Serang, nm dem üebertreter filntdiarriioe zn Terorsachen. (Besprochen 
S. 100, 101.) — Nach Biedd, wie Fig. 34. Tal Xm Fig. 5 .... 100 

Flg. 4L Sakorea, Verbotszeichen oder Matakan von der Insel 
Serang, um dem Üebertreter Schmer/i n in .len Glicdmaassen zu ver- 
nrsachen. (Besprochen S. 101.) — Nach Miedel, wie Fig. 34. Tal XIII 

Fig. 101 

Fla:. 42. Tahulupu oder Lasepoota. Verbots/eichen oder Ma- 
takan von der In«.el Serang. um dem l'ebeilreter Schwellung der 
Testes zu venn^achen. — Na. Ii Biedel wie Fig. ■^\. Taf. XIII Fig. 3 101 

Fla:, 43. Poiole. Verbotszeichen oder Matak;tu v.tu der lii>el 
S eräug, uni dem Üebertreter Ixise Schwären zu verui^achen. — Nach 
JRmM, wie Fig. 34. Tat XIH Fig. 4 101 

Flg. 44. Medicin-Büchse in Holz geschnitft Bonerate. [Im 
Text 8. 112 irrthttmlich aU aus Keisar »tammend bezeichnet] — Mus. 
£ Völkerkundei. Berlin. Nach photographisoher Anfhahme des V»fiMMrs 105 

Flg. 45* Pnrminakun. Ziegeuhorn mit Arznei. Den Deckel bildet 
eine menschliche Figur. Ganaga na genannt welche anf einer anderen 

rtMtet. Von den Batlakern in Suni.*itra. (Besprt>chen S. 112.) — - 
Mus. L Völkerkunde, Berlin. Nach phvttograph. Aufnahme des Vertaasera 106 
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Fiff. 4(>. ^vfedicin-liiillVl Siii^'haleseu. (Besprochen S. -• 
Mu2i. i, \'<.lkt. rkunde, Ii cm- Ii 11. Nach phnto^nq»!!. Aufnahme des Verlassers 107 

Ffer. 47. Batu hawi. Strin. iKt aiiuehlicli aus dem (leliirn des 
StiW-'helschwemes stannnt; Metiu in gegen Koplschniei-zen von der lusel 
Flores. — Mitgebracht yon Adrian Jacobsen, Mob. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photographischer Au&ahme des Verfasaera 107 

Fig* 48. Purminakun, Ziegenhom mit Arznei Den Deckel bildet 
eine menBchliche Figur, Ganagana genannt, welche auf einer Anderen 

reitet Von den Battakeru in Sumatra. {Besprochen S. 112.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfaaaers 108 

Flg. 49. Chuletü, Stäl)ehen mit zwölf Stückchen Calnmswnr/el. 
Ton dem Schamanen der Golden verabfolg^, nni einen lleillrank für 
"SVoehnerinnen daraus zu kochen. (Hesprochen S. 113.) - Mitgel)racht 
von Adrian Jacohsen. Mus. t'. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Autnalinu' des Verfassers 109 

FisT. 50. Unirioehtoues Büffelhorn, Dasän tandok hadanj^an 
genannt, von KwälaKapuas in Borueo. Aus demselben müssen die 
▼on den Sangiang, den Laftgeistem, Besessenen Tuak (Arak) trinken. 
(Besprochen S. 112.) — Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Anfiiahme des Verfassers 110 

Flg. 51. Medidn-Sack der Indianer aus dem Missouri-Gebiet; 

Fischotterbalg mit Stachelschweinstacheln besetzt. — Mus. £ Völker* 
künde, Berlin. Nach photographischer Aufnahm»' des Verfassers . . . III 

Fifi?. 52. Halsl>and der Zul u-K affern in Natal, das als Amulet 
und gleichzeitig: als Apotheke dient. Es besteht aus c-rlisenj^rossen, 
gelben Perlen, zwischen denen sicli in kurzen Abständen J'Hanzentlu'ile. 
Binden- und Wur/elstücke. ein Kntenschnabel und Antilojjenhörner be- 
iluden. Letztere waien einst mit Medioin getiillt und niussten ebenso 
vie die Wurzeln für bestimmte Krankheiten die Medicameute liefern. 
(Besprochen S. 113.) — Mitgebracht von Herrn Missionar A. 7?roM€Shy. 
Im Beeitse des Verfassers. Nach photographischer Aufoahme des Ver£ 112 

Flg* 5S« Medidn-Löffel der Singhalesen aus NautUusschale. 
— Mus. £ Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufiiahme des Verüikssers 113 

Flg. 54. Perminakau, Vase mit sehr zauberkräfliger Medicin, 
welche angeblich aus MenschenHeisch gefertigt ist Auf dem Deckel 
«itzt zu Pferde der Geist der Med i ein Pangulu halang. Yoi\ den 
Battakern in Sumatra. (B<'s|)rochen S. 11.3.) .Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach pliotographisclier Aufnahme des V. rtnsst-rs 114 

Fip;. 55. HiniT aus Oelbliolzstücken von der iiistl Flores. gegen 
Fieber und Koi)fscbuierzen gebraucht, — Mitgebraclir von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
naluiif des Verfassers 120 

Fiff. 50. Kalebasse, als Klystierspritze tür Kinder dienend, mit 
einem Loch zum Eiublaseu der Flüssigkeit. Liberia. (Besprochen 
S. 120.) — Nach «T. BStttJbo/er, Keisebilder aus Liberia. Leyden 

1890. Band H p. 327 121 

B»rt«U, Medkän dar Naloföllur. 21 
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FI^. 57. Aii'j(l<i»lilt<' Stücke von Taqiinra-Holz. Idxiua iicnannt, 
zum Einlnlircn in den Schlund, um Morgans Eibivclicn liorvorzuniffii. 
Karuyii- Indianer am Kio Araguya (Goyaz) in Brasilien. (Be- 
sprochen S. 121.) — Mitgebracht von Paul Ehrenreich. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach piu tographiscber Aufnahme des Verfassers . . . 122 

Fls« 58* Schwitzhfitte, nach der Zeichnnng auf einem Musik- 
hrett der Wabeno der nordamerikanischen Indianer. Die Zacken 
sollen den entweichenden Dumj)!' andeuten. Dazu gehört d« r (lesang: 
„Ich gehe in das Bad — ich mache meinen Bruder kräftig.'' 
— Xarli SrhooJcraff, wi.^ Fig. 17. Part. I Plate 51 Tig. 5 137 

Fig. 59. 'I'uh. Scliwitzhütte der Indianer von Tactic in Gua- 
temala. — X u Ii O. Stall, (ruatemala. Leipzig isSG 138 

F!|2:. 60. \\ ( ( liiicrin der RoiHiuou yonnes-Indianor in Sü<l- 
Amerika im Daiuiilhade. (Besprorlien S. 140,) - Nach Crevatix, Von 
Cayeniio nach den Anden. (Jlclms XI S. 7<i. Brauiisch\vei<; l'^sl . 139 

Flg. 61. Massage. Nach einem japanischen Holzschnitt. — 
Im Besitze des Mus. f. Völkerkunde, Berlin 145 

Fig. 62. Tschon-ga-tuh, Halsband der Mincopies auf den 
Andamanen-Inseln, aus Menschenknochen hergestellt (im Tortiegen- 
den Falle aus zwei kindlichen Schlüsselbeinen, einer ersten Bippe und 
der oberen Hiilfte eines kindlichen Speichenknochens, Radius). Die 

Knochen sind durchbohrt^ tiieilweise mit Lappen umwickelt und auf 
einem Bindfaden aufgezogen, an dessen Enden zwei Schneckenhäuser 
(helix sp.) hämifii. Dms ganze i<t n)it schmutzigrnth<'r Farbe bestrichen. 
In Krnnkh«Mtslalleii umwickelt in.in mit solchem Halsband den sclnoerz- 
haften Theil, um (h'U Schmeiz zu vertreiben. — Mus. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photogra|)his(dier Aufnahnio des Verfassers 147 

Fiur. 63. ^^edicin - ^Nfann der Sdi warzfuss - 1 iidianer. einen 
Krauken behandelnd. (Besprochen S. l — Nach einer Handzeicb- 
nnng von Chorge CatUn^ im BeMtse des Mus. f. Völkerkunde, Berlin . 149 

Fig. 64, Bambuszweig mit daran behudlichen Opfergabeu, der 
ins Feuer gehalten wird, um zu sehen, ob ein bö8«r Geist an einer 
Erkrankung schuld ist Insel Flores. — Mus. £ Völkerkunde, Berlin. 
Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 162 

Flg. 65« Consultation des Medicin-Mannes der Sioux-Indianer. 
Die Hül&geister des Medicin - ^fannes, die Manidos, fliegen in die 
ATedicin-Hütte, yor welcher der den Mcdicin-Maun um TJatli Fragende 
steht. (Besprochen S. 164.) — Nach Sdioolcrafiy wio JTig. 17. Part V 

Plate :!2 163 

Fis:. 66. Die Medicin-Hütte des Medicin-^fannes (.J es'sakkld) 
der ( 'hi]ipe\vay- 1 ndianei , zu welcher dif Tliif'ri:<'istt r (Maiiidös) 
Iiiegen. Senkrecht iiher der ]\[ediciii-Hiittc schwellt der i )onnervog«-l, 
der besonders IkkIi verehrt wird. Die als Unterhändler zwischen den 
Geistern und dem ^ledicin-Manne dienende Schildkröte befindet sich 
im Inneren der Hütte. Nach der Zeichnung auf einem Musikbrette 
von Birkenrmdc. — Nach Hoffman^ wie Fig. 15. p. 252 Fig. 28 . . 165 
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FIs:. fi?. Schamanentromiiu'l «In- Burjiiteii. Aeiisscrp Ansicht. 
(Besproohtn S. 17(5.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 

Aufnahme des Verfassers 174 

Fig. 68. Schamaiu'iitroiii lufl dvr Bur jäten. Tiincrr' Ansicht. 
(Besprochen S 176.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. S-.ich photoiiraph. 
Aafiaahme de« Verfassers 174 

Fig. 69. Schamauentrommel mit dem Jiilde de.s Adlers, des 
Donnenrogels und des Walfisches. Von den Indianern in Portland, 
Oregon. (Besprochen S. 176.) — Hos. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
einem Aquarell von FrL JuUe Schlemm 175 

Vig* 70* Flache, tamboorinartige Trommel der Indianer des 

Missouri -Gebietes zum Beschwören der Krankheit. — Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach einem Aquarell von FrL Jtme SdUemm , . . . 176 

Tig, 71. Eückseite von Fig. 70. — Nach einem Aquarell von FrL 
tfidie Schlemm 177 

Fle. 72. Hassel des Medicin-^rnnncs der Indianer von Port- 

laud, Orefjoii. bestehend .-ins » inem Stalle, der mit Federn abschmückt 
und mit den Hufen \on Hir>( hen und den Srlmältrin von Seepapageien 
behäugt ist, (Hes]>nMheu S. 170.) — Mus. t. Vi>lkerkiuKle. Bt rlin. 
Xach einem Aquarell von Frl. Julie Schlemm 178 

Fig. 73. Medicin - JMaun der Dacota - I udiam r, zur Heilung 
eines Kranken rassebd. — Nach Sehoohraß, wie Fig. 17. Part. I 
Plate 46 179 

Fig. 74. Bassel des Medicin-Mannes, aus einem Kürbis her- 
gestellt Indianer von Holamnx. (Besprochen S. 179.) — Mitgebracht 
\ <'n Dieck. .Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von 
FrL Julie Schlemm 180 

Flg. 76. Hölzerne Ilassrl des ^fcdicin-Mannes der Hnidali- 
Indianer. in der CJcstalt des Kabeu. des ijit htbringers. nnt der Kohle 
im Schnabel; auf seiner I'rust ist das l»ild der Sonne. Auf dem Ifüekeu 
trägt er die FiLrnr des Wolfes, der das Feuei- und den Ttn] s\ nd»olisirt. 
Der Vogel ihm gegenüber ist \vahrsi lieinli< h die Eule, odei- die Nacht 
Ihr Schopf ist durch Stilisiiung aus dem Schwänze des Haben ent- 
standen. Der Frosch im Maule des Wolfes ist das Sinnbild des Wassers 
und der Dunkelheit Das Beissen in die Zunge bedeutet „Medicin". 
(Besprochen S. 179, 180.) Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. 
t Völkerkunde, Berlin. Nach einem Aquarell von FrL JuUe SeMemm . 181 

Flg. 76. Kokomen, kupfenie sacktormige T\;i>sel eines JM<'dirin- 
Mannes der Nutka- In dianer in Hritisch-Columbien, mit lieder- 

hast verziert: zum Heilen vftn Kranken und zum Heranlocken der 
Fische an die Küste gebriim ht. (1 >es|irochen S. l^^"'.) — .Mns. f. Völker- 
kunde, Berlin. Nach ])hut<)<;nii)liis(lier Autnaliuie <:l<'s \'ertassers . . . 181 

VliX. 77. ^Tide der norda in eri k a n i seh en liidianei- zr'iir'H ^idi 
im A\"alde in dei" Pause (Mues M edicin-Tanzes den gelieinnii>s\ ullen 
Inhalt ihrer Medicin-Säcke. (liesproehen S. 180, 181.) — Nach Sohooi- 

craft, wie Fig. 17. Part. V Plate 5 188 

21* 



Digitized by Google 



324 



Anhang L 



Seite 

Fig. 78. Ml'gis. M«'<licin - Steine der Mi Je der ( Mi i pj^cwiiy- 
Indianer. kleiiii', rotli oder roth und grün l)emalt<^ HornstiK kf. tyi)is( li 
für den vierten (irad (die beideu ersten Stücke oben). Purpuiperle tür 
den dritten Grad (das dritte Stück oben). Schnecke für den dritten 
Grad (das Tierte Stttck oben). Längliche Perle fUr den zweiten Ghrad 
(das ente Stück unten). Schnecke, C^rea moneta (das zweite und dritte 
Stück unten). Schnecke, Helix (das vierte Stück unten), beide dem Ober- 
priester der Mitlt -( J esellschaft von T.eech Lake, Minnesota, ge- 
hörig. (Hesj)ro. h.ü S. 181.) — Nach Jioffman, wie Fig. 15. PI. XI . 183 

Flg. 79. ]\I<'di< in-Stein «les Medicin-Mannes, auf dem ein Schwert- 
wal und ein abwärts gekeliiles. untei tain licndes Meuschcngesicht ein- 
gesclmittcn ist. West-Vancouver. ( I 'x'spiix lien S. 183.) — Mim. t" 
Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auinahme des Vert'as.soi">? . 184 

Fig. 80. Alter, sculptirter Stein mit zwei CTesicbtern, angeblich 
eine Fischotter darstellend, aus West-Vancouver. (Besprochen S. 183.) 
— Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfeussers 185 

Flg« 81. Medicin-Stein des Medidn-Mannes mit zwei geschnitzten 
Köpfen, angeblich Erosch und Fisch. West-Vancouyer. (Besprochen 
S. 183.) ~ MuB. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers 186 

Flg. 82. Tongrusraut-tschnchei, sehr rohe hölzeme Figur, 

welche den Haupthülfsgeist des Schamanen der (riljaken vorstellt. 

Er verflixt ül)r'r sielten IJutergeister, welche auf seinem Kopte dar- 
gestellt sind. ( HesprDchcn S. ls;{.) Mit^^eltracht \ im Adrian Jacohsen. 
Mus. f. \'(>lkerk., iierlin. Xaeli pliotograpli. Aiilnaluue de.s Verfassers . 187 

Fiff. 83, Ein Medicin - Mann (Jös'sakkid) der Cliippeway- 
Indianer einen vor ihm liegenden Knuikeii lieilend. Er hält die 
Rassel in der Hand und die von seinem Auge zu dem Körper des 
Patienten laufende Linie bedeutet, dass er den Sitz des Krankheits- 
Bämons hier gefunden hat und dass er nun seine Beschwörung be* 
ginnt Nach der Zeichnung auf einem Musikbrett von Birkenrinde. (Be- 
sprochen S. 186, 189.) — Nach Bofjman, wie Fig. 15. p. 255 Fig. 32 . 188 

Flg. 84. Ein Medicin -Mann (Jgs'sakkid) der Chippeway- 

Indianer, welcher eine Frau heilt. Der seinen Kopf umgebende con- 
rentrische Kreis bedeutet einen mehr als gewöhnlichen Bestand von 
Kenntnissen: dei- von dem Munde ausgehende Strich soll das Hohr zum 
Aussaugen der Kranklieit Im /ck linen. In der Hand liat er eine Rassel. 
Nach der Zeichnung auf »Miieni jMusikhrett von J^iikenrinde. — Nach 
JJofjjuan, wie Fig. If). p. -j:,:, Fig. Hl 189 

Fig. 85. Medicin-Mann der Mandan- 1 n di aner. einen Kranken 
behandelnd. (Besprochen S. Ibii.) — Nach einer Huud/eicbuuug von 
George OatUn^ im Besitze des Mus. f. Völkerkunde, Berlin 191 

Flg. 80. Menschliche Figur aus einem Koliblatt, in welche der 
Krankheits-Dämon hineingelockt und dann Temichtet wird; Ton der 
Insel Bama. — Nach Bied^ wie Fig. 35. Tafel XLHI Fig. 7 . . .195 
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Flg. 87. Medtcin^Htttte für den Medicm^Tanz „der Gesang 

gegen die Ber^e" der Na vajö - Indianer in Arizona. - Xach 
Washington Matthews^ The Mountain chant etc. Fitth Annual Report 
of the Bureau of £thDology. Washington 1887. PI. X 198 

Flg*88« Trockeugemälde der Navajö-Indianer in Arizona, 

zu dem grossen Medicin-Tanze: „der Gesang gegen dieBcrtie" ge- 
hörig. Es soll dio Malerei voi*stelleu. welche dir IViiplict Dsihji Neyani 
in dem Heim der Jlärt'ii in den Carrizo- Berge n gest'in'n hatte. 
Eine Wasserschüssel, mit schwarzem Pulver bestreut, steht iu der Mitte 
des Bildes; Sonnenstrahlen und vier sogenannte Sunnentiösse sind regel- 
mässig am dieselbe geordnet Auf jedem der Letzteren steht eine Gott- 
heit, Tay, den vier Himmelsgegenden entsprechend. Rothes Sonnen- 
licht und Sonnenstrahlen umgürten ihre Tienden: Blitze auf schwarzer 
Begenwolke sind auf ihren Vorderarmen und Schenkeln dargestellt. Ohr- 
gehänge, Halsliändrr und Amiringe. blau und rotli. Türkis und Koralle, 
die geheiligten Juwelen bezeichnend, und reich ^eInu^terte Taschen. 
Ornamente von Stachelschweinstacheln vorstellend, schniiickeii sie. Mit 
einer Schnur au der rechten IJand befestigt trägt jede Gottheit einen 
Korb; ein Amtdet und eine Medicin-Manns-Bassel; die linke Hand ist 
gegen eine stylisurte Pflanze hingestreckt^ welche der Gottheit geheiligt 
ist Zu dem weissen Gott des Ostens gehört im Südosten der weisse 
Getreidehalm, zu dem blauen Gott des Südens im Südwesten der 
blaue Bohnenstengel, zu dem gelben Gott d(>s Westens im N<ml- 
wesfen die »r«'ll)e Kürbisranke und zu dem schwarzen (Jott des 
Nordens im Nordo>ten die scliwarze Tabaksptlanze. Die IMIanzeu 
strecken jede fünf A\'urzelu der centralen Wasserschüssel entgegen. — 
Umrahmt wird das Bild zu drei Viertel seines Umfiuiges von einer 
langgestreckten, im Kreise gebogenen, menschlichen Gestalt Es ist der 
Regenbogen, dessen Aveibhches Geschlecht durch die viereckige Form 
des Kopfes bezeichnet wird. Seine Hände sind le<'r und auf dieselben 
wird die Kalebasse mit der M<'dicin gestellt, welche Patientin und 
Medicin-Mann einnehmen müssen. In der Lücke der rmrahmung im 
Osten stehen zwei Blauv(tg(d (Sialia aretica) mit ausgesti'eckten 
Flügeln. Sie hallen AVache an dem Tbcue des Hauses, in welchem diese 
Gottheiten wohnen. Von den Navajd werden sie (,'oli genannt, da sie 
mit ihrem Rufe voli ^oli in der Morgendämmerung den Tag begrüssen. 
ffie werden als die Herolde des Morgens lUr heilig gehalten und ihre 
blauen Federn bilden ein nothwendiges Zubehör /u allen Fedei-stickereien 
der Xava jo-J ndianer. Auf dem Kopfe jedes \ ny sieht man eine 
horizontal liegende Adlerfeder uud eine gleirli.' Ix tindet sich auf den 
Körben, welche von den (ioltheiten i,'ehalteii werden. Ihre Kichtnnt? 
ist derjenigen des Sonnenlaufes entgegengesetzt. — Nach Matthews^ wie 
Fig. 87. Plate XVm 199 

Flg. 89. Instnimeiite der Mediein-Männei- der H a i d a Ii - 1 n d i a n er. 
um die {iieheiide Seele des Kr.iiikt ii zn h.ilteii: au^ Kn(»chen und Iris- 
mu>theln. Mitgeijracht vun Adrian Jacobsen. Mus. f. V'ölkerk., Berlin. 
27ach einem Aquarell von Frl. Mmb SeSiUmm 203 
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Fig. 90. Schneebrillen der Eskimo, Kwixpagmut in Alaska. 
' Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Anfiiahme des 
Verfassers . 210 

Tie. 91« Jap «Unit der Eskimo von der Mfindnng des Yukon 
in Alaska, mit FedoihuscU und Walrosszahnomamenten gesell niückt, 
"Wallt »xsktlpt'c. Vofjclkripfe n. s. w. dai-steliend. fBes])io(hon S. 21o.) — 
Witgehnn In \ Adrian Jncohsen. Mu.s. W Völkerkunde, Berlin. Nach 
photograpliiscliLT Auln.-ihnn' dt s Verfassers 211 

Flg. 93. Scliaientörnii;4es (Jerätli. aus einem dichten (ii.iNgeflecht 
hergestellt, von den Kwixpagmut, einem Indianer- oder Eskimo- 
Stamme an der Mündung des Ynkon, als Respirator benutzt, nm in 
den Schwitzhtitten ihre Athmungsorgane vor der Belästigung durch den 
"\\';is>erdampf zu schützen. Aeussere Absicht (Besprochen S. 222.) — 
jMitgel)racbt von Adrian Jacohsen. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Xach 
photograpbi8eh(>r Aufnahme des Verfassers . 221 

F!^, 93. DaNselhe wie Fig. !»2. Innere Ansieht. Man sieht einen 
horizontal gestellten InilzerneM Vorsprung, an welchem der Respirator 
mit den Zälim ii festgelialten wird. (Besprochen S. 222.) — Xach plmto- 
graphischer Aiifnuiiine dis X'i i-fa^scrs 221 

Fig. 94. Amulet des Medicin-Mannes der Tschimsian-Indianer 
in Britisch Columbien, einen Vogelkupf und zwei Meuschenköpfe 
darstellend. (Besprochen S. 226.) — Hitgebracht von Aärian Jacohsen, 
Hos. £ Völkerk., Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Verfassers . 223 

Ftg. 95. Japanerin bei der Toilette. Auf ihrem entblössten 

Rücken ^iellt man eine Reihe Moxen-Narben. (Besprochen S. 222, 223.) 
— Nach einem jui>ani8ohen Holzschnittwerke, im Besitze des Museum 



£ Volk. rkiui.l.-, Berlin 222 

Fla;. d apaner und .Japanerin, denen Moxen gesetzt werden. 
(Be>prochen S. L'-'L*. 2J.'5.) Nach oinoiii ja]ia iiischen Holzöclmitt- 
werk<'. im lir.-itz.' <lrs Mus. f. \'.'lkerkuii.ir. JJei lin 223 

Fi^j. 97. Aniulet des M»'dicin-Mannes der l'schimsian-l ndianer 
in Britisch-Coluinhien; in Knochen geschnitzt, mit Haarschopi'. (Be- 
sproclien S. 220.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. 
Au&ahme des Verfassers 234 

Flg. 98. Steinernes Amulet des Medicin-Mannes der Tschimsian- 
Indianer in Britisch - Columbien, zum Heilen gebraucht (Be- 
sprochen S. 226.) - Mus. £ Völkerk., Berlin. Nach photographischer 
Aufiiahme des Verfassers 224 

Fig. 99. Steinernes Amulet eines Medicin-Mannes der Tschim- 

sian- 1 n<lianer in Britisch-rolumhien . zum Heilen von Kranken 
gehiaucht. i Bc^jir<»cheii S. '_'2ii.) 3Ius. 1. Völkerkunde, Berlin. Nach 

pliotn;^raphi.--.i hi r .Vuluahiue <l> s \'crtassers 235 

Fig. 100. Mcpit. hölzenn'r Igel, mit Zeug undiüUt. Amulet der 
Giljaken. das zum Schutz vor Krankheileu in der .lurte ;iulbewahrt 
wird. (Besprochen S. 22>>.) — MitgelnacLi \on Adrian Jacohsen. Mus. 
£ Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Au&ahme des Ver&ssera 335 
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Flg« 101. Tiger aus Stroh geflochten, Amulet der Golden, in 
welches die Ejanldieit gebannt wird. (Braprochen S. 328.) — Mit- 
gebracht von Adrian Jacohsen. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufiiahine des Verfassers 226 

Flg. 102. Mökr, holzgeschnitzter und mit Zeug innliüllterMensclien- 
kopf, Aimilet der Giljakeii. gegen alle? Krankheiten lielfend. (Be- 
sprochen S. 22.S.) Mirgehrai hi von Adrian Jacohsen. Mus, f. Vülker- 
kunrlc. iicilin. Nach photugi-aphisclHT AutiKihiiic des \'erta.s>frs . . . 227 

Fig. lOU. X(ix Fit. arndoses hölzernes Mcnschenfigürchcn zwisclien 
zwei Höl/stiicken an einem Tjcdcrrieinen. Amulet der (fohlen gegen 
Brüste und Ach.selschnierzL'u. (B( sj»rocheu S. 230.) — Sammlung im- 
lauffy Hamburg. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . 227 

Fig. 104. Kasö, hölzerner Thierkopf mit eineiu Fischwirbel im 
Maul; Amulet dw Golden gegen Rücken- und Kreuzschmerzen. (Be- 
sprochen 8. 231.) — Mitgebracht von Adrian Jaeobam. Mos. £ Völker- 
kunde, Berlin. Nach photographischer Au&ahme des Verfassers . . . 228 

Fig. 105« Tschotz, Bär aus Holz, der von den Schamanen der 
Giljaken gefertigt wird, wenn ein Krankheitsfall eintritt und der dann 
im "Walde ..versteckt" wird, bis die Krankheit vorid)er ist. (Besprochen 
S. 22s,) — - MitgeV)racht von Adrian Jnrohsen. INIiis. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photograpliisrlier Aulnalmie iles X'erfassLMS 228 

Ffj?. 106. kSew('>, li<»l/erne ]\rensclientigur derGoldeu, in welche 
der Krankheits-Dämon übergeht. (Bes]»rocheu S. 228.) — Mitgebracht 
von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerk., Berlin. Nach photographischer 
Au&ahme des Ver&ssers 229 

Flg. 107. Rohe Holzfiguren von der Insel Nias, die in Krank- 
heiten mit Palmenblättem geschmückt werden und vor denen man 
dann opfert — Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Att&ahme des Vot fassers 229 

Fig. 108. Hölzernes Amulet der Golden gegen Nasenid)el. (Be- 
sprochen S. 229.) — Sainiiilung Vmlaufff Hamburg. Nach photo- 
graphischer Aufnahme des Vt rla.^-sors 230 

Fiff. 109. Hrilzernes 11 eiz. Amulet der Golden gegen Herzleiden 
und Brustschmerzen. (Bes|)r(Mln'n S. 22f).) ■ — Mitgebraclit von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. Vulkerkuudc, Berlin. Nach phutügrapliiöcher Aui- 
nahme des Verfassers 230 

Flg. 110. Tschamlüt-nif, hölzernes, an der Spitze gespaltenes 
Herz; Amulet der Giljaken; wird gegen Brustschmerzen am Halse 
getragen. (Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jaeobstn. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 

Verfassers 230 

Fig. III. PomÖro-mot-tschotz, hölzerne Menschenfigur mit 
einem Bärenkf)pf. der sich in die Brust beisst; Amulet der (iiljaken 
gegen Brustschmerzen. (Bcsiu-oclien S. 230.) — Äfitgeljrarht von Adrian 
Jacohsen. Mus. f. X'olkcrknnde. Berlin. Nach photogiaphischer Auf- 
nahiue des Verfassers 231 
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Flg* 112. Kolkoro, hölzerne Meuschenfigiir mit (Gelenken in den 
Armen und Beiueu, Ainulet der Goldeu gegen Kheuinatisnms. (Be- 
sproohen S. 23(1.) — Mit-^^-hracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völker- 
kunde, Berlin. Xaoli plioti'^aijhischer Aufnahme des Verfassers . . 2üi 

Flg. 113. Sitzende Menschenügur von Holz mit fincr Kröte auf 
der Bnist: v(mi den Schamanen der (liljaken gefertigt als Amulet 
gegen Krankheiten der Brust und des Leibes. (Bcsproelien S. 229.) — 
Mitg< l»raclit vun Adridn Jacoftsen. ]\Ius. f. V<ilk» rkuii(it^. H« rlin. Nach 
photograjiiiisclu'r Autnalunc dt^s N'i rfa.sscys 2Ü1 

Flg;. 114. UiiiS('inama, luil/enie Menschentigur, ein<'n an der 
Auszrlirung LeidendcM mit v(.r•^t^■!l('nd<'ll Dornfortsätzen der Wirbel 
darstellend; Aniukl der (ioidtn, zur A'erti'eibung der Auszehrung im 
Hause aufgestellt Hinteransicht (Besprochen S. 233.) — Mitgebracht 
▼on Adrian Jfacobsm. Kns. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Aufiiahme des Ver&ssers 232 

Flg. 115. ümsemama, hölzerne Menschenfigur, einen an der 

Auszehrung Leidenden mit vorstehenden Bippeu darstellend, Amulet 
der (roldi !i. zur Vertreibung der Auszehning im Hause aufgestellt 

Vorderansii lit, (Hfsprochen S. 2.{H.) — Mitgebracht von Adrian Jacobsen. 
Mus. f. V'dkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme den 
Verfas.MMs 232 

Flff. IIG. Ein Kr.inker. Avelclier Blut l>riclit; Zei< liiiuiig auf einem 
Musikluett der Wal KU (j der nordanierikanischen Indianer. (Mau 
vergleiche Fig. 32.) — Nach Sckoolcraft wie J-'ig. 17. Part I Plate 51 
Fig. 4 233 

Fig. 117. Holzmaske der Teufelstünzer der Singhalesen, den 
Eorasanmfdf den Teufel der Lähmung darstellend. (Besprochen 
S. 233.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des VerfaHsers 234 

Flg. 118. ^faske des Loscorin, mit Wunden an Stirn, Nase und 
Lippe, von den Singlialesen, Ceylon. (Besprochen S. SSA.) 
Mus. f. Volkerkunde, Berlin. Nach photograpbi8cher Aufnahme des 

Verfassers 234 

Vis, 119. T<^cll II cIm' i - III (ti t r-clni . hölzenu'^ MfiiscliniHgürclicn 
oliuf Kxtremitiiteii mit durchbohrtem Leih. Amulet ch'i' (iil jaken gegen 
Duichfall. (Besprochen S. 230.) — Mit^reliruc ht von Adrian Jacohsen. 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photugraphischer Aufiiahme des 
Verfassers 235 

Fli?. 130. Matschka^mökr, hölzerner Menschenkopf mit Zeug 
umwickelt, Amulet der Giljaken gegen Zahnschmerzen. (Besprochen 
S. 231.) - Mitgebracht von Adrian Jacobson. Mus. f. Völkerkunde, 

Berlin. Nach photographischer Aurnahmo des Verfassers 2.35 

Fiff. 121. Altpern.an isches Thongefäss, einen mit Beulen 
überdet kleii Mann darstelh'ud. weh her sich mit Hülfe eines in der 
H.iiid iif li:illeiien ( iegeiistaii<h's juckt, lüesprochen 8. •2'V.\.) Mn- t" 
Völkerkunde, Berlin. Nach eincni At^uarell von Fräulein t/M/»e Ä;/*^w/m 235 
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Flg. 138. Becept eines Schamanen der Golden mit schwarzer 
Farbe auf Papier gemalt. Die aufgemalten Gegenstände müssen in 
Holz oder Stroh gefertigt werden, damit der Kr.uikhi'its-Dämon in die- 
!>elben hinein^ohannt werden k.iun. (Bi'Spixx licii 8. 2 — Mitge- 
bracht von Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
phot«.';^ra])hischer Aufnahme des Verfassers 23$ 

Fiif. 123. Molzgeschnit/.te Amulete der (loldcn, wdclie nach 
dem Retepte des Sc haniaiK-n ivei-tjl. Fig. 121') geschnitzt worden sind. 
Sie helfen gegen Kindcrkraukliciti U. (Besprochen S. 234.) — Mitge- 
bracht von Adrian Jacohsen. Mos. £ Völkerkimde, Berlin. Nach pho- 
tographiseher Anfiiahme des Ver&ssers 237 

Fig. 124. Weiberkamni der Orang Semaug, Malacca, als 
Amulet gegen eine bestimmte Krankhat dienend. (Besprochen S. 232^ 233.) 
— Geschickt von Vaughm Steoms. Mus. f. Völkerkande, Berlin. Nach 
photographischer Aufnahme des Verfassers 237 

Flg. 185« Kirsmn^tschotr-ku, hölzerner Bär mit einem kleinen 
BSren auf dem Rücken; Amulet derGiljaken gegen Rückenschmerzen. 
(Besprochen S. 229.) — Mitgebracht von Adrian Jaeobsm. Mus. £ Völker- 
konde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers . . . 238 

Flg. 18€. Bambusstttck mit eingeschnittenen Zeichen, in Cholera- 

Zeiten vor den Dörfern der Khas im (ieliict«' des "Mr-Khöng in 
Hinterindien aufgehängt, um Frenuk-n den P^iutritt in das Dorf zu 
Terwehren und Zuwiderhandelnden stimmte Strafen anzudi'ohen. 
(Besprochen S. 238.) — Nach Harmand: Les raies Indo-Chinoises. 
Memoire» de la Soci«'t(' d'Aiif hrnjiulogie dn Paris, tome IIT. II. S/ii»'. 
Pari.^ 1875 239 

11^. 127. Höl/crne Arme mit (Jt-lcnken und einem Men^clien- 
gesicht, Amulete der (Tolden ^egen ( Jeleiik^climerzeu und Versteifungen 
der oberen Exti-emitäten. ^Besprochen S. 230.) — Mitgebracht von 
Adrian Jaoobtm' Mus. £ Völkerkunde^ Berlin. Nach photographischer 
Att&ahme des Verfassers 239 

Flg. 128. Abolo Xeron, hölzernes Thier (Eidechse oder Tiger?) 
mit gespaltenem Schwanz und mehrfach eingekerbtem Rücken; Amulet 
der Golden gegen Geschlechtskrankheiten. (Besprochen 8. 231.) — 
Sammlung ündauf, Hamburg. Nach photographischer Anfiiahme des 
Verfassers 239 

Flg. 189. Jergä. Fanther aus Holz, mit schwarzen Flecken, 
Amulet der Golden, gegen Schmerzen im ünterleibe. (Besprochen 
S. 231.) — Mitgebracht von Adrian Jacohsen. Mus. £ Völkerkunde, 
Berlin. Nach photograpbischer Annahme den Verfassers 240 

Flg. ISO. Foin ga-kurr-tn-tsehnchei. hcilzeme Meuschenfigur 
mit fliegendem Vogel auf dem Kücken; Amnh't (h-r (liljaken gegen 
heftiiri» Kreuzsehmerzen. (Besproclien S. 22!M — Miti,'(bracht von 
Adrian Jacohsen. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographiselier 
Aufnahme des Vurfassers 241 
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Vtg, 181. Sntschkä, zwei hölzerne Henschenfigürdieii in einem 
hinten mit Zeug bei|>annten Holzbogen, Aroulet der Golden gogeu 

Augenkrankheiten. (Besprochen S. i'^l.) — Mitgebracht von Adrian 
Jacobsen. ^Ins. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographiBcher Auf- 
nahme des Veriassers 241 

Flg. 182. Tamke-tress-tscliöff. holzgeschuitzte Haud mit 
Mensrhengesicht; Amulet der Giljakeu. (Besprochen S. 230.) — 
Mitgebracht von Adrian Jacobson. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach 

photographischer Aufnahme den Vcrtassers 242 

Fil?. 133. Holzgeschnitzte M(Mis('lieiitlgürrheu mit nclonkcn. Amulet 
der (Tiljnken gegen Fuss- und Beinsclimerzen. (Bisjtroclieu S. 230.) 
— Mitgebraclit von Adrian Jacohsen. Mus. 1". VölUerkunde, Berlin. 
Nach ]»h()t(igi\iphisclicr Aufnahme <h'.s Vt rfa.ssor.s 243 

Fijr. IIH. Xjer:l-se\vu. hölzernes, annlose'; Menschcnligürclien 
mit ••iiiem (H-lriikf' im Mittelkörper. Amulet der (Toldeii gciren Fuss- 
krunklieiten. (Besproclien S. 230.) — Mitgebraclit von Adrian Jacohsen. 
Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photographisoher Aufiiahme dee 
Verfassers 243 

Fig. 135. Boniiili, llachcr Korb mit vier daran hängenden Bam- 
buscylindem. Diese w^en mit Wasser gefüllt, in den Korb werden 
Opfer gelegt, das Ganze inrd, um dem bösen Geiste Nahrongsn gewähren, 
vor dem Hause aufgehängt. Dieser wird dadurch günstig gestimmt 
und verschont die Bewohner mit Kr;iiikheit. Insel Bonerate. (Be- 
sprochen 8. 250.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufiiahme des Verfassers 245 

Fij?. 186. Uma bomoki. Häuschen, das bei Epidemien auf 
Süla- Resi gefertigt und mit Opfersi)eisen gefiillt wird, um die Krnnk- 
heits-I );ini(tneii zu V»es:inftii:en. <»d« i- auch um die guten (-Jeister zur 
B<'kam|)fung dcrsrlhni gcnfit:t zu iiiiichen. (Besprochen S. 250.) — 
Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 2sach photographiucher Aufnahme des 
Verfassers 247 

FIff. 137. Adü Fangüru, luilzenies Idol von der Insel Nias, 
das zui- Abwehr der Pocken dient. (Besprochen S. 251.) — Nach 
MOiißitmh wie Fig. 34 249 

Flg. 138. Fa-na]), li(dzgesclmitztc ^Fensclienköpfe, welche auf 
der Insel Süla-Besi bei Epidemien von der gesammten Dorfbevölkerung 
zur Abwehr in ein kleines Haus ausserhalb des Dorfes gebracht werden. 
(Besprochen S. 251.) — Hus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photo- 
graphischer Au&ahme des Verfassers 249 

Flg. 139. Tau-Tan-likoballo, „tanzende Puppen*^, Menschen« 
figorchen aus Falmblättem so an einem horizontal hängenden Beifen 
aufgehängt, dass der leiseste Luflhaucli sie in Bewegung bringt Sie 
dienen zum Schutze gegen Epidemien. Insel »Saleijer. (Besprochen 
S. 252.) — Mus. f Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Auf- 
nahme des Verfassers • 251 
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Flg, 140« Stab mit {Blättertüteu und Baumwollenbüscheln, als 
Talisman zur Abwelir toh Krankheitou im Dorfe aufg<'st(M kt. Aus 
linschai in Tschit tagong. (Besprochen S. 25:{.) — Mitgcltracht von 
Ttieheck. ^rus. f. Völkerkunde, Berliu. Nach photographischer Aufnahme 

des \ erlassers 251 

Ffia;. 141. Talisman zur Abwehr von Kraiikheiten im Dorfe auf- 
gesteckt. Aus laischai iu Tscliittai^ong. — Mus. f. Völkerkunde, 
üerlin. Nach photographischcr .Vut'iiuliiiie dos Vortasscrs 253 

Flg. 142. Lotta-gah. kleines Boot, das bei dein Ausbnuli von 
Kpideniien in Sula-Besi gefertigt und mit SjH isen beladen der See 
übergeben wird. (Besprociieu S. 255.) — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. 
Nach photograpliischer Anfhahme des Verfassers 254 

Flg. 143. Leor, ^lotlell eines Fahrzeuges, wie liCtzteres bei E|)i- 
demien in Timorluo verfertigt und unt«r Gebeten den Wellen über- 
lassen ivird. Die menschlichen Figuren werden von denjenigen Fa- 
milienhäuptem geschnitzt, deren Angehörige erkrankt sind. Die den 
Figuren umgehängten Kcirbchen dienen zur Aufnahme der Opfergaben. 
— ^fus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des 
Verfassers 255 

Flg. 144. Kora-Kora, kleines Boot von West-Allor, dem 
Nitu oder Henarah geweiht, mit menschliehen, zum Tlieil mit Schild 
und Schwert bewatVneten Figuren, im Hause aufgestellt, um Krankheiten 
abzuhalten. — Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 
Aufnaliine dos Verfassers 257 

Fig. 145. T-<aura, Scariticationsinstrument der Karay:l- In- 
dianer am Rio Araguya ((royaz) in Brasilien; in eine auf der 
Rückseite mit liajz oder Wuchs beschwerte Cuyeu-Schuale sind Fisch- 
zfthnchen eingesetzt. — Mitgebracht von Wiirmrei^^ Mus. f. 

Volkerkunde, Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Ver&ssers 367 

Fig. 146. Eiserne Messerchen mit hölzernem Griff zum Aderlass 
von den Kwixpagmut, einem Indianer- oder Eskimo-Stamm von der 
Mündung des Ynkon in Alaska. — Mitgebracht von Aäirian Jaeobsm. 
Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufiiahme des Verfassers 368 

Flg. 147. J8s*8akkid, Medicin-Mann der riiippeway-Tndianer 
einem Patienten mit Hülfe eines knöchernen liohres die Kiunidieit aus- 
saugend. (Besprochen S. 270.) — Nach Hoffman, wie Fig. l,"") ... 369 

Flg. 148. < )beres Ende eines Kubhoi*ns mit durchbohrter Spitze, 
Schröpfkojif der llaussa. — • ^ritirel>ra(lit von Staudinger. Mus. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach pli«tt(t«;r;iphis(luT AnfiialiUH' dts Vcrfiissprs 270 

Fig. 149. Scbrr)pfk()|)f von Messiiitx aus Marokko. (Bc^^pidcheii 
S. 270.) — Mitgobra< lit von Max Queäenfelät. Mua. f. Völkerkunde, 
Berlin. Nach photogra] bischer Aufiiahme des Ver&ssers 371 

Fig. 150. Eisernes; piuzctteuühnliches Instrument der Haussa 
(Nordwest-Afrika) mit Leder umflochten. Es wird zum Ausziehen 
von Bornen u. s. w. benutzt (Besprochen S. 274.) — Mitgebracht von 
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Bobert Flegel. Mus. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographiBcher 
An&ahme des Verfassers 272 

Flg. 151. Kleines eisernes Messer mit umwickeltem Griff, von 

einem Mediciii-]\raun derHaussa in Ganda (Nordwest- Afrika) zum 
Operiren umi Tättowircn benutzt. (Besprochen S. 27.'».) — Mit^;ebracht 
von Staudinger. Muh. f. Völkerkunde, Berlin. Nach photographischer 

Autuahme «les Verl'assers 273 

FIs, 153. Soheeren eines Heusehieekenkn'hscs (Squilla) zum Öffnen 
von l'usteln u. s.w. von der (J'arolinen- In sei Vap. iBtsproclien S. 275.) 

— Mns. i'. Völkerkunde, Berlin. Nach phuto^rajdiiseher Auinahuie des 
VertasserB 273 

Fiil^. 153. Pinjanipo. gefj;lättet(' luid hearlieiteto holzige Wur/.el 
aus Borueo, von den Dayaken zum Offnen von Abscessen und zum 
Herausziehen des Schmerzes aus dem Körper benutzt. (Besprochen 
8. 275, 276.) — Mitgebracht von Fdix Isidor Baeges, K E. Natu> 
historisches Hofinuseum in Wien. Nach einer durch Herrn Cnatoa 
Fransf B^er freundlichst übersendeten Zeichnung . . '. 273 

Flg. 164. Eiserne Zahnzange (Awarteki) der Hanssa voii 
Sokoto in Nordwest- Afrika. (Besprochen S. 277.) — Mitgebracht 
von Robert Flegel. Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photogiaph. 
Aufnahme des Verüemers 274 

Flg. 155. Eiserne Zahnzanj^c (Awarteki) der Haussa von 
Sokoto (Nordwest- Afrik al im Lrdcrl'uttcral. (Besprochen S. 277.) — 
Mit<:t l)ra(Lt von liobert Flegd. 31 us. 1. Völkerkunde, Berlin. 2^ach 
photof^rapliisclier Autuohme des Verlassers 275 

Fig. 156. Junger ^fann der Bawenda aus Ha Tschewasse, 
Ti :i iisvaal, welchem luniii I leraiisiiicisseln eines Z iluics ein Stück 
des l iitcikiefers durcii die Wan^e geti iehen wurde. (Boprochen 8. 277.) 
— - Xarh iiliuiograpliix'lier Autiialiiin' im Besitze des Verfassers . . . 276 

Flg^. 157. V<'ruälite Bauchwunde einer Frau inl^iraiida (Oentral- 
Afrika), bei welcher der Kaiserschnitt ausgelührt war. — Nach Robert 
TT. Felkin: üeber Lage und Stellung der Frau bei der Geburt auf Grund 
eigener Beobachtung bei den Neger- Völkern der oberen Nil-€^egenden. 
Marburg 1A85. Taf. II Fig. 18 283 

Flg. 158. Ein beilfönuigcs und ein spatelförmiges Qlüheisen aus 

Marokko. :Mitgebracht von Max Qnrdenfeldt. Mus, £ Völkerkunde, 
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Flg. 16S. Dacota-Indianer einen Verwundeten transportirend. 
(Besprochen S. 292.) — Nach Sf^wohn^it wie Fig. 17, Part II plate 25 291 
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S eräug, uin den Uel)ertreter Blut uriuiren zu lusseu. — Nach Mpedel, 
wie Pig. 34, Taf. XIII Fig. 7 297 
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Maclaij: liericht ü])er Ojiorationen austrnli.scher Eiiigebormer* Zeitschrii't 

für EUinologie. Baii.l XIV. 8. 2s. Berlin Issj 298 

Fig. 168. Kisenicr Haken dei" Haussa von S<> koto (Nordwest- 
Afrika) zur Enttermin^ von ..sclileimiLjen Hänten" hei einer Beli ge- 
iiaiiuteu, der Bräune ähuhcheu iiahskrankheit. (Besprocheu S. .Jou.) — 
Hitgebracht von JRohert Wieget Mus. f. Vdlkerkunde, Berlin. Nach 
photographischer Aufiiahme des YorfiMaers 299 

Flg. 169. Spatelartiges Instrument und eiserner Haken der Haussa 
aus Sokotö (Nordwest- Afrika) zur Entfernung von „schleimigen 
Häuten*' bei einer Beli genaunteu, der Bräune ähnlichen Halskraukheit 
(Besprocheu S. ^JOO.) — Mitgebracht von Stand Inger. Mus. f. Völkerk., 
Berlin. Nach photographischer Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 170. Hohlmcisselartiges Instrument der Haus.sa aus Sokotd 
(Nordwest- Afri ka), von Eisen, mit einer Sehelle und Ringen am 
(irifi', zur Entfernung von „schleimigen Häuten" bei einer Beli ge- 
nannten, der Bräuue ähnlichen Halskrankheit (Besi)rochen S. 3U0.) — 
Mitgebracht von Staudinger. Museum f. Völkerkunde, Berlin. Nach 
photographischw Aufnahme des Verfassers 299 

Flg. 171« Ledernes Futteral der Haussa aus Sokotö (Nordwest- 
Afrika) für ein chirurgisches Besteck. — Hitgebracht von Staudinger. 
Mus. £ Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Au&ahme des Verfassers 300 

Flg. 172. Schädel einer Mumie aus Neu-Caledonien mit einer 
nur theilweise vollendeten Trepanationswnnde auf dem rechten Stirn- 
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Flg. 178. Trepanirter Schädel aus einem altperuanischen Grabe 

in Pisac. (Besprochen S. 304.) — Mitgebmcht von Hettner. Mos. f. 
Völkerkunde, Berlin. Nach photograph. Aufnahme des Ver&BserB . . 303 

Flg. 174. Operationsmesser, wie es die Eingeborenen in 
Kabura (Uganda, Centrai-Afrika) zur Austülirung des Kaiser- 
schnittes benutzen. — Nach Felkin, wie Fig, 157. Taf II, Fig 19 305 

Flg. 175. Kaiserschnitt, von Eingeborenen in Kahura 
(Uganda, CentraNAfrika) ausgeführt. — Nach F^kkt^ wie Fig. 157. 
Ta£ II, Fig 17 3U6 
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Verzeiohiilss der geograpliis(*heii und VUlkcriiaiiieii. 

Die in [ ] gesetzten Eigennamen bezeichnen die Autoi-en, denen die im Texte 
gemachten Angaben entnommen sind. Die betreffenden Werke sind in An- 
hang II aufgeführt worden. M. V. bedeutet, dass die Angaben den Er- 
klärungen entnommen sind, welche sich in den Akten des kgl. Museums für 
Volkerkunde in Berlin finden. Die Ziffern bedeuten die Seitenzahlen des 
Textes, auf welchen die Namen vorkommen. Schräg gedruckte Seitenzahlen 

zeigen Abbildungen an. 

Aara-Inseln (Aru-Iuseln, Arru-Tnseln), südlich von Neu-Guinesi. 
[Riedel] 21i24,24j28j30i35,42i42i£7j53j56j58, 185i IM, 211* 
246, 246, 246, 250, 2fifi. 

Acinam, Fluss in Brasilien. [Ehrenreich.] 1 Rr>. 

Adelaide [Äustralich South-]. (Süd- Australien.) IQfi. 

Aegypten, 212i 226^ 2ZL 

A&kader [Lenormant-Jensen]. Dieses Volk wird von den heutigen Assyrio- 
logeu als Sumerier bezeichnet Der Name Akkader ist gleich- 
bedeutend mit Babylonier. Die Sumerier waren aber die nicht 
semitischen Vorgänger der Babylonier und Assyrer in dem Euphrat- 
Tigris-Gebiete. 12, 27, 34, 35i 175, 206, 227^ 228, 252, 253. 

Alahanpandjang, Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.] SS. 

Alaska, Nordwest-Amerika. [Bancroft, Nihlack, M. F.] U, 57, 61, 109. 
122, 127, 147, 210, 211, 221, 221. 208, 208, 270, 282, 285. Siehe auch 
Ätna, Eskimo, Koniaga, Kupferfluss, Kwixpagmut, Yukon 
River. 

Alor (Allor), Insel im malayischen Archipel zwischen Timor und 
Flores. [Riedel, M. V] 10, 17, J7, 41, 257^ '152^ 

Alpen, 36, 204, 230. 

Altai, östliches West-Sibirien. [Radioff.] II. 18, 70^ Öü. 

Altai-Tataren, West-Sibirien. [Radioff.] 70, 177, 177, 118. 

Ambon, Insel im östlichen malayischen Archipel, südlich von Serang. 
[Riedel] 19,28, 28, 28^30^,35, 35,38^41,128,1^1^ 201, 201, 
203, 204, 214, 249, 2ML 

Amur-Gebiet, Ost- Sibirien. [M. V.] 98. 
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Andal, Nordwest-Neu-Guinea. [von Rosenherg.] \h iB± 
Andamanen. fJtfan.] 2M. Siehe auch Mincopies. 

Annam, Hinterindien. [Land4!S.] 12,18i 19,19,21,ai,3o,3L42j50.52j 
53, 54, 55, 56j5(LÜLG0i63i66i66i67j80i81i87j8^ 106^ 
106, 107, 107, 113, 113, 114. 148, 148. 154. 154, 154, 160. Ifil. 102^ 
166, 166, 166, 169, 192, 195. 212, 214. 216, 242. 244, 244, 245, 2n2. 

Aniiamiten) siehe Annam. 

Aneiteum, Insel der Neu-Hehriden-Gruppe. [rurtwr.J 175. 
Arabien. 212. 

Arizona, Nord-Amerika. 59, im im 197, 198, 198, 199, 199j 200. 270. 
S. a. Navajt'), Pueblos. 

Arowaken, Indianer in Surinam. \Joesf.\ 261. 

Aschanti, Negerstamm in Ober-Guinea. Afrika. \Bowditeh.] .52, .53^ 
106, 12.3, 123, 124, 128, 134, 210, 210, 212, 267, 275, 282, 2Ö5. 289^ 
296. S. a. Empoöngwa. 

Assyrer. \Lefwrmant, Jensen.] 12, .34, ,35, 175, 206, 22L 
Atias-Gebirge, Marokko. [Quedenfeldt] 'ITL 
Atiia- Indianer in Alaska. \M. V.] ^ gfi, ^ 70, IL 72, 73. 
Atopen in Cochinchina. \Uannand.] 238, 249. 

Australien, s. a. Adelaide, Australien Nordwest-, Australien Süd-, 
Ooopers Creek, Dieyerie, Gippsland, Goulbourn, Herhert- 
Fluss, Kukuta, Maclay River, Murray - Fluss, Narrinyt»ri, 
Nasim, Parapitschuri-See. Queensland. Victoria. 

Australien, Süd-, [Äustralia, South-, Taplin.] 24, 24, 24, 24, 47, .53» 63^ 
86, 92, 100, 106, 119, 133, 134, 140^ 148, 180, 186, 188, 205, 2ÜfL 209, 
247, 269, 275, 282, 282, 290, liliL. 

Australien, Nordwest-, [von Miklucho- Maclay. \ 21L 
Aynthia, in Siam. [Bastian.] 13t. 
Aztelcen. [Stoll] 131. 

Rabar-Inseln (Babber-Inseln). im östlichen malayischen Archipel, 
nahe der Westküste von Timoriao. [Riedel] .3^ 1^ 168, 195, ^TT, 
246, 246, 21£L 

Babylonicr. 22L 

BaliairMndianer, Brasilien. [Ehrenreichj von den Steinen.] 24, 298. 

Bali, kleine Sunda-Tnsel, östlich an Java grenzend. [Jacobs.] 39, 39, 
52j 53, 62, 88, 127^ 128, 173^ 240, 242, 253, 258, 2M. S. a. Boele- 
leng, Djemhrana. 

Basutho, Betschuanen -Stamm im südöstlichen Afrika, besonders in 
Transvaal. [Wangemann.] 28, 67, 69, 112, 181, 270. 

Battalier (Battah), Volk in Sumatra. [M. V.] 30, 30i 1^5, 112, 

113, Hl, 
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Bawenda, Volk in Transvaal, Süd- Afrika. 376, 222. 

Benguela (Benguella), Nieder-Guinea, West-Afrika. [M. F.) ^23. 

Betsehuancn, Südost-Afrika. [Moffat, Holub.\ 30j 55, 51. 57, 69, 75^ 
80^ llOi 197, 22£L 

Bheels, Volk in Radschp II tan a, nordwestliches In dien. [Moore.] 40, 287. 288. 

Bilqala-Indianer in Canada. [lieport] 24, 76^ 78, m 120, 275, 275, 
287. 2ML 

Blakfeet s. Schwarzfuss-Indianer. 

Blendas s. Orang Blendas. 

Boeleleng (Buleleng), auf Bali. [Jacobs.] 258. 

Bonerate, kleine Insel, südöstlich von Saleijcr. [M. F.] 105, 245, 2ML 
Bonito in Neu -Mexico. [Bancroft.] 139. 

Bonieo. [Tromp, Veth, MV.] 11, 19, 52, 53, 55, 63. IIO, 112, 128. 14^ 
183, 195, 273, 225. S. a. Dayaken, Kapoeas, Koetei. 

Bowditch-Insel, s. Fakaofo. 

Brasilien. [Ehrenreich, von den Steinen.] S. Acinam, Araguya. Bakairf, 
Goyaz, Hyutanaham, Ipurina, Karayfl, Purus, Sertauejo, 
Xiugu, Yammamadi, Yururaa. 

Bruck, Schloss bei Lienz in Tirol. 21. 

Bürgersdorf bei Weh lau. Provinz Preussen. lü. 

Burjäten (Buräten), Volk in der Gegend von Irkutsk in Süd-Sibirien. 
[Pallas, M. F.J 134, 134, 17^ 174i 176, 215, 241, 248, 2äfL 

Buru, Insel im malayischen Archipel, zwischen Seraug und Selebes. 

[Riedel] n,28,28,38,4L42,67,134,1^180,18^ 214, 214, 214, 

246, 254, 255, 256, 25fi- 

Busehneger in Surinam und Guyana. [Martin, Crevaux.[ 128, 201, 2113. 

BuHchneger in Togo, AVest-Afrika. [Herold.[ lüL 

Californien, Indianer von. [Bancroft.] 22, 50,5L53,53j58,fifi,60,64, 

87,106,106,y^l24,124,124,l^lMil^ 1^ IM: 188, 
197, 205, 247, 266, 266, 267, 269. 275, 275, 282. 2^2. S. a. Karok, 
Meewoc, Schasta. 

Cambodja, Hinterindien. [Aymonier, Bastian.] 42, 53» 109, 146. 274. 
S. a. Hatien, Me Khong, Schaudoc. 

Canada, Indianer von. [Report, Fetitot.] 24, 76, 81, 106, 106, 127, 161^ 
203, 2m S. a. Bilqula, 

Caquingue, Central- Afrika. [Serpa Finto.[ 49. S. a. Ganguella-Xeger. 

Cariben (Karaiben), Indianer in Surinam und der Nachbarschaft. 

\Joest.] 120, 2fil. 
Carolinen-Inseln s. Karolinen-Inseln. 

Carpentaria-Oolf, Nord-Australien, [von Miklucho- Maclay.] 22lL 

Cascade Range, im Washington-Territorium und Oregon, westliches 
Nord- Amerika. \Gatschet.] SL 
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Cayuse-Indianer, Oregon. [SdMolcraß.] 43, 75^ 78, Mi 
Celebes s. Selebes. 
Ceram s. Serang. 

Ceylon. [Sarasin, Tennent, M. F.J S. Singha lesen, Tamilen, Weddah. 
Chandoe s. Schaudoc. 

Chemakum • Indianer im Washington - Territory, westliches Xord- 
Amcrika. [Eells.] 22^23^23^25^59^ 106^ 20^ 209, 2H7. 

Chettro Kettle in Neu- Mexiko. [Bancroß.] 1.^9. 

Chikasaw-Indianer (Chickasaw) in Alabama. [Sican, Schoolcraß.\ Zlh. 

China. \Lockhart, Jacobs, Carrowy Wemich.] 40, CiL 128, 129, 154* 212, 
222, 223, 288, 

Chippeway-In dianer (Ojibwa) im Nordosten von Minnesota, [School- 
craß, Hoff'man.] 11, .36, 50^ 65, ^ G9j 100^ 106, 125i 133i 153^ 163, 
165, 179, 181, 182, 183, 185, 186, 188, 189, 189, 191, 204, 209, 210, 
269, 270, aÖ5. 

Choctaw-Indlaner im Staate Mississippi. \Schoolcraß.] 25, 25, 29, 73, LL 

Chorotegan-Indianer (Tschorotegas) in Nicaragua. [Bancroß.] 120, 24ü- 

Colombia, Indianer von, Süd-Amerika. [Bancroß.] 133. 

Colnmbien, Britiseh-. [Bancroß.] 11,24355,59160^60,68,86, 134i 
14L 180, 187, 188, m S. a. Haidah, Frazer River, Nutka, 
Onkanagan, Sahaptin, Tschimsian. , 

Congo, Afrika. 120. 

Coopers Creek, Australien, [von Miklucho-Maclay.] 297. 
Copper River s. Kupferfluss. 

Creek-Indianer in Alabama. [Schoolcraß.] 25, 29, 53, 56, 57^ eO^ liüL 
125, 133, 163, 185, 267, 27'). 290, 292. 

Cypem. 42, 

Daeota-Indianer in Nordamerika. [Schoolcraß.] 18, 21. 21, 22* 23, 49, 

51. 53, 57, 58, 59j 77i 92, 100^ 120^ 120, 121, 123^ 124, 125, 133, 133, 
134, 134, 136, 139. 140, 153, IM, 179^ 179, 184, 186, 196, 243^ >AiL 
267, 268, 270. 275, 282^ 282, 284, 286, 290, 29h 292j 292. 

Bad^ss im Atlas-Gebiet, Marokko. [Quedenfeldt] 21 1. 

Bama (Damme), Tnsel im listlichon mal.'iyi sehen Archipel, zwischen 
Timor und Timoriao. [Biedcl] 162, 195^ 195^ 19ft. 

Bayaken, Eingeborene von Borneo. 273, 275, 27r). 

Bieyerle, Volksstannn in Süd- Australien. [Attstralia, South-, von Miklucho- 
Maclay.] 76j 86j 92, 106, 186, 205^ 297^ 

BJailolo (D,iilf»lo oder Hiilmahera). Insel der Molukken - C4ruppe. 
19i lü. 

BJembrana auf der Insel Bali. \Jacobs.\ 258. 

BoreJ (Doreh), nordwestliches Neu-fJ iiinea. [von Bosenberg.] 11, 47^ 47, 
61, 1.33, 
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Ccnador, Indianer von. [Bancroft.] 12JL 

Ketar (Wetter), Insel im östlichen malayischen Archipel, nördlich von 
Timor. [liiedel] 22. 22^2424^24^*28^29^31^32^41^99^1^ 162j 
213, 214, 246, 246, 250, 256^ 2fi£L 

Emdlseni in Kafferland, Süd-Afrika. [JbÄ?.J iL S. a. Petersberg. 

EmpoVngwa, an der Grenze der Aschanti, West-Afrika. [Bowditch.] 2üiL 

Engano, Insel im malayischen Archipel, an der Südwestküste von Su- 
matra, [von- Bosenberg.] 119, 275t 275, 2fi2. 

Erromanga, Insel der Neu-Hebriden-Gruppe. Sfi- 

Eskimo von Alaska. [Jacobsen.] 211^ ^^J, 22L 

Ewe-Neger im Togo-Gebiete, West-Afrika. [Herold.] 19^ 20, 251^ 2fil. 

Fakaofo (Bowditch-Insel), südlichste Insel der Tokelau-Gruppe in 
der Südsee, südöstlich von der Duke ofYork Insel, nördlich von 
Samoa. (Tum«*.] 146. 

Flathead-Indianer (Flachkopf-Indianer) in Oregon. [Bancroft] 133. 
267, 282- 

Flores, eine der kleinen Sunda-Inseln. [M. V.] 107, 107^ 120, 
16J2, lfi2. 

^ 

Frankfurt am 3Iaiii. 31L. 
Frankreich. \Broca, Prunieres.] 3Ü3- 

Frazer Rirer, Fluss in Britisch -Columbien. [Jacobsen.] 275. 

Fullah, Volk am Rio Nunez in West- Afrika (auf S. 222 u. 2a2 ist irr- 
thümlich Ost -Afrika genannt). [Corre.] 222^ 276, 287, 293, 233. 

Galla, Volk im östlichen Centrai-Afrika. [Paulitschke.] 53. 

drangnella-Neger in Caquingue, Centrai-Afrika, [Serpa Pinto.] 49, 58,_ 
07, 106, 110, Ui£L 

Oeelrink-Bai im nordwestlichen Neu- Guinea. [J. L. van Hasselt.] 18, 
167, 168, laiL 

Oilljert-lnseln, nordöstlich von Neu-Guinea, südlich von den Marshall- 
Inselu. [Finsch.] 168, 232. 

Gilfaken, Volk an der Mündung des Amur in Ost-Sibirien und im 
nördUchen Sachalin. [M. F.] 98, 183, 187^ 225, 2^ 228, 228, 228, 
229, 229, 230, 230, 231, 231, 233, 2hh. 2Mi 238± ^iii 22L 

Gippsland in Victoria, Australien. [Brough Smith.\ 26, 49, 197. 

Golden, Volk im Amur- Gebiet in Ost-Sibirien. [M. V.] 81, 82, M ^ 
98, 109^ 113, 226, 228, 228, 228, 229, 229, 230, 230, 230. 230. 231, 
232, 232, 233, 234, 234, 234, 236^ 237^ 239z 239^. QiQi 241^ 241, 

Goldküste, Neger der, West-Afrika. '^97. 

Gorong-Inseln im östlichen malayischen Archipel, zwischen Serang 
und Neu-Guinea. [Biedel] n,12,lii, 27, 30,30,32,38,42,42, 
1^109,1K[,114,134,1^1^173^ 210, 213, 214, 216, 

239, 241, 256, 266, 2S2. 
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ÖOulbouni-Stamm im südlichen Australien. \Äustralia, South-.\ 211. 
Grandenz. 22. 
Griechen, alte. 26. 
Griechen, neue. 13. 

Guatemala, Indianer von. [Stoll] 137j 138, 133s S. a. Tactic 
Gayana (Guayana). Indianer von. [Bastian, Crevaux.] 126. 223- 

Haidah-Indianer in Britisch-Colurabien. \Bancroftf M. V.] 00. 71, 
73^74^76^ 121j 134^ 179, 180, 181^ 203^ 203, 2äh. 

HarAr (Harrär), Stadt im östlichen Central - Afrika. Die Einwohner 
heissen Harrari. [Faulitschke,] 12^ 21^ 44, 53^ 89, 106^ 120, 123, 123, 
123, 191^ 209, 210, 212, 213, 214, 215, 216, 282^ 286, 235. 

Hatien in Cambodja. 53. 

Ha Tschewasse in Transvaal, Süd-Afrika. 276, 277. 

Haussa, Volk im nordwestlichen Afrika. [Staudinger ^ M. F.] 270, 270. 272, 
273, 274, 274, 275, 275, 277, 299, 299, 299, 300, 3QiL 

Herbert-Flass in Nord-Quecnslaud, Australien, [von Miklucho-Maclay.] 
297, 298, m 

Hervey-lnseln, südöstlich von Samoa. zum K-aratonga- oder Cooks- 
Archipel gehörig. [Pleyte.] 38^ Mi 

Himalaya. 2^ 

Hindu. \Wise, Moore.] 289^ 29a S. a. Inder. 
Holainux in Oregon. [M. V.] 179, Ifiö, 
Hollaender. 249^ 2M. 

Honduras, Indianer von. [Bancroft] 133, 154, 2fi9» 

Humphreys-Insel (Manahiki), westUche Insel der Penryn-Uruppe, uonl- 
östlich von Samoa. [Turner.] 286, 2311 

Huna, Portland in Oregon. [M. V.\ 179. 

Hyderabad (Haidarahad), Vorder- Indien. [Keelan.] 296, -^fl". 
Hyutanaham in Brasilien. \ Ehrenreich.] 248. 
Ibuki-Berge in .lapan. \Wernich.] 223. 
Ifforroten, Volk auf den Philippinen. \Jagor.] 4JL 
Inder, alte. \Wise.] 14, IM 

Inder, neue. [Keelan, Moore.[ 19, 05, 209, 212^ 227^ 273, 289, 290, 292, 
29."». 306, 307. S. a. Bheels, Ceylon, Himalaya, Hindu, Hydera- 
bad, Radscli jiutana, Tschittagong. 

Ipurina-Indianer am oberen Rio Purus (Amazonas), Brasilien. {Ehreti- 
reich.] 24.25,29^49, 53, 59^7^92^ 126^ 153^ 181_j 1K5. 245, 
247, 248. 

Irland. [.VtVsson.] 2fi. 
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Istllimis-Indiaiicr, Central- Amerika. \Bancroft.\ 24^ .^T^ IS"), 18"», 2fiS. 
Italien. Ali* 

Jakuten, Volk in West-Sibirien. \PaUas.\ 21 "y 21."t. 

Japan. [ Wernich.\ 'j^ (}^ iiG, JT»^ in^ 145^ 222^ 222, 223^ 223, 224^ 2SiL 

Java. Iii 211. 

Jeinez in Neu -Mexico. \Bancroß.\ 130. 

Jenessei-Tataren in Sibirien. \Pallas.\ 2ir>. 

Juden. 13i2i20,2G, 27,;>8,.37ii5jl3. 220, '212. 

KafTern in Süd -Afrika. \Johly Matthews.] [tl^ IHl^ 270. 

Kaffern von Natal. \ Prai:esI:!/.\ 'jl^. ^ ^ ^ ^- Xosa - Kat't'ern , . 
Eradiseni, Petersberg, Zulu. 

Kahura, Oi-tschaft in Uganda, in Oentral-AIVika. [Fclicin.l 305, 30."). 
306, 30G. 

Kalmücken in Sibirien. [Pallas.\ IjLL 210, 2±L 
Kamatsehinzcn (Kamaschinzen), Volk in Sibirii-n. j PnUas.] IL 
Kambodja s. ('anibodja. 
Kamtschadalen. [Pnllas.\ 215. 

Kapoeas (Kapuas), Fluss im westlichen Borneo. [J/. F.J 1 1 2. 
Karaibcn s. Cariben. 

Karaya-Indlaner in Brasilien. \Ehrenrcich.\ ü, 42, 53, 70^ 121. 121, 

J22, 23S. '2(2h =§Ii ^ ^ 
Karen, Volk in Siam. \Bastian.\ 23. 

Karok-Indianer in der Hniia-Rescrvation in Californien. \Mason.\ 

22, ü Iii, UM). iilL 123, im, 2S2, 2Sä. 
Karolinen-Inseln. \M. F.] 213, 27.'). S. a. Yap. 
Kasaken. \PaUcis.\ l-2ä. 

Kat^ellinzen, Volk in Sibirien. |P«Z^rts.| TK ISO. 21."». 

K»M-Inseln (KceY-lnseln, im östlichen nialayischeu Archipel, zwischen 
Neu-(.Juinea uml Timoriao. yiticdcl, Müller, M. V.\ U, 1«, lf>, 19, 

^;üi;LL;lL;i^;^;i!]2§!>2i^i^l2iL^ 2j4, 211, im 240. 24«, 

2:» 2, 2 '.7. 2'.!>. 2<;i». 

Keisar (K isser), eine der kleinen Sun da- Tn sein nördlich von Timor. 
;>S. 2S, 42, 42, 100^ 114, 123, UM. U}±. 192, 192, 239, 259, 2ßiL 

Klia, wilde Stämme in Laos. [Harmand.\ 238, 23IL 

Kiowa-Indiancr in Nord- Amerika. [Otis.] 2S4, 285. 

Kirgisen. \ Pallas, Badloff.] 52, i^l, 57, 59^ Oi. LU 179. 180,238, 2i>i, 21(L 

Klallani-Indianer im Washini^ton-Tcrritory, westliches Xord-Amerika. 

\Eells.\ 22, 23, 23, 59, UUi, is^ 201, 209, 281, 
Klaniath-Indianer in Oregon. {Gafschct, M. F.| 22, 22, 22, 2^ 23, 24, 

^41^43j 44iiVU5i87,'^ \^ \Mi Ulh liL li!^ \^ ]3Jh lÄ 
179, 184, 184, 180, 189, 197, 209, 210, 235, 243, 200, aiL 

Bartels, Hcdicin der Naturvölker. ^ 
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Koniü^a-Iiidiancr im westlichen Alaska. \Bancroft.\ 11^ 53^ iiC, iiCi üüi 1 
Koetoi (Kutei), in Borueo. \7romp.] «3, 109^ mL lüä. 
Koibalen, Volk in Sibirien. \PaUas.] 12ä. 
Korea, 

Kroi' (Kroli('). Landschaft im süilr»stlichen Sumatra, [Helferich.] 108. 133. 
U8, 240. 2 .">(>. 

Kukllta, Volksstamm in Australien. \Brough Smith.] ülL 
Klipferfluss (C.'opper Kiver). in Alaska, \Jacobsen.\ 1 1<>- 

Kwixpagmut, Eskimo- oder Indianer-Stamm in Alaskii. [M. F.J 221, 

2^ 208, 2ß& 

Ijakor, Insel im östlichen malayischcn Archipel, zwischen Timor mwl 
Timoriao. {lüedel] 23,2jU 24,24i24i2^^^42J42,,i^ 154i 1»L 
m. 214, 2in, 2LL 

Lampon^, im siidr»stlichen Sumatra. \van Hasselt.] 2.~i(L 

Laos, Hinterindien. \Äymonicr, Bastian.] 23, 43, HIT, 107, 140, Üll», 
1 92. 238. 238. 214. 244, lilifL S. a. Kha, 

Lappen. \Nilsson.\ 20. 20s. 

Lcbailj^, Landschall in Sumatra. \van Hasselt.] 2i'>. 

Lccch Lake in Nord - Amerika. Sitz der Chippeway- und Sioux- 
Indianer. [Scftoolcraft, Hoffman.] ir>'u 104. IGö, 1S3. 

Leti (Letti). Insel im östlichen malayischen Archipel, zwischen Timor 
und Timoriao. [läedel] 23. 24, 24, 24, 24,28,2>% 28,42,42,53, 
9(L \Mi LilL 'il^ iiii 24Ü, 270, 2IL 

Liberia, A\'<>stkü.st«' von Afrika. \Büttikofer.\ 49, 50. 57^ C3j 75, LÜL 
120. 1J31. 

Lienz, Stadt in Tirol, 

Lincoln, Port, in Australien. \von Milducho- Maclay.] 53j 147. M^. 
210. 2i>S. 

Loani?0, West-Afrika. \Bastian, Soyaux.] 20. 29. 31. 38, 39, 52. 52. 54, 
58,02, 02, 00.09,^ 80, «1, 90, 90. 91, 97, 109, 112, 101^ 

ISO. 1 so, 197, 

LoyalitUts-Inseln, (istlich von Australien, zwischen N eu - Caledonien 
" und den N cu-II ehriden. \Ellu, Turner.\ 275. 2b0, 292, 293, 295, 29(;. 
S. a. l'veju 

Luan:;-Inseln, im ö>tlichen malayischen Archipel, zwischen Timor und 
Timoriao. \likdd.\ 31, IL 1^ ^ IM \^ IM. 213. 211. 240. 
250. 255. 270. 

Lubuku, Zentral- Afrika. | Ummaw«, l*ogyc.] 52. 03. (jjL 

mablinde, Volksslamm des Marutse-Keiches um Zambesi. Süd-Afrikju 

\HolHb.\ üs, sd. 

Maelay-River in Queensland. Australien. \Brough Smith.] 1 OQ, 107. 
Malabaren, Vorderindien. |3/. T'-l 233. 
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Malacca. [Vaughan Stevens, Virchow.] 217, 215i £31^ 232j m S. a. Orang 
Blendas, Orang Utan. Orang Semang. 

Manahlki s. Humphreys-Insel. 

Mandan-Indianer in Dacota, Nord-Amerika. [CatUn.] IS 9, if)i. 
Manindjau in Mittel -Sumatra, [van Hasselt, Veth.\ fiS* 
Mansinam in Xeu-Guinea. [van Hasselt] 242, 2AX 
Maori, Eingeborene von Neu-Seeland. [Thomson^ Longmore.] 134, JSS9, 
201, 2112. 

Marokko. [Qucdenfeldt, M. V.\ 12, 30, 43, 43. niL 65, 153, ir)5. 211. 212, 
270, 271, 286, 287, ^7, 280, 293. 204, 295, 295, 21ÜL S. a. Atlas, 
Dadess. 

Manren. [Bowditch.] 12j3, 

Maya. [Bancroft.\ 28, 53, 57, 59, 120, 161, m 

Mö Kliong, Fluss in Siam und Cambodja. [Harmand.] 238, 238. 240, 
250, 258. 

Moiltavej, Insel an der AVcstkiiste von Sumatra, [von Bosenherg.\ VU ^ 

Mexico. [Bancroft.] 20, 21, 22, .5.3, 120, 125, 126, 134, m 1Ü2, im ÜIU 
222, 242, 266, 267, 207. S. a. Miclioacau, Oposites, Pirnas. 

Mecwoc-Iiidlaner in Californien. [Bancroß.\ a£L 

3Iiehoaeaii in Central -Mexico. [Bancroft.] 168. 

MInailgabauer, Volksstamm in Sumatra, [van den Toom.\ 110, 163, 2Ü1 

Mincopies, Volk auf den An dam an eu. |Jlfan.J 51, [U. 121. 146. 147. 147$ 

14S. 107. 217. 242. 24(J, 25]>, 207, 207, 285, 280, 288, 21ML 
Missouri-Cfcbict, Indianer desselben. [M. V.\ III, 176, 176, III. 

Moa, Insel im östlichen nuilavischeu Archipel, zwischen Timor und 
Timoriao. [Eiedel-l 23,24,24, 24, aii2s.2?^2>^42,42,.53,irv^ 
187, 213, 214, 245, 270, iLL 

3Iodoc-Indianer in Oregon. [Gatschet.\ 203. 

Montenegriner. [Krauss.] 2£L 

Moqui-Indianer, östlich vom mittleren Laufe des Little Colorado River. 
\ Bancroft.] 133, IM. 

Mosquito-Indlaner in Honduras. [Bancroft.] 12, 54. .50, 60, IILL 107, 
244, 26' >. iüL 

5Iurray-Fluss, in Victoria, Australien. [Brough Smith.] 200. 

Xarrlnyerl, Vnlksstamm in Süd-Australien. [Äustralia, South-, Tnplhi.] 

3<^ 32, 33. 34, .3(^ 03, 140, 14S, 200, 
Nasini, Volksstamm am Golf von Carpentaria, Xord - Australini. 

[von MiMucho-Maclag.\ 297, 297, 2JK '1^ 

Xatal-Kaffern s. Kaffern. 

Navajo-Indianer in Arizona. [Mattheivs.] 50, 66, 6]\ H5, 122, 160, 
174, 180, 107. 198, 198, 109, 19% 200, 2IiL 

Neu-Caledonlon, Inselgiuppe östlich von Australien. 273, 30h 3ii2i -MIL 

2.3* 

dby Google 



356 Anhang III. 

Neudorf bei Graudt nz. 22. 

Ncu-iiUiliea. [von lioaeiihcrg, van JlasscU.] Is. iL 40. 1 ICT. lOS. 195, 
9.SO. S. a. Auclai, Diiioj, Geilvinkbai. Mansiuan». 

>'cu-IIebri(lcn, iusclgruppe zwischou A'iti und Ncu-C'alodonicn. \Tuiner, 
J'Ma.\ 33, älL Uüx S. a, Aueitum. Enoniauga. Tanioia. Taua. 

»u-Mexli'O. \Büncroft.\ VüL üü. 

Neu-Sceland Maori. 

Ncz Porc^z-lndlaiier. \Bancroft.\ Ii 78, TJn IM. 130. 2^ 

Xlas, Insel an der Westküste von Sumatra. \ModUfliani, von Boseuhcrg.\ 
lLliLliL24,'JS,2iL21i.as.3lLmn3.5^ 

liiL 103. IGT. im 1112. im 20L 201. 229, 221L -25a. 240, 211. 

L>44. 211L 250. 251, 257. JSG. 2S0. 2iiii. 
Nicaragua, Indianer von. [Bavcroft.] 2älL 
Nicobaren. \Swohoda.\ iiiiL i^ZilL 2iiiL 2IÜ. 

Nila, Insel im östliehen m a lay ischen Archipel, nordwestlich von Tim or- 

lao. [Biedel] 1112. LIÜL lÜlL 
Nuüez, Kit). West- Afrika. [Corre.] S. FiiUali. 
Nutka, Indianer in Bri tisch- Co lu m hie n. [M. V.] 180, l£i 
OJlbwa s. Chippeway. 

Onkanajjau-Iiidiaiier in Britisch-(N»lum))ien. [Bancroft.\ SO. 1 3.5. 2(>0. 305. 
Ouoiidago-Indlauer im Missouri-(4el)iete. [M. V.] LL UL HL 
Opoatcs-ludiancr in Mexico. [Bancroft] 2ivL 2s4. 
Orang lUendas, Volksstamm in Malacca. [Stevens, Virchou\] 21iL 
Orang Utaiu V(»lksstamm in Malacca. [Stevens, Virchow.] 217. 21S. 
Orans: Semaug, Volksstamm in Malacca. [Stevens, Virchow-] 2äi. 232. 
233. 232^ 

Orecon. [Älvord, Schoolcraft, Gatschct, 31. V.] 55, 55, 00, CO, C(\ >^ 

Jiü, laiL lÜL LLL UiL, liÜL 115. 171^, Iis. UXL UIL 170. 200. 235. S. a. 
Cascade Hange. Cayus<*. Flatliead. Holamux. H una. Klamath, 
Modoc. Portland. Walla Walla, AVascovvs. 

Orluoco. 2ÜL 

Osterlnsel. [Thomson.] im. 105, liiL 14S, '>22, 2LL 

Ostjakeu, in AVest-Sihirien. [BaUas.] 00, UiZ lOL lül^ lÜI* '21jL 21£L 
Parapitschurl-See in Australien. [Botah, von j\Iihlucho-3fac1aif.] 3üL 
Pasimpal in Mittel -Sumatra, [van Jfassclt.] d£U 41. 
Pawnee-Iudlauer in Nebraska. [Otis.[ 2ü4. 

Perser. [Volal-:[ :j(u ^IL ^ IM. Uh. 121^ \2A. 

134. 145. UA. 211. 200. 271. 271. 2iÜL 
Peru, hon Tschudi, Squicr.] -jh ^ üL '2^ '2(}^ 2hiL 303, 3{LL aiU. 

S. a. Pisac. Vucay. 
Petersberg in Britisch-Kafferland. [Johl] ZlL S. a. Emdiseui. 
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Pliilippiiieii. {Jagor.\ 41, S. a. Ijior roten. 
Pimas-Iiidiaiier iu Neu-Mexico. [Bancroft.] 53j liü 
PIsae, Ort in Peru. \M. V.] 303. MlA. 
PoküiichMiidiaiier in Guatemala. [Stoll] 
Pommern. 2iL 

Portlaiid in Oregon. \M. V.] 125. 170, 12& USL 

Preusscn. Provinz. \ Frischbier.] S. a. Bürgersdorf, Graudeuz, 

Nendorf, AVelilau. 

Prot Satr in Siam. [Bastian.] üLL 

Piicblos-liidiaiier in Arizona und Neu-Mexico. [Bancroft.] 183. 138. 

Quaii?o-Neger in Ceutral-Afrika. [Wolff.] 

<{iieciis]aiid, Australien. 100. 107. 

({iiciiiult-liidlaner, Nordwest-Amerika. \Iieport.] 2ü 

<{iiichMiidiaiior iu Guatemala. |5^o7/.| i:?7. 

Radschputana in Vorderindien. \Moore.] 40j 287, 287^ 288j 290. 295. 
Rio Nuncz s. Nuncz. 
R«mor, alte. IIL 2aL ' 

Bomailg; (Roma). Insel im östlielien malayischeu Archii)el, nordöstlich 
von Timor. [Riedel] 102. lOTi. lÜfL ' 

Bouquouyciiiies-lndiaiior iii Guyaua. [Crevaujr.] 1.39, 1 -iO- 

Russen, f Pallas.] 134. 

Sagajer. [Pallas.] 71. 20.% 21LL 

Sahaptin-Indianer iu Britisch- Columbien. \Bancroft.] 43. öl. 5.5, liL 

Saleljcr, lusel an der Südküste von Selebes. [EntjeUiard.] 133, 197, 251, 
252. 2Ü8, 

Sambesi s. Zamhesi. 

8amoa, Inselgruppe nördlich von den Tonga-Inseln. \Tumer.] 49, 02. 
125, 12S. 155. 100. lOL IGL 113, 174. 174, 190j 214^ 240, 258, 275^ 
2S2. 2x2, 285, 280, 288. 290. 3£LL 

Samojeden im nordwestlichen Sibirien. \ Pallas.] 191, 215^ 215. 21iL 

Sault Ste, Marie, am Lake Superi«>r in Ontario. 284. 

Seliasta-Indlancr in Nord-Californieu. [Bancroft.] 140. I8fi. 

Sehaudoc (Chaudoc). in Oambodja. liIL 

Selior, Volk in Sibirien. \Iiadlo/f'.\ Iii. 

Scbwarzfuss- Indianer (Blackfeet). zwischen dem Missouri und dem 
Yellowstone River. [Catlin] 73. 148. 149. LÜIL 

Scliwarzwald-Tatarcn in Sibirien. [Badloff.] IlL 

Sclavcnliüste, West-Afrika. UL 

Sciaru, Insel im östlichen malayischeu Archipel, zu den Tanembar- 
und Timorlao-Iuseln gehörig. \ Biedel] 3ü. 
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Selcbes (Celebes). [Riedel] 19^ 21^24^24.28,29138^52,53, 119, 
201, 214, 217. 24G, 249, 250j m S. a. Topantuuuusu. 

Serang (Ceram), südöstliche Insel der Molukken-Gruppe. [lUedel] 

2Si28j30j31^31,31j42i42i^57j^ 100^ 100^ 100^ 101^ 10t, 101^ 
189. 214, 240^ 249j 259, 259j 260^ 272, 297, 2f)7. 

Seraiiglao-Iusclii (Ceram Laut), im östlichen malayischen Archipel, 
zwischen Serang und Neu-Guineju [Riedel] 11, 12, 19. 27, 30, 30, 
32, 38i 42. 42j lOÜ^ 109, UÜ^ 114, 134, IGl, lü2, 173, lUh Uil, 210, 
213, 214, 21Ü, 241, 246, 250, 200, 261, 266, 2ü2- 

Serbien. [Krauss.] IS. 

Sermata-Iliselll (Scrmatan), im östhchen malayischen Archipel, zwischen 
Timor und Timoriao. [Riedel] 23, 31, 41^ 42, 163, 190, 213, 217, 
246, 250, 2Mu 2m 

Sertanejo, am Xingu in Brasilien, [uon den Steinen.] 298. 

Serua, Insel im östüchen malayischen Archipel. [Riedel] 162, 195, 196. 

Slam. [Bastian.] lliliilL 1^ 19,19, 21,22,23, 24,M»i>Si«£^ 

110, 120, m 146, 154, 167, 245, 255. S. a. Karen, Prot Satr, Suren. 

Si Belaboew in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.] 

Sibirieil. [Pallas, Radioff) M. V.] 51, 52, 75, 76, TL IlL ^IL 113, 176, 
177, 179, 101, lilü, S.ju Altai, Amur, Burjäten, Giljaken. Golden, 
.Jakuten, .1 enessci-Tataren, Kalmücken, Kamatschinzen, Ka- 
saken, Katschinzen, Kirgisen, Koibalcn, Ostjaken, Sagajer, 
Samojeden, Schor, Schwar/.wald - Tataren, Syr, Tataren, Te- 
leuten, Tuugusen, Uiguren, Wald-Tungusen. 

Siiighaleseii in Ceylon. [Tennent, Sarasin, Freudcnherg, Baker ^ M. V.] 
12, 13, 1^ i5, 47, 4S, 74, 107^ yj, 113^ 233, 23^ 233, 234^ 23i^ 282, 

Sioux-Iiidiaiier in Nord-Amerika. [Schoolcraß.] 21^ 22, 23, 59, 163^ 
163, 164, lÜiL 

Skaglt-Iudiaiier in Columbia. [Bancroft.] 133, III* 
Slaveii. [Krauss.] 226, 250. 

Soeroelagoen (Surulaguu), in Mittel-Sumatra, [van Hasselt, Veth.] 
Sokot^, Hauptstadt des Haussa - Landes im nordwestlichen Afrika. 

[M. V.] -m. 

Spanier. 2lL 

Sporkanes-Indiancr. [Bancroft.\ 2ü£L 
Steiermark. [Fossel] ü:L 
Süd-Slaven. [Krauss.\ lüL 

Sula ßi^si, Insel der Molukken-Gruppe, zwischen Serang undSelebes. 
\M. V.] 247^ 240, 250, 251, 254^ llilh. 

Sumatra, [van Hasselt, Veth, van den Toorn.] IL 19, 20, 21, 38, .53, .57, 
59. .59, 79, SS, 97, \^ Uis, 110, l^Ü» 125, 127, 1_27, 127, 

133, 133, 134, 134, 135, UT, 14K, 154, 163, 16S, 192, 2üi, 202, 209, 
210, 212, 214, 215, 216, 216, 240, 210, 242, 242, 246, 249, 250, 255, 
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286, 288, 288, 291, 223. S. a. Alahaiipandj ang, Battaker, 
Kroe, Lampong, Lebang, Manindjau, Minangkabauer. Pasim- 
pai, Si Belaboew, Socruelagan. 

Suren (Souren), in Laos. [Aymonier.] 192, 244. 

Surinam. [Martin.] Uh. 

SjT, grosser Fhiss in Sibirien. [Pallas.] 293. 2M. 

Tactic in Guatemala. [Stoll] IM. 
Tahiti. [Ella.] 275, 28G. 28S, 2mL 

Tamilen, Volk in Ceylon. [Tennent, Sarasin.] 33, 34^ 47, 48i 49, 89^ 2^2. 

Tamoia, Insel der Neu-Hebriden- Gruppe. [Ella.] 3iL 

Tana, Tnsel der Neu-Hebriden-Gruppe. [Turner.] 33. 

Tanemhar-Inseln (Tenimber). im (»stlichen malayischen Archipel, nord- 
westlich von Tiniorlao. [liiedel] 11, 22. 30. aL 42. 12. IM, 19G, 
213. 214. 2m 217, 255, 25<k 201^ 282. 

Tataren in West -Sibirien. [Pallas, Itadloff.] U2u 125, 21iL S.a. Altai- 
Tataren. .1 enessei-Tsitaren, Schwarz wald-Tataren. 

Telcuten in AVest-Sibirien. [Badloff.] IIL 

Teun (Teon), Tnsel im östlichen malayischen Archipel, westlich von 
Timoriao. \llicdel] l^VL 195, llüL 

Tiber in Rom. 2äL 

Tibet. [Pallas.] 

Timorlao-Inseln (Timorla'ut), im östlichen malayischen Archipel, zwi- 
schen Timor und Neu-Guinea. [Biedcl] U, 22, 30. 42^ 42. 42^ 
108. 196, 213, 214, 216, 217. 2iüL 255. 255, 25(>j 261^ 2S2. 

Tirol. 21. 

Togo, Landschaft in West- Afrika. [Herold.] 2üL 
Tonsa-lnseln, östlich von Viti. 125. 275^ 286^ 288, 29fL 
Tonkin (Tongking). [Brousmiche.] 107. 

Topantiniuasu. V(»lk in Central-Selebes. [Biedcl] na, 182, 190, 192, 
2ÜL 213, 2äil. 

Transvaal, Süd-Afrika. \Wangcmann.] 69. 276. l'77. S. Basutho, 
Bawenda. Ha Tschewasse. 

Traos, Volk in Oochinchina. [iSm, Septans.] --ii. 248. 

Tripolis. {Qncdenfeldt.] 56, 2>iL 

Tsehimsian-Indianer in Britisch-Columbien. [ilf. F.] 222^ 221. 22L. 
225. 221L 

Tschittagonis^ in Indien. [3L V.. Biehcck.] 2ILL 253. 2ä3. 
Türken. [Badloff.] 42, £3, 43, 146, 212. 

Tun^usen in Ost-Sibirien. [Badloff'.] 67j IL 19, 81, 215^ 241^ 2iill 
b. a. Wald-Tunguscn. 

Tunis. [Qucdcvfeldt.] 56, 28L 
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Twaiia- Indianer in» Washington - Territory, im westlichen Nord- 
Amerika. {Eells.] 22, 2}}, -2}}, 25, ri!), m 122, 20h 2mL 209^ 2S7. 

Uganda, Landschaft in Oeutral-At'ri ka. [Felkin.] 1 25, 233, 28:^. 3nr>^ 
:iOr>, 30g, MIL S. a. Kahura. 

Uignrcn, türkisclier Volksstamni. [Badloff.] 42^ üiL 

Ullasc-lnscln (Uliasser-Inseln), im östlichen nialayischen Archipel, 
südlich von Serang und Anihoina- [Riedel] Uj 12, 11). 2S. 2S, 30, 
35j 35^ 3S, 41, 12S^ Ijj^ 201^ 201^ 203^ 204. 214, 24J). 2älL 

Utan 8. Drang Utan. 

Uvea (Uea), Insel der Loyalitäts-Gruppe. \EUis, lurncr.] 292. 293« 
295, 300, 301, 301. 302." ML 

VancoUTer, Nordwest- Amerika. [M. F.] 25^53^74, 1S3. 184^ 18^ 
18(i, ISO, '>2iL 

Victoria in Australien. [Brough Smith, Hughan, Thomas.] LL U, 24, 
24,24,24. 24,31^34,35,35,3^ 

5(i, 59, 75, 7(i.7S,S7,92,9(5, 1_I2, 1_L9, 124, 127, lj>L LiL 133. 133j 
1 34. IM, 135, 137j UT, 14>^ 14S, 149, 153, UiU Uji)^ \Hh mh 191. 
192, 194, 19(J, 204, 205. 209. 210. 211. 21 1. 214, 20»i. 2117, 269, ilä, 
275, 270, 27G, '2Ü± 

Wald-Tungusen in Ost-Sihirien. [Iiadloff'.\ LL 
Wales. 21L 

Walla-Walla-Indlancr in Oregon. [Schoolcraft.] 43, 75^ 7K, >>0, IJLL 

Wasliington -Territory im westlichen Nord- Amerika. 00, 2DiL S. a. 
Chcmakum-I ndianer, Klallam-I ndianer, Twana-1 ndianer. 

Waskow-Indianer in Oregon. \ Schoolcraß.] HL 51. 53, 75, 78, 81, Sfi. 

Watubela-Inseln (Watubello), im östlichen nialayischen ArchijjcL in 
der Mitte zwischen Serang. Tiniorlao und Neu-(iuinea. [liiedeL] 
:iS, 2iL 3S, 154, 155, ;n4, ^ ;>40, 24G, 249, 249^ 250. 250^ 250, 

259. 2ijlL 

Weddah, Volk in Ceylon. [Sarasin, Baker.] 47, 47, 48, 48, 242, 282, 2M. 
Wehlau, Provinz Preussen. Ul 

Winnebas^o-Indianer in Wisconsin. [ Schoolern ft.] 50, 53, .58, 59. gj, 
UM. 121, 125, 133, 103, ISO, 182, 185, 244, 250, 207, 270, 28^ 2802 
280, 2il!I 290, 292, 2112x 

Xini^U (Schingu), Fluss in Brasilien. \ion den Steinen.] 298. 

Xosa-Kaffern im Capland, Süd-Al'rika. [Kropf.] 21^ 2L 22, 22, 24, 
5LliL02,IlL78,79.8l,!^ lÜÜ. 

Yaeea in .\frika. {Capelle, Ivens.] 2ilIL 
Yaki-Indianer. LüM. 

Yainmainadi • Indianer um Rio Purus (Amazonas) in Brasilien. 
\ Ehrenreich.] L^ US, 188, 189, ;m, 2iIL 

Yap, westliche Tnsel der Karolinen -Gruppe. [31. V.] 273, 215. 
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Yellowstone-RlTcr, Nord-Amerika, [Catlin.] 73^ 

York, Cap, in Australien. [Mac Gillivray, von Miklucho- Maclay.] 307. 

Yukay in Peru. [Squier.] 303, 

Yukon-Rlver in Alaska. [Jacobsen.] 147, 

Yurama-Iudianer in Brasilien, [von den Steinen.] Ifl4.. 

Xambesi, Fluss in Ceutral-Afrika. [Serpa Pinto.] 160. 

Zigeniier. [von Wlislocki.] 15, 16, 16^ Ifit 

Zulu, Süd-Afrika. [Matthews.] 28, 10, 50, 52, 56, 59, 75^ 81, 112, 113. 
S. a. Kaffern. 
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Im gleicbeo Verlage erschien u. a.: 



Pa« Weib 

in der Natur- und Völkerkunde. 

Anthropologische Stadien von Dr. H. Ploss. 

Dritte um^'curbi'itete und stark vermehrte Aallaisre. 
Nach dem Tode des Verfassers bearbeitet und herausgefjeben von Dr. Max Bartels. 
Mit 10 lithogTaphiachea Tafeln (je 9 Frauent^rpen eatbaltend) und 203 Holxadmitteo im Texi. 

Zwil «tarkt Btadt. intt UxlkM-8*. 
Prob: broohirt 84 Muk, in HdbfinoisbiiidMi 29 Hwk. 



Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes: 

Dr. Ploss, dem wir das treffhCho Binh über dai? Kind verdanken, hat uns ein nicht 
minder umfassendee fiacb über das »Weib* geschenkt, das wir mit P'ug und Rec\}t ein 
Stendmdipnk» emen Stdi der beumtehen Literatur nennen dttrfen. 

Ueber LMid nnd Meer. 

Auf die Anre^'unj; des Präsidenten der Deutschen anthropolngisrhen Gcsollsrhaft, 
Bndolf VirchoH , übernahm M. Bartels, der bekannte Berliner Arzt, die Bearbeitung der 

iweiten Anflacc des obengenannten Werkes Alle die taaaend Beziehungen des 

Weibes ausserhalb des Kreises des Geschlechtslebens im entjeron Sinne waren unberücksichtigt 
geblieben, und hier tritt Bartels vornehmlich ein. Sein Streben, das Bild zu vervollständigen 
und ein in sich zusammenhängendes und soweit nur möglich abgeschlossenes Bild des Weimt 
im Lichte anthropologischer Forscbang zu geben, kann als ein nach allen Richtungen 
geglflclctes bezeichnet werden. . . . war schon der ersten Auflage mit Bedit nachgesagt 
worden, dass keine Literatur der Welt ein Werk wie das vorliegende aufzuweisen hat, so gilt 
das für die Neubearbeitung demselben um so mehr. Deutsehe medicinische Woehensebrift. 

In neuen> (Ipwande, reich vermehrt durch die gründlichsten Studien und eine stannens- 
werthe Anzahl <ier interossantostcn und seltcii.iteii neuen Abbildungen tritt das berühmte 
Werk des hochverdienten Anthropologen und Arztes: banitätsrath Dr. Bartels, liier wieder 
in die OeiTentlichkeit. £a ist nicht nöthigi das Publikum und die Fachmänner von Neuem auf 
diese prächtige Gabe bnizuweisen — aber das mnss ausgesprochen werden, dass das Werk, 
obwohl die Beschoilonhcit dos Autors noch immer den Namen Ploss an die Spitze stellt, 
doch schon in der zweiten, aber vollkommen jetzt in der dritten AuHagc das Werk von Bartels 
geworden ist, dessen exakte wissensdiafiliche Dsrstellung nun aus jeder Zeile des Buches uns 
entigeeenlenchtet CwntpMideiubifttt für AathNfolvgle. 

Selten findet man eine ko reiche Fülle ctilturhistorischer und ethnologischer, physio- 
logischer und psychologischer Daten vereinigt, wie in dem Werke von Ploss. Die Anthro* 
pologie des Weibes ist mit einer geradezu s&nnenswertben Kenntiües aller dnschlägigen Ver- 
hältnisse behandelt und zoipt uns den Vcrfa.sscr mit der diesbezüglichen Literatur in einer 
Weise vertraut, die nur ein langjähriges Studium mit sich bringt. — Von wissenschaftlicher 
Grandlage ausgehend, und im Verlaufe der ganzen Arbeit an dieeem Standpunkte festhaltend, 
weiss der Verfasser in gleiclier Weise seinen Stoft" derartig zu verarlicitcii , dass auch der 
gebildete Laie, vorausgesetzt, dass er von jeder Prüderie absieht, das Buch mit Vergnügen 
lesen, und bereichert an seinen Kenntnissen ans der Hand legen wird. Wir brauchen aem 
Werke keinen Geleitsbrief nachzugeben. Wiener mediclnisehe Zeitung. 

Dadurch wird seine Arbeit ungemein belehrend und anziehend für jeden höher gebil- 
deten Mann, namentlich für den Freund der Völkerkunde. Es ist bewundemswerth, welche 
reitthe Falle ete. RudaehMi fir Geegr. StetMIfc. 

So Ist dia .Weib* ta einer Enevklopidle Ar alles geworden, wu sieb auf die "Fan 
in Irgend einer Lebenslage bensihi — Sie ist einsig in ihrer Art Qlefcii. 
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Anmg ans elnnr Bespreehing fm ,»AreklT für Anthropologle^y 

Band XXI: 



Keine Culturentwickelung ohne Ses^haftigkeit und Bildung der FamiliOi 
aber der Familie, in welcher diejenige die richtige Achtung, Anerkennung 
ni)d Würdigung erfährt, welche 8o rocht eigentlich als die Trägerin der Cultur 
innerhalb der Familie bezeichnet zu werden verdient, das ist: 

„das Weib^ 

Mit diesem Schlussgedanken des Ploss-liartels'schfu Werkes ist die ganze 
Bedeutung des vorliegenden doppelbändigen Buches charakterisirt. Es han- 
delt sieh hier nicht nur um „unthropologische Studien"; vor mir liegt ein 
Werk von fandamentalster Bedeutung und zwar gleich bedeutend für die 
Anthropologie, fOr die Ethnologie, fSa die Cultnigeschichte ausgearbeitet durch 
den BiesenfleisB sweier unserer th&tigsten Forscher auf dem lun&ssenden 
Arbatsfelde der antiiropologischen Wissenschaften. — Der Leser des obigen 
Buchtitels glaube es übrigens Heim Bartels ja nicht, dass er nur «um- 
gearbeitet und herausgegeben** hati Die rege Schaffenslust des uns vor nun 
schon sieben Jahren leider entrissenen Ploss verbot es von selbst, Unfertiges 
in die Welt treten zu lassen; so blieb Air Bartels zun&ohst bei der zweiten 
Ausgabe mit Bezug auf Ploss' eigentliche Stammarbnt nur ftbrig, das mit 
unsäglichem Fleisse aufgestapelte Riesenmaterial fibersichtUcher zu ordnen. 
Wenn so die Floss'sche Physiognomie des Werkes auch pietätvoll gewahrt 
wurde — zwei Dinge haben wir aussdülesslieh Bartels zu danl^en. In erster 
Linie gab er für den nicht medidnisch geschulten Leser die Erklftrung der 
medicinisch - anthropologischen termini technici in knapper, präciser Form. 
Femer empfand er, dass Ploss' „Weib" eigentlich ein Torso sei und auch 
offenbar geblieben sein würde; denn in dem literarischen Nachlass fanden sich 
nur Notizen zur Supplementirung der vorhandenen Xa]ntel: so wäre das 
„Weib" nur in seinem allerdings sexuell wichtigsten Lebensabschnitt^^ von 
der Pubertät an dargestellt gewesen in allen seinen geschlechtlichen Erleb- 
nissen bis zum Wochenbette. Bartels wandte deshall» in der zweiten Auf- 
lage seineu Fleiss auf die Betraciit ung des Weibes im Stande der Ehelosig- 
keit, als Wittwe, Mutter, Stielniuttor, Grossniutter, Schwiegennnttt ]-. als altes 
Weib und (in der jetzigen III. Autlage t in allen Kindes- und Backhsch.studien 
— also vollendet vom IVrntterleilje bis iilier den 'Tod hinaus. - Wer alier 
selbst in <lieser Hinsicht literarische Studien angestellt liat, wer ähnliches 
Material gesichtet hat. der Itegreil't, welche gewaltige Miihewaltung und Energie 
die Zusanmieiistellung eines solchen auf genauesten und umfassendsten statisti- 
schen Beobachtungen beruhenden Werkes erfordert. Eine um so grössere 
Dankbarkeit zollen wir diesen beiden Männern! 

Eine ausserordeiitlieh werthvolle Zugabe sind die 10 Tafeln mit (in Al)- 
bildungen nach Plmt (,grai»hieu. welche alle Altersstufen aller Rassen zur Dar- 
stellung bringen, und 20.'J in den Text eingedruckte Illustrationen. Auch 
hier wieder sind Sammeleifer und genaue Kenntnisse der einschlägigen Ver- 
hältuissü und Museen (^speciell von Berlin und München) zu bewundem. . . . 
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im gldebeD Veddage eraohion n. 

in Brauch und Sitte der Völker. 
Anthropologische Stadien 
▼on Br. H. PlOM. 

Zwtlto, m ii rrt g m h M e iN Hark w ttrti Artifi. 

Zweite Aeegabe. 2 itarke Binde. 
Ffeis: broeUrt 12 Uark, in Oensleinwtndbinden 15 Merk. 



Auszüge aus Besprechungen dieses Werkes: 

Wir wfiiißchten den Raum von mehreren Nummern besetzen zu kennen, um das frag- 
liche Werk nach allen Bichtungen hin in einer ihm ebenbürtigen Weise zu besprechen. Dean 
hier liegt unH ein Bndi war, da« wir sicher am trefTcndsten bezeichnen, wenn wir es das Hohe« 
liod des Elindes nennen. Es ist ein kla.«!si.srhe.s Werk, in \v< loh^m sich die panze Univer- 
salität des deutschen Geistes und seine vorurlheilsfreic Kritik au-Hspricht. Wir würden es zu 
degradireo fUrditeo» wenn wir ihm noch irgend eine Empfehlung anhängten. 

Dr. Karl 3IüUer. „Die Natur''. 

Ein nittht geringer Beitrag xum Studium der CivUisation sind die eben erschieneoen 
iwei Knde anthropologigcher Eneye von Dr. H. Plofls . . . Wir heben ee hier mit einem 

echten und rechten Stück Arbeit zu thun, die aber keine Stückarbeit iet: Das Buch bringt 
ansgezoichnetes Material in trefTliohster und verständigster Auswahl ... £s ist ein guter 
Bmietein IQr das grosse Zokmift^geblnde einer allgememen Cultargeadiibhte. 

„A*M« Wiener Tagblatt". 

. . . eine ganz eigenartige, ungemein stoffreiche und dabei lesbare, sehr unterhaltende 
Arbeit, welche, durchweg auf wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut, das, was der Titel ver- 
spricht, auch in der That giebt — eine cultui^eschichtlicb>eU)nographi.sche Sobilderang dee 
Kindee vom Augenblick seiner Geburt an bei «Uen Völkern unseres Erdballs . . . 

l>r. Richard Audree. „Daheim'*. 

Das sind anthronologische Studien, welche das hüchsto Interesse in Anspruch zu nehmen 
bere< litigt sind. Der Verfasser, welcher eine wahrhaft staunenerregende Belesoniieit besitzt, 
hftt Allee suaammengetragen. was sich auf das Kind, sein Leben vom ersten Moment bis zum 
AbeeUnn der Kinderjahre bezieht, und zwar ebenso sehr vom phniokgiedien nls psycho- 
logiH(>hcn und culturhistoriKcheii Standpunkt aus, und wir wüsston uvm SU sagen» weloher 
Theil am reichlichsten bedacht, welcner am interessantesten ist . . . 

„£Uer Ittni md Meer^. 

. . . eine onlturbietorieehe Monographie, welche in ihrer Art einzig dasteht nnd, wenn- 

pleirh für .Tederraann, ganz besonders wicntig fQr den Arzt ist . . . Hochinteressant sind die 
Daten über sympathetische und arzneiliche Behandlung des Kin<leB. Für den Gerich tsarat 
und Juristen sind die Kapitel der Aufnahme <les Kindes in Familie und Gesellschaft, die 
Geschichte der Kindesaus.setzungen und Kiiidesmorde, sowie für <kn I'adaf^ofjen die Erörte- 
rungen über die weitere l'llege und Erziehung der Kinder vnu IJelaiig . . . ein .Jeder wird 
Wti dieaem Ba<!^ Vieles lernen . . . Die gebildete Frau wird das Buch mit Vergnügen und 
Gewinn lesen . . . Prof, Dr. Kitter von Hitterahain. „Prager Mcdicin \yochensehrifV\ 

Man darf deshalb das vorlie^nde Buch, die Frucht vierjähriger Stadien, als das 
Erschöpfendste und Grfindlicbste bezeichnen, was Qber das Kind in etbnograpluBcher ffinsidit 
vttQlliNitUoht werden ist . . . i>r, LMm» FOrai» Jthutrirte Zeitungl^. 

Eine höchst lehrreiche und schätzenswerthe Arbeit» die eigentlicli in der Hausbibliothek 
gebildeter Eltern niigends fehlen dürfte . . . „Noräd. ÄUgem. Zcitunj/**. 
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